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Jeden Winter wartet Grace darauf, dass die Wölfe in die Wälder von Mercy Falls zurückkehren und mit ihnen der Wolf mit den goldenen Augen. Ihr Wolf. Ganz in der Nähe und doch unerreichbar für sie, lebt Sam ein zerrissenes Leben: In der Geborgenheit seines Wolfsrudels trotzt er Eis, Kälte und Schnee, bis die Wärme des Sommers ihn von seiner Wolfsgestalt befreit. In den wenigen kostbaren Monaten als Mensch beobachtet er Grace von fern, ohne sie jemals anzusprechen bevor die Kälte ihn wieder in seine andere Gestalt zwingt. Doch in diesem Jahr ist alles anders: Sam weiß, dass es sein letzter Sommer als Mensch sein wird. Es ist September, als Grace den Jungen mit dem bernsteinfarbenen Blick erkennt und sich verliebt. Doch jeder Tag, der vergeht, bringt den Winter näher und mit ihm den endgültigen Abschied.
Pressestimmen
»Einfach unschlagbar!« Romantic Times Book Review; »Werwölfe sind genauso sexy wie Vampire.« Booklist; »Im Vergleich zu dieser leidenschaftlichen Werwolfsgeschichte kann jede Vampir-Romanze einpacken.« Monitor; »Stiefvater steigert geschickt die Spannung. Ihre Darstellung der Werwölfe ist interessant und originell. Erfrischenderweise sind die von ihr gezeichneten Charaktere tatsächlich dazu bereit, ihr Gehirn einzuschalten.« Publisher’s Weekly -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Audio CD .
Über den Autor
Maggie Stiefvater, geboren im November 1981 in Virginia, verlebte eine nach eigenen Worten sehr chaotische aber sehr kreative und musisch geprägte Kindheit und Jugend. Nach dem College versuchte sie u.a. als Kellnerin, Zeichenlehrerin beruflich Fuß zu fassen. Doch sehr bald schon meldeten sich ihre kreativen Talente und verlangten, ausgelebt zu werden - zunächst als Musikerin und Songwriterin, dann zunehmend als bildende Künstlerin. Für ihre künstlerischen Arbeiten wurde sie inzwischen mit einigen wichtigen Preisen ausgezeichnet. Seit 2007 hat sich Stiefvater aufs Schreiben konzentriert und zählt inzwischen zu den erfolgreichsten Autorinnen der Romantasy. 
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   Kapitel 1 - Grace (-9°C)



  Ich erinnere mich, wie ich im Schnee lag, ein kleines, warmes Bündel, das langsam kälter wurde. Die Wölfe drängten sich um mich, sie leckten und bissen, zerrten an meinen Gliedern. Das Gewirr ihrer Leiber hielt auch noch das winzige bisschen Wärme von mir ab, das die Sonne verströmte. In ihren Pelzen glitzerte Eis und ihr Atem stand in milchigen Wolken zwischen uns in der kalten Luft. Der Moschusgeruch ihres Fells erinnerte mich an nassen Hund und brennendes Laub, vertraut und bedrohlich zugleich. Ihre Zungen brannten auf meiner kalten Haut; rücksichtslose Zähne rissen an meinen Ärmeln und verfingen sich in meinem Haar, fuhren über mein Schlüsselbein, meine Kehle.


  Ich hätte schreien können, aber ich schrie nicht. Ich hätte mich wehren können, aber ich wehrte mich nicht. Ich lag einfach da und ließ es geschehen. Der weiße Winterhimmel über mir färbte sich langsam grau.


  Einer der Wölfe stupste mir mit der Schnauze in die Hand, dann an die Wange. Sein Schatten fiel auf mein Gesicht. Mit seinen gelben Augen sah er mich an, während die anderen Wölfe weiter an mir zerrten.


  Ich erwiderte seinen Blick, solange ich konnte. Gelb. Mit goldenen und haselnussbraunen Sprenkeln, die man erst aus der Nähe sehen konnte. Ich wollte nicht, dass er wegsah, und das tat er auch nicht.


  Ich wollte den Arm ausstrecken und das Fell an seinem Hals berühren, aber meine Hände blieben liegen, als wären sie auf meiner Brust festgefroren.


  Ich wusste nicht mehr, wie sich Wärme anfühlte.


  Dann war er fort. Und plötzlich drängten sich die anderen Wölfe noch näher um mich. Erstickend nah. Ich fühlte ein Flattern in der Brust.


  Es gab keine Sonne mehr, kein Licht. Ich würde sterben. Ich wusste nicht mehr, wie der Himmel aussah.


  Aber ich starb nicht. Ich versank in einem eisigen Meer und wurde wiedergeboren in eine warme Welt.


  Seine gelben Augen - daran erinnere ich mich. Ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen.


  


   Kapitel 2 - Sam (-9°C)



  Sie rissen das Mädchen von seiner Reifenschaukel im Garten und schleiften es in den Wald; sein Körper hinterließ im Schnee eine zarte Spur, von seiner Welt herüber in meine. Ich sah es geschehen. Ich hielt sie nicht auf.


  Es war der längste, kälteste Winter meines ganzen Lebens gewesen. Tag um Tag verging, unter einer bleichen Sonne, die keine Wärme spendete. Und dann der Hunger, dieser nagende, brennende Hunger, der mich fast um den Verstand brachte. Nichts regte sich in diesem Monat, die Landschaft war zu einer blassen, leblosen Kulisse erstarrt. Einen von uns hatten sie erschossen, als er den Müll hinter einem Haus nach Essbarem durchwühlte. Der Rest des Rudels blieb seitdem im Wald und hungerte. Wir warteten auf die Wärme und auf unsere alte Gestalt. Bis sie das Mädchen fanden. Bis sie angriffen.


  Lauernd umringten sie sie, knurrten und schnappten, jeder wollte seine Zähne als Erster in die Beute schlagen. Ich sah zu. Ich sah, wie ihre Flanken bebten vor Ungeduld, wie sie das Mädchen hin und her zerrten, bis der kahle Boden unter dem Schnee sichtbar wurde. Ich sah rot verschmierte Lefzen. Aber ich hielt sie nicht auf.


  Ich stand in der Rangfolge des Rudels ziemlich weit oben - dafür hatten Beck und Paul gesorgt - und hätte sofort einschreiten können, aber ich blieb ein Stück abseits stehen, zitternd vor Kälte im knöcheltiefen Schnee. Das Mädchen roch warm und lebendig und vor allem menschlich. Was war denn nur los mit ihr? Warum wehrte sie sich nicht, wenn sie noch lebte?


  Ich konnte ihr Blut riechen, ein warmer, strahlender Geruch in dieser toten, kalten Welt. Ich sah, wie Salems ganzer Körper bebte, als er an ihren Kleidern zerrte. Mein Magen verkrampfte sich schmerzhaft - es war so lange her, dass ich etwas gegessen hatte. Am liebsten hätte ich mich zu Salem durchgedrängt und einfach so getan, als könnte ich ihre Menschlichkeit nicht riechen und ihr leises Wimmern nicht hören. Sie wirkte so klein inmitten unserer Wildheit, inmitten des Rudels, das ihr Leben eintauschen wollte gegen seines.


  Knurrend schob ich mich nach vorn, die Zähne gebleckt. Salem schnappte nach mir, aber ich war größer als er, wenn auch jünger und ziemlich abgemagert. Da stieß Paul ein warnendes Grollen aus, um mir den Rücken zu stärken.


  Dann war ich bei ihr. Teilnahmslos starrte sie in den Himmel. War sie doch tot? Ich schob meine Schnauze in ihre Hand, der Duft ihrer Haut - Zucker, Butter und Salz - erinnerte mich an ein anderes Leben.


  Und dann sah ich ihre Augen.


  Wach. Lebendig.


  Das Mädchen sah mich direkt an und erwiderte meinen Blick mit verstörender Offenheit.


  Ich wich zurück, und diesmal war es keine Wut, die mich zittern ließ.


  Unsere Blicke verschmolzen. In meinem Gesicht klebte ihr Blut.


  Ich fühlte, wie etwas in mir zerriss.


  Ihr Leben.


  Mein Leben.


  Widerstrebend wich das Rudel zurück - misstrauisch, als gehörte ich nun nicht mehr dazu. Sie fletschten die Zähne, bereit, ihre Beute zu verteidigen. Sie war das schönste Mädchen, das ich je gesehen hatte, ein kleiner, blutender Engel im Schnee. Und die anderen wollten sie töten.


  Ich sah sie an, und plötzlich wusste ich, was ich tun musste.


  Ich sah nicht mehr zu. Diesmal hielt ich sie auf.


  


   Kapitel 3 - Grace (3°C)



  Ich sah ihn wieder. Immer wenn es kalt war. Er stand am Waldrand am anderen Ende unseres Gartens. Seine gelben Augen folgten mir, wenn ich neues Futter ins Vogelhäuschen streute oder den Müll rausbrachte, doch er kam nie näher. In der Dämmerung, die in den langen Wintern Minnesotas ewig dauerte, saß ich auf der frostbedeckten Reifenschaukel, bis ich seinen Blick spürte. Später, als ich zu alt für die Schaukel war, stieg ich die Verandastufen hinunter und näherte mich ihm vorsichtig, die Hand ausgestreckt, Handfläche nach oben, den Blick gesenkt. Keine Bedrohung. Ich versuchte, seine Sprache zu sprechen. Aber wie lange ich auch wartete, wie sehr ich es auch versuchte, er verschwand jedes Mal im Unterholz, bevor ich ihn erreichen konnte.


  Angst hatte ich nie vor ihm. Er wäre groß genug gewesen, um mich von der Schaukel zu reißen, stark genug, um mich in den Wald zu zerren, doch in seinen Augen war keine Spur von der Wildheit, die sein Körper ausstrahlte. Ich erinnerte mich an seinen Blick, das Gelb in all seinen Facetten, und ich konnte mich nicht vor ihm fürchten. Ich wusste, er würde mir nichts tun.


  Und ich wollte ihm zeigen, dass ich ihm auch nichts tun würde.


  Ich wartete und wartete.


  Er wartete auch. Worauf, wusste ich nicht. Manchmal kam es mir vor, als ginge alles nur von mir aus.


  Und doch war er immer da - und beobachtete mich dabei, wie ich ihn beobachtete. Er kam nie näher, wich aber auch nie zurück.


  So ging es sechs Jahre lang. Im Winter ließ mich die unergründliche Gegenwart der Wölfe nicht zur Ruhe kommen. Im Sommer zeigten sie sich nie - und das war noch schlimmer. Wohin sie dann verschwanden, darüber dachte ich nicht weiter nach. Es waren eben Wölfe. Nur Wölfe.


  


   Kapitel 4 - Sam (32°C)



  Der Tag, an dem ich beinahe mit Grace geredet hätte, war der heißeste, den ich je erlebt hatte. Selbst in der klimatisierten Buchhandlung kroch die Hitze langsam durch alle Ritzen und rollte in Wellen herein, sobald die Tür aufging. Träge saß ich auf meinem Hocker hinter der Ladentheke und sog den Sommer auf, als könnte ich jedes Quäntchen davon in mir speichern. So schlichen die Stunden vorbei, und die Nachmittagssonne bleichte die Bücher in den Regalen zu blassgoldenen Abbildern ihrer selbst aus, wärmte Papier und Tinte, sodass der Geruch ungelesener Wörter in der Luft hing.


  Das liebte ich am Menschsein.


  Ich las gerade in einem Buch, als mit einem leisen Pling die Tür aufging und einen heißen Schwall stickiger Luft hereinließ, gefolgt von einer Gruppe Mädchen. Sie lachten ausgelassen, also wandte ich mich wieder meinem Buch zu und ließ sie in Ruhe an den Regalen vorbeischlendern und über alles außer Bücher reden.


  Wahrscheinlich hätte ich nicht weiter über die Mädchen nachgedacht, wenn ich nicht aus dem Augenwinkel gesehen hätte, wie eines von ihnen seine dunkelblonden Haare hochnahm und zu einem langen Pferdeschwanz band. Daran war eigentlich nichts Besonderes, aber die Bewegung sandte einen Geruch zu mir herüber. Ich kannte diesen Duft.


  Sie war es. Sie musste es sein.


  Schnell duckte ich mich hinter mein Buch und spähte unauffällig über den Rand zu den Mädchen hinüber. Die anderen beiden unterhielten sich immer noch und deuteten auf einen Papiervogel, den ich in der Kinderbuchabteilung an die Decke gehängt hatte. Sie sagte nichts, blieb hinter den anderen zurück und betrachtete die Bücher ringsum. Dann sah ich ihr Gesicht und in ihrem Ausdruck erkannte ich etwas von mir selbst. Ihr Blick glitt über die Regale und suchte nach Fluchtmöglichkeiten.


  Wie oft hatte ich diese Situation in meiner Fantasie schon durchgespielt? Und jetzt, als es endlich so weit war, wusste ich nicht, was ich tun sollte.


  Sie erschien mir hier so wirklich. Ganz anders, als wenn sie im Garten saß und las oder Hausaufgaben in ihr Heft kritzelte. Dort kam mir die Distanz zwischen uns unüberwindbar vor, dort gab es tausend Gründe, mich von ihr fernzuhalten. Aber hier im Buchladen wirkte sie plötzlich so atemberaubend nah wie noch nie zuvor. Nichts hielt mich davon ab, mit ihr zu reden.


  Ihr Blick wanderte in meine Richtung und ich sah schnell wieder in mein Buch. Mein Gesicht würde sie nicht erkennen, aber meine Augen. Davon war ich überzeugt.


  Ich hoffte, sie würde gehen, damit ich wieder atmen konnte.


  Ich hoffte, sie würde ein Buch kaufen, damit ich mit ihr reden konnte.


  Eines der Mädchen rief: »Grace, komm mal her und guck dir das an. Volle Punktzahl: So kommst du ans College deiner Träume. Klingt super, oder?«


  Langsam atmete ich ein und betrachtete ihren schmalen Rücken, auf den die Sonne fiel, als sie sich zusammen mit ihren Freundinnen über die Collegeratgeber beugte. So wie sie ihren Kopf schräg hielt, kam es mir vor, als täte sie nur aus Höflichkeit interessiert. Sie nick-te, als ihre Freundinnen auf andere Bücher zeigten, aber sie wirkte abwesend.


  Gedankenversunken beobachtete ich, wie das Sonnenlicht, das durch die Fenster strömte, ein paar einzelne Haare aus ihrem Pferdeschwanz in rotgolden schimmernde Fäden verwandelte. Ihr Kopf bewegte sich fast unmerklich im Takt der Musik, die im Hintergrund lief.


  »Hey.«


  Ich fuhr zusammen, als plötzlich ein Gesicht vor mir auftauchte. Es war nicht Grace, sondern eines der anderen Mädchen, sonnengebräunt und mit dunklen Haaren. Sie trug einen riesigen Fotoapparat über der Schulter und sah mir direkt in die Augen. Ich ahnte schon, was jetzt kommen würde. Die Reaktionen auf meine Augenfarbe reichten von verstohlenen Blicken bis hin zu ungeniertem Starren. Dieses Mädchen war wenigstens ehrlich.


  »Darf ich ein Foto von dir machen?«, fragte sie.


  Ich suchte nach Ausflüchten. »Es gibt Völker, die glauben, Fotos rauben einem die Seele. Find ich gar nicht mal so abwegig, also keine Fotos, tut mir leid.« Entschuldigend hob ich die Schultern. »Ansonsten kannst du aber ruhig Fotos im Laden machen, wenn du willst.«


  Jetzt drängelte sich das dritte Mädchen neben seine Freundin mit der Kamera: buschiges hellbraunes Haar, eine Unmenge von Sommersprossen und so viel geballte Energie, dass mich schon der Anblick völlig erschöpfte. »Na, flirtest du schon wieder, Olivia? Dafür haben wir jetzt echt keine Zeit. Hi, wir hätten gern das hier.«


  Ich nahm ihr Volle Punktzahl aus der Hand und riskierte einen kurzen Blick in die Richtung, in der ich Grace vermutete.


  »Neunzehn neunundneunzig«, murmelte ich.


  Mein Herz klopfte wie wild.


  »Für ein Taschenbuch?«, beschwerte sich das sommersprossige Mädchen, hielt mir aber dann einen Zwanziger hin. »Den Penny kannst du behalten.«


  Wir hatten keine Spardose und so legte ich den Penny neben die Kasse auf den Tresen. Wie in Zeitlupe packte ich das Buch zusammen mit dem Kassenzettel in eine Tüte - vielleicht würde Grace ja rüberkommen, um nachzusehen, was da so lange dauerte.


  Aber sie blieb in der Ecke mit den Biografien und las die Titel auf den Buchrücken, den Kopf leicht schief gelegt. Die Sommersprossige nahm die Tüte und grinste Olivia und mich breit an. Dann gingen beide zu Grace hinüber und schoben sie zur Tür.


  Dreh dich um, Grace. Sieh mich an, ich stehe direkt hinter dir. Wenn sie sich jetzt umdrehte, würde sie meine Augen sehen, die im Sonnenlicht bestimmt noch gelber leuchteten als sonst, und dann müsste sie mich einfach erkennen.


  Sommersprosse öffnete die Tür -pling- und winkte den Rest der Herde ungeduldig herbei: Zeit zu gehen. Olivia drehte sich noch einmal zu mir um. Ich wusste, dass ich die Mädchen - Grace - anstarrte, aber ich konnte einfach nicht anders.


  Olivia runzelte die Stirn und verschwand nach draußen. »Komm schon, Grace«, drängelte Sommersprosse.


  Meine Brust schmerzte. Mein ganzer Körper schien plötzlich eine Sprache zu sprechen, die mein Kopf nicht recht verstand.


  Ich wartete.


  Aber Grace, die Einzige auf dieser Welt, von der ich erkannt werden wollte, fuhr nur bedauernd mit dem Finger über den Umschlag einer der Neuerscheinungen und verließ den Laden. Ohne auch nur zu bemerken, dass ich da war, ganz in ihrer Nähe.


  


   Kapitel 5 - Grace (7°C)



  Dass die Wölfe in unserem Wald Werwölfe waren, begriff ich erst, als Jack Culpeper getötet wurde.


  Im September meines dritten Highschooljahres war Jacks Tod das Thema in der Stadt. Dabei war Jack nicht übermäßig beliebt gewesen, als er noch lebte, auch wenn ihm das teuerste Auto auf dem ganzen Schulparkplatz gehörte - den Wagen des Schulleiters eingerechnet. Eigentlich war er sogar ein ziemlicher Idiot gewesen. Aber dann wurde er getötet und prompt zum Heiligen erklärt. Es war die Art und Weise, wie er gestorben war, die jeden in ihren Bann zog, eine grausige Sensation. Fünf Tage nach seinem Tod hatte ich auf den Schulfluren bereits an die tausend unterschiedliche Versionen gehört.


  Mit dem Ergebnis, dass nun alle panische Angst vor den Wölfen hatten.


  Da Mom selten die Nachrichten schaute und Dad so gut wie nie zu Hause war, dauerte es seine Zeit, bis die allgemeine Panik in ihrem vollen Ausmaß auch bis zu uns durchgedrungen war. In den letzten sechs Jahren war es meiner Mutter über ihren Terpentindämpfen und Komplementärfarben beinahe gelungen, den Vorfall mit mir und den Wölfen zu vergessen. Erst der Angriff auf Jack rief die Erinnerungen wieder wach.


  Nicht dass diese Sorge meine Mutter auf den logischen Gedanken gebracht hätte, mehr Zeit mir ihrer Tochter zu verbringen - die ja tatsächlich von Wölfen angegriffen worden war. Stattdessen nahm sie das Ganze zum Anlass, nur noch zerstreuter zu werden.


  »Mom, soll ich dir mit dem Abendessen helfen?«


  Meine Mutter riss den Blick vom Fernseher los, der vom hinteren Teil der Küche aus gerade noch sichtbar war, und sah mich schuldbewusst an. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den Pilzen zu, die sie gerade auf einem Schneidbrett malträtierte.


  »Das war hier ganz in der Nähe. Wo sie ihn gefunden haben«, sagte Mom und deutete mit der Messerspitze in Richtung Fernseher. Mit betont betroffenem Blick wies der Nachrichtensprecher in die rechte Bildschirmecke, wo eine Karte unserer Gegend und das verschwommene Foto eines Wolfs erschienen. »Die Jagd nach der Wahrheit geht weiter«, verkündete er. Man sollte meinen, dass nach einer Woche, in der sie immer wieder von derselben Geschichte berichtet hatten, wenigstens die Fakten stimmten. Aber das Tier auf dem Foto gehörte noch nicht einmal zu derselben Unterart wie mein Wolf, der graues Fell und gelbbraune Augen hatte.


  »Ich kann das immer noch nicht glauben«, redete Mom weiter. »Gerade mal auf der anderen Seite vom Boundary Wood. Da ist er umgebracht worden.«


  »Oder gestorben.«


  Mom runzelte die Stirn, bezaubernd schusselig und wunderschön wie immer. »Was?«


  Ich sah von meinen Hausaufgaben auf - diesen beruhigend ordentlichen Reihen aus Zahlen und Symbolen. »Es kann doch sein, dass er einfach am Straßenrand ohnmächtig geworden ist und erst danach in den Wald gezerrt wurde, als er schon bewusstlos war. Das ist doch ein Unterschied. Ich finde, man sollte die Leute nicht grundlos in Panik versetzen.«


  Moms Aufmerksamkeit galt nun wieder dem Fernseher, während sie die Champignons in so kleine Stücke häckselte, dass man damit Amöben hätte füttern können. Sie schüttelte den Kopf. »Die haben ihn angegriffen, Grace.«


  Ich sah aus dem Fenster zum Waldrand hinüber, einer geisterhaft blassen Linie aus Bäumen in der Dunkelheit. Falls mein Wolf dort draußen war, konnte ich ihn zumindest nicht sehen. »Mom, du warst doch diejenige, die mir andauernd erzählt hat, dass Wölfe im Allgemeinen friedliche Tiere sind.«


  Wölfe sind friedliche Tiere. Über Jahre hinweg waren das Moms Worte gewesen. Ich glaube, die einzige Möglichkeit für sie, weiter in diesem Haus zu leben, war, sich selbst von der relativen Harmlosigkeit der Wölfe zu überzeugen und sich einzureden, dass der Angriff auf mich nur eine Ausnahme gewesen war. Ich weiß nicht, ob sie jemals wirklich geglaubt hatte, dass die Wölfe harmlos waren - ich jedenfalls glaubte fest daran. Jedes einzelne Jahr meines Lebens hatte ich die Wölfe im Wald beobachtet, mir ihre Gesichter und Persönlichkeiten eingeprägt. Sicher, da gab es diesen gescheckten, krank aussehenden Wolf, der nie so richtig aus dem Wald hervorkam und sich nur in den allerkältesten Monaten zeigte. Alles an ihm - sein stumpfes, strähniges Fell, die Kerbe in seinem Ohr, das brandig tränende Auge - deutete auf einen kranken Körper hin. In den wild rollenden Augen aber schien bisweilen auch ein kranker Geist aufzublitzen. Ich dachte daran, wie seine Zähne meine Haut geritzt hatten. Bei ihm konnte ich mir vorstellen, dass er im Wald noch mehr Menschen angriff.


  Und dann war da diese weiße Wölfin. Ich hatte gelesen, dass Wölfe sich Partner fürs Leben suchten, und hatte sie mit dem Anführer des Rudels gesehen, einem massigen Tier, das so schwarz war wie sie selbst weiß. Ich hatte beobachtet, wie er sanft ihre Schnauze be-schnupperte und sie durch die kahlen Baumgerippe führte. Sein Pelz schimmerte wie die Schuppen eines Fisches. Sie hatte so eine wilde, rastlose Schönheit an sich; auch bei ihr konnte ich mir vorstellen, dass sie einen Menschen angriff. Aber der Rest des Rudels? Sie waren wie schöne, stumme Waldgeister. Vor ihnen fürchtete ich mich nicht.


  »Friedlich, klar.« Mom hackte auf das Schneidbrett ein. »Vielleicht sollten sie sie einfach alle einfangen und in Kanada oder sonst wo aussetzen.«


  Ich starrte düster auf meine Hausaufgaben. Die Sommer ohne meinen Wolf waren schon schwer genug. Als Kind waren mir diese Monate unvorstellbar lang vorgekommen, eine Zeit, die ich einfach abwarten musste, bis die Wölfe zurückkamen. Und es war nur noch schlimmer geworden, nachdem ich meinen gelbäugigen Wolf zum ersten Mal gesehen hatte. Während dieser langen Monate hatte ich mir ausgemalt, wie ich mich nachts in einen Wolf verwandelte und zusammen mit meinem Wolf davonlief - in einen goldenen Wald, in dem es nie schneite. Heute wusste ich, dass es diesen goldenen Wald nicht gab, das Rudel aber - und meinen Wolf mit den gelben Augen - gab es sehr wohl.


  Seufzend schob ich mein Mathebuch über den Küchentisch und gesellte mich zu Mom an die Arbeitsplatte. »Lass mich das lieber machen. Du machst noch Mus draus.«


  Sie protestierte nicht, und das hatte ich auch nicht erwartet. Dankbar lächelte sie mich an und stürmte davon, als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich bemerkte, wie erbärmlich sie sich anstellte. »Meine Heldin! Sag Bescheid, wenn s fertig ist, ja?«, flötete sie.


  Ich verzog das Gesicht und nahm das Messer von ihr entgegen. Mom war eigentlich immer voller Farbspritzer und mit ihren Gedanken woanders. Sie hatte absolut nichts gemeinsam mit den


  Müttern meiner Freundinnen, die Schürzen trugen, kochten und staubsaugten - perfekte Hausfrauen eben. Eigentlich fand ich das auch ganz in Ordnung so. Und trotzdem - wie sollte ich jetzt noch mit meinen Hausaufgaben fertig werden?


  »Dank dir, Schatz. Ich bin dann im Atelier.« Wenn Mom eine von diesen Puppen gewesen wäre, die fünf oder sechs verschiedene Sätze sagen konnten, wenn man ihnen auf den Bauch drückte, dann wäre dieser Satz auf jeden Fall dabei gewesen.


  »Kipp nicht um von all den Dämpfen«, rief ich ihr noch nach, aber sie rannte schon die Treppe hinauf. Ich kratzte die verstümmelten Pilze in eine Schüssel und sah auf die Uhr, die an der hellgelben Küchenwand hing. Dad würde erst in einer Stunde nach Hause kommen. Ich konnte mir mit dem Abendessen also Zeit lassen und danach vielleicht sogar noch einen Blick auf meinen Wolf erhaschen.


  Im Kühlschrank fand ich ein Stück Rindfleisch, das es wahrscheinlich zu den geschredderten Champignons geben sollte. Ich nahm es heraus und ließ es auf die Arbeitsplatte klatschen. In den Nachrichten im Hintergrund fragte sich inzwischen ein »Experte«, ob die Wolfspopulation in Minnesota reduziert oder umgesiedelt werden sollte. Das alles machte mir ziemlich schlechte Laune.


  Das Telefon klingelte. »Hallo?«


  »Hey. Wie geht’s dir?«


  Rachel. Ich war so froh, sie zu hören. Sie war das genaue Gegenteil meiner Mutter - bestens organisiert und eine geborene Macherin. Schon fühlte ich mich ein bisschen weniger wie eine Außerirdische. Ich klemmte mir das Telefon zwischen Ohr und Schulter und schnitt nebenbei das Fleisch. Ein faustgroßes Stück legte ich für später zur Seite. »Ich mache grad Abendessen und gucke mir diese dämlichen Nachrichten an.«


  Sie wusste sofort, was ich meinte. »Ja, ich weiß. Total surreal, oder? Als könnten die einfach nicht genug bekommen. Ist doch langsam echt abartig - ich meine, wieso können sie nicht einfach damit aufhören und uns allein damit klarkommen lassen? Ist ja schon schlimm genug, in der Schule ständig davon zu hören. Und dann du und die Wölfe und so, das muss ja echt schlimm sein für dich. Und mal ehrlich, Jacks Eltern wollen wahrscheinlich einfach nur, dass diese Reporter den Mund halten.«


  Rachel redete so schnell, dass ich kaum mitkam. In der Mitte verpasste ich ein Stück, dann fragte sie: »Hat Olivia dich schon angerufen?«


  Olivia war die Dritte in unserem Trio und die Einzige, die meine Faszination für die Wölfe zumindest ein bisschen nachvollziehen konnte. Es verging kaum ein Abend, an dem ich nicht entweder mit ihr oder Rachel telefonierte. »Die ist wahrscheinlich noch draußen und macht Fotos«, sagte ich. »Sollte es heute Abend nicht einen Meteoritenschauer geben?«


  Olivia sah die Welt durch ihre Kamera; ich hatte das Gefühl, die Hälfte meiner Schulerinnerungen existierten hauptsächlich in 10 x 15, schwarz-weiß, glänzend.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, erwiderte Rachel. »So eine heiße Asteroidenshow lässt Olivia sich bestimmt nicht entgehen. Hast du kurz Zeit zum Quatschen?«


  Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Ein bisschen, beim Abendessenmachen, danach muss ich wieder an die Hausaufgaben.«


  »Okay, nur ganz kurz dann. Zwei Wörter, Süße, was hältst du davon: ab hauen.«


  Ich fing an, das Fleisch anzubraten. »Das ist nur ein Wort, Rach.«


  Sie überlegte. »Stimmt. In meinem Kopf klang das irgendwie besser. Egal, pass auf: Meine Eltern haben gesagt, dass ich in den Weihnachtsferien wegfahren darf, wenn ich will - und sie bezahlen! Und ob ich will! Mann, alles ist besser als Mercy Falls! Wollt ihr morgen nach der Schule nicht zu mir kommen, Olivia und du, und mir helfen, was auszusuchen?«


  »Klar.«


  »Wenn wir was Cooles finden, könnt ihr zwei ja vielleicht mitkommen«, schlug Rachel vor.


  Ich zögerte. Das Wort Weihnachten weckte in mir sofort Erinnerungen an den Duft unseres Weihnachtsbaums, den sternenübersäten Dezemberhimmel über unserem Garten und meinen Wolf, der mich aus dem schneebedeckten Dickicht am Waldrand mit den Augen verfolgte.


  Rachel stöhnte. »Krieg jetzt bloß nicht wieder diesen Ich-starre-verträumt-in-die-Ferne-Blick, Grace! Ich kenn dich doch! Du kannst mir nicht erzählen, dass du hier nicht auch mal rauswillst!«


  Irgendwie wollte ich das aber wirklich nicht. Irgendwie musste ich einfach hierbleiben. »Ich hab doch überhaupt nicht Nein gesagt«, protestierte ich.


  »Aber auch nicht gerade: Super, nichts wie weg! Das hättest du nämlich sagen sollen.« Rachel seufzte. »Morgen kommst du aber, oder?«


  »Das weißt du doch ganz genau«, erwiderte ich und reckte den Hals, um aus dem Fenster in den Garten zu spähen. »Ich muss jetzt Schluss machen.«


  »Jaja, schon okay«, seufzte Rachel. »Bring Kekse mit, ja? Nicht vergessen! Tschau, hab dich lieb.« Sie lachte und legte auf.


  Ich beeilte mich, die restlichen Zutaten in den Topf zu geben, damit der Eintopf allein vor sich hin köcheln konnte. Dann schnappte ich mir meinen Mantel von der Garderobe und öffnete die Schiebetür zur Veranda.


  Die kühle Luft brannte mir auf den Wangen und ließ meine Ohren prickeln, wie um mich daran zu erinnern, dass der Sommer nun endgültig vorbei war. Für alle Fälle hatte ich meine Bommelmütze in der Manteltasche, doch ich wusste, dass mein Wolf mich damit manchmal nicht wiedererkannte, also setzte ich sie nicht auf. Ich sah zum anderen Ende des Gartens hinüber und schlenderte wie zufällig die Verandastufen hinunter. Das Stück Rindfleisch in meiner Hand fühlte sich kalt und glitschig an.


  Ich stapfte durch das bleiche, brüchige Gras. Mitten im Garten blieb ich einen Moment stehen und blinzelte in das leuchtende Pink des Sonnenuntergangs, das durch die schwarzen, im Wind zitternden Blätter drang. Welten lagen zwischen dieser kargen Landschaft und der kleinen, gemütlich warmen Küche mit ihren vertrauten Gerüchen nach Sicherheit und Sorglosigkeit. Sollte ich mich dort nicht eigentlich am wohlsten fühlen? Schließlich gehörte ich doch dorthin. Aber die Bäume riefen nach mir, drängten mich, in der Dämmerung zu verschwinden und das Bekannte hinter mir zu lassen. Dieses Verlangen hatte sich in den letzten Tagen beunruhigend oft in mir geregt.


  In der Dunkelheit am Waldrand bewegte sich etwas und ich sah meinen Wolf an einem Baum stehen. Die Schnauze erhoben, schien er das Fleisch in meiner Hand zu riechen. Meine Erleichterung, ihn zu sehen, verebbte schlagartig, als er den Kopf bewegte und das gelbe Licht, das aus der Verandatür drang, auf sein Gesicht fiel. Jetzt konnte ich sehen, dass sein Kinn mit altem, getrocknetem Blut verkrustet war - tagealtem Blut.


  Seine Nase zuckte, er witterte das Stück Fleisch in meiner Hand. Angelockt entweder durch das Fleisch oder durch meine mittlerweile vertraute Gegenwart, wagte er sich ein paar Schritte aus dem Wald heraus. Dann noch ein paar Schritte. Näher als je zuvor.


  Im schwindenden Licht standen wir uns gegenüber, so nah, dass ich sein glänzendes Fell hätte berühren können. Oder den tiefroten Fleck an seiner Schnauze.


  Ich hoffte so sehr, dass es sein eigenes Blut war. Eine alte Wunde oder ein Kratzer aus einer Rangelei.


  Aber danach sah es nicht aus.


  »Habt ihr ihn getötet?«, flüsterte ich.


  Er lief nicht weg beim Klang meiner Stimme, wie ich zuerst befürchtet hatte. Reglos wie eine Statue stand er da und sein Bernsteinblick lag auf meinem Gesicht statt auf dem Fleisch in meiner Hand.


  »In den Nachrichten reden sie von nichts anderem«, sagte ich, als könnte er mich verstehen. »Sie glauben, dass es ein wildes Tier war. Sah wohl ziemlich grausam aus.« Ich holte tief Luft. »Seid ihr es gewesen?«


  Er starrte mich noch eine Weile an, völlig bewegungslos, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Und dann, zum ersten Mal in sechs Jahren, schloss er die Augen, gegen jeden Instinkt, den ein Wolf eigentlich haben sollte. Ein Leben lang dieser regungslose Blick, und jetzt schien es, als erstarrte er in beinahe menschlichem Kummer, die leuchtenden Augen geschlossen, Kopf und Schwanz gesenkt.


  Etwas so Trauriges hatte ich noch nie gesehen.


  Langsam, fast ohne mich zu bewegen, näherte ich mich ihm. Ich hatte Angst, aber nur davor, ihn zu verscheuchen, nicht vor seinen rot verkrusteten Lefzen oder den Zähnen, die sich dahinter verbargen. Seine Ohren zuckten wachsam, als ich näher kam, aber er rührte sich nicht. Ich ging in die Hocke und ließ das Stück Fleisch neben mich auf den Boden fallen. Er zuckte zusammen, als es dort landete. Ich war ihm jetzt so nah, dass ich den wilden Duft seines Pelzes riechen und seinen warmen Atem spüren konnte.


  Und dann tat ich, was ich schon die ganze Zeit hatte tun wollen -ich streckte meine Hand nach ihm aus, und als er nicht zurückwich, vergrub ich beide Hände in seinem dichten Fell. Außen war es nicht so seidig, wie es aussah, aber unter dem drahtigen Deckhaar wurde es weich und flauschig. Mit einem dumpfen Seufzen drückte er seinen Kopf an meinen Körper, die Augen noch immer geschlossen. Ich hielt ihn im Arm, als wäre er nichts weiter als ein Schoßhund. Nur sein wilder, strenger Geruch erinnerte mich an das, was er wirklich war.


  Einen Moment lang vergaß ich, wo - und wer - ich war. Einen Moment lang war das alles gleichgültig.


  Aus dem Augenwinkel sah ich eine Bewegung: Am Waldrand, in der Dämmerung kaum zu erkennen, stand die weiße Wölfin. Ihre Augen glühten.


  Ich spürte ein plötzliches Grollen an meinem Körper und merkte, dass mein Wolf sie anknurrte. Unerwartet forsch kam die Wölfin näher, und er wandte in meinen Armen den Kopf, um sie anzusehen. Ich erschrak, als er nach ihr schnappte.


  Sie knurrte nicht und irgendwie war das sogar noch schlimmer. Ein Wolf hätte doch knurren müssen. Sie aber starrte uns bloß an, ihr Blick flog zwischen ihm und mir hin und her. Ihr gesamter Körper drückte Hass aus.


  Noch immer leise knurrend, drängte mein Wolf sich enger an mich und zwang mich einen Schritt zurück, dann noch einen. So lange, bis ich schließlich wieder an der Veranda stand. Meine Füße ertasteten die Stufen, dann war ich an der Schiebetür. Er blieb am Fuß der Treppe stehen, bis ich die Tür aufgeschoben hatte und sicher im Haus war.


  Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, stürzte sich die weiße Wölfin auf das Stück Fleisch, das immer noch auf dem Boden lag. Obwohl mein Wolf ihr viel näher war und ihr leicht das Fleisch hätte streitig machen können, starrte sie nur mich hinter der Glastür an. Eine ganze Weile sah sie mir direkt in die Augen, dann verschwand sie wieder wie ein Geist im Wald.


  Mein Wolf blieb zögernd am Waldrand stehen, das matte Verandalicht spiegelte sich in seinen Augen. Noch immer beobachtete er mich hinter der Scheibe.


  Ich drückte meine Handfläche an das eiskalte Glas.


  Er schien mir so weit entfernt wie nie zuvor.


  


   Kapitel 6 - Grace (6°C)



  Als mein Dad nach Hause kam, war ich noch immer wie versunken in der stillen Welt der Wölfe. Immerzu meinte ich, das drahtige Fell meines Wolfs zwischen den Fingern zu spüren. Zwar hatte ich mir widerstrebend die Hände gewaschen, damit ich das Abendessen fertig kochen konnte, aber sein Moschusgeruch hing immer noch in meinen Kleidern und erinnerte mich ständig an unsere Begegnung. Sechs Jahre hatte es gedauert, bis ich ihn berühren durfte. Ihn umarmen durfte. Und nun hatte er mich beschützt, wie er mich schon immer beschützt hatte. Ich hätte es so gern jemandem erzählt, aber Dad wäre wohl nicht ganz so begeistert gewesen wie ich, besonders weil die Nachrichtensprecher im Hintergrund immer noch über den Wolfsangriff schwadronierten. Also hielt ich den Mund.


  Gerade kam Dad in die Diele gestapft. »Das riecht aber lecker, Grace«, rief er schon, ohne mich in der Küche gesehen zu haben.


  Er kam herein und tätschelte mir den Kopf. Seine Augen hinter den Brillengläsern wirkten müde, doch er lächelte. »Wo ist denn deine Mutter? Malt sie schon wieder?« Er warf seinen Mantel über einen Stuhl.


  »Als ob sie jemals was anderes machen würde.« Stirnrunzelnd deutete ich auf den Mantel. »Den willst du doch wohl nicht da liegen lassen, oder?«


  Mit einem versöhnlichen Lächeln hob er ihn wieder auf und rief die Treppe hinauf: »Klecks, Essen ist fertig!« Er rief Mom bei ihrem Spitznamen, also war er wohl gut gelaunt.


  Kaum zwei Sekunden später kam meine Mutter auch schon die Treppe heruntergeflitzt - ganz außer Atem, sie ging nie in einem normalen Tempo, wenn sie es vermeiden konnte. Ein grüner Farbstreifen zierte ihre Wange.


  Dad gab ihr einen Kuss und versuchte, sich dabei nicht auch noch mit Farbe zu beschmieren. »Na, bist du heute brav gewesen, mein Schatz?«


  Sie klimperte mit den Wimpern, und man sah ihr an, dass sie genau wusste, was er sagen würde.


  »Brav? Na klar, ich war die Allerbravste.«


  »Und was ist mit dir, Gracie?«


  »Ich war noch viel braver als Mom.«


  Dad räusperte sich. »Meine Damen und Herren, hiermit möchte ich Ihnen meine Gehaltserhöhung ankündigen. Das heißt…«


  Mom klatschte in die Hände und wirbelte einmal im Kreis, nicht ohne sich dabei im Dielenspiegel zuzusehen. »Dann kann ich ja das Atelier in der Stadt mieten!«


  Dad grinste und nickte. »Und du, Gracie-Schatz, du tauschst deine Schrottkarre gegen was Anständiges um, sobald ich Zeit habe, mit dir runter zum Autohändler zu fahren. Mir reicht’s, die Klapperkiste andauernd in die Werkstatt zu bringen.«


  Mom lachte aufgekratzt und klatschte noch einmal in die Hände. Tanzend verschwand sie in der Küche und trällerte dabei irgendein Nonsenslied vor sich hin. Wenn sie wirklich das Atelier in der Stadt mietete, würde ich meine Eltern wahrscheinlich beide nicht mehr zu Gesicht bekommen. Na ja, außer zum Abendessen. Zur Nahrungsaufnahme tauchten sie in der Regel wieder auf.


  Aber das war im Moment unwichtig, verglichen mit der Aussicht auf ein verlässliches Transportmittel. »Echt? Ein eigenes Auto? Eins, das auch fährt, meine ich?«


  »Eins, das nicht ganz so klapprig ist«, versprach mein Vater. »Nichts Großartiges.«


  Ich fiel ihm in die Arme. Ein solches Auto bedeutete Freiheit.


  In dieser Nacht lag ich mit fest zugekniffenen Augen im Bett und versuchte zu schlafen. Die Welt vor meinem Fenster wirkte so still, als hätte es geschneit. Für Schnee war es noch viel zu früh, aber jedes Geräusch klang gedämpft. Zu leise.


  Ich hielt den Atem an und konzentrierte mich auf die Nacht, lauschte auf Bewegungen in der reglosen Dunkelheit.


  Langsam drang ein schwaches Kratzen durch die Stille in mein Bewusstsein - wie Krallen, die über den Holzboden der Veranda schabten. War da ein Wolf vor meinem Fenster? Vielleicht war es ja auch ein Waschbär. Wieder hörte ich das leise Scharren und dann ein Knurren. Mit Sicherheit kein Waschbär. Ich fühlte, wie meine Nackenhaare sich aufrichteten.


  Ich schlang mir die Decke um die Schultern, kroch aus dem Bett und tappte über die halbmondbeschienenen Dielen. Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob ich das Geräusch nicht doch geträumt hatte, aber da hörte ich vor dem Fenster wieder dieses Klackklackklack. Ich zog das Rollo hoch und spähte hinaus auf die Veranda. Der Garten vor meinem Zimmerfenster war leer. Die kahlen schwarzen Baumstämme ragten wie ein Zaun zwischen mir und dem tiefen Wald auf.


  Plötzlich erschien ein Gesicht direkt vor meinem und ich fuhr überrascht zurück. Auf der anderen Seite der Scheibe stand die weiße Wölfin, die Pfoten auf der Fensterbank. Sie war so nah, dass ich die Feuchtigkeit in ihrem gesträubten Pelz sehen konnte. Mit saphirblauen Augen starrte sie mich herausfordernd an, versuchte, mich zum Wegsehen zu zwingen. Durch das Glas drang ein tiefes Grollen, dessen Bedeutung mir so klar war, als stünden die Worte auf der Scheibe geschrieben. Er ist nicht dein Beschützer.


  Ich starrte zurück. Ohne darüber nachzudenken, fletschte ich unvermittelt die Zähne. Das Knurren, das mir entwich, überraschte uns beide, und sie nahm die Pfoten von der Fensterbank. Sie warf mir noch einen wütenden Blick über die Schulter zu und pinkelte demonstrativ an die Verandaecke, bevor sie zurück in den Wald preschte.


  Ich biss mir auf die Lippe, um das ungewohnte Zähnefletschen loszuwerden, hob meinen Pulli vom Boden auf und kletterte wieder ins Bett. Das Kissen schob ich zur Seite und knautschte stattdessen den Pullover zusammen, um mich daraufzulegen.


  Mit dem Geruch meines Wolfs in der Nase schlief ich ein. Dem Duft von Kiefernnadeln, kaltem Regen und Erde. An meinem Gesicht spürte ich sein drahtiges Fell.


  Beinahe, als wäre er da.


  


   Kapitel 7 - Sam (6°C)



  Ich konnte sie noch immer in meinem Pelz riechen. Der Geruch haftete an mir wie eine Erinnerung an eine andere Welt. Ich war wie berauscht von ihr, von ihrem Duft. Ich war ihr zu nah gekommen. Jeder Instinkt rebellierte dagegen. Besonders, wenn ich daran dachte, was gerade mit dem Jungen geschehen war.


  Dieser Geruch nach Sommer auf ihrer Haut, der vage vertraute Rhythmus ihrer Stimme, das Gefühl ihrer Hände in meinem Fell. Die Erinnerung an ihre Nähe klang in jeder Faser von mir nach. Zu nah.


  Ich konnte nicht anders.


  


   Kapitel 8 - Grace (18°C)



  In der nächsten Woche konnte ich mich kaum auf die Schule konzentrieren, die Stunden glitten an mir vorbei und ich schrieb kaum mit. Die ganze Zeit musste ich daran denken, wie sich das Fell meines Wolfs unter meinen Händen angefühlt hatte, und auch das Bild der knurrenden weißen Wölfin vor meinem Fenster ging mir nicht aus dem Kopf. Doch ich erwachte abrupt aus meinen Träumereien, als Mrs Ruminski, unsere Berufskundelehrerin, einen Polizisten in unser Klassenzimmer führte.


  Sie ließ ihn allein vorne stehen, was ich ziemlich grausam von ihr fand, wenn man bedachte, dass es die siebte Stunde für heute war und die meisten von uns nur noch ungeduldig darauf warteten, endlich die Flucht ergreifen zu können. Vielleicht dachte sie sich, dass so ein gestandener Gesetzeshüter in der Lage sein würde, einen Haufen Schüler in Schach zu halten. Allerdings konnte man Kriminelle zur Not einfach erschießen, im Gegensatz zu einem Klassenraum voll Elftklässler, die gar nicht auf die Idee kamen, den Mund zu halten.


  »Hi«, begann der Polizist, der trotz Pistolenhalfter, Pfefferspray und einer gut sortierten Auswahl weiterer Waffen an seinem Gürtel noch ziemlich jung wirkte. Er blickte zu Mrs Ruminski hinüber, die nicht besonders hilfreich in der offenen Klassenraumtür herumstand, und fummelte an dem spiegelblanken Namensschild auf seiner Brust herum: William Koenig. Mrs Ruminski hatte uns erzählt, dass auch er ein Absolvent unserer ehrwürdigen Highschool war, aber weder sein Name noch sein Gesicht kamen mir bekannt vor. »Ich bin Officer Koenig. Eure Lehrerin - also Mrs Ruminski - hat mich letzte Woche gefragt, ob ich mal in den Unterricht kommen könnte. Um euch ein bisschen was zu erzählen.«


  Ich warf Olivia neben mir einen Blick zu, um zu sehen, was sie von dem Ganzen hielt. Olivia sah wie immer von Kopf bis Fuß adrett und ordentlich aus: wie ein fleischgewordenes Einserzeugnis. Ihr dunkles Haar war zu einem perfekten französischen Zopf geflochten und ihr Kragen säuberlich gebügelt. Wenn man wissen wollte, was Olivia dachte, ging man am besten nicht nur nach dem, was sie sagte. Man musste ihr in die Augen sehen.


  »Der ist ja süß«, flüsterte sie mir zu. »Dieser rasierte Kopf gefällt mir. Glaubst du, seine Mama nennt ihn Will?«


  Ich wusste noch nicht so recht, wie ich mit Olivias neu entdecktem und ziemlich deutlich artikuliertem Interesse an Männern umgehen sollte, und verdrehte die Augen. Süß war er schon irgendwie, aber nicht mein Typ. Auch wenn ich eigentlich gar keine Ahnung hatte, was überhaupt mein Typ war.


  »Ich bin gleich nach der Highschool zur Polizei gegangen«, erklärte Officer Will. Er machte dabei ein überaus seriöses Gesicht und runzelte in perfekter Freund-und-Helfer-Manier die Stirn. »Dieser Beruf hat mich schon immer interessiert und ich nehme ihn sehr ernst.«


  »Offensichtlich«, flüsterte ich Olivia zu. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass seine Mutter ihn Will nannte. Officer William Koenig warf uns einen finsteren Blick zu und legte die Hand auf seine Pistole. Das war wahrscheinlich nur Gewohnheit, aber es sah ein bisschen so aus, als würde er darüber nachdenken, uns für unser Getuschel zu erschießen. Olivia wurde ganz klein auf ihrem Stuhl und ein paar der anderen Mädchen kicherten.


  »Das ist ein ausgezeichneter Karriereweg und dazu noch einer der wenigen, für die man bisher keine Collegeausbildung braucht«, redete er weiter. »Kann irgendwer von euch sich - ähm - vorstellen, später auch in die Strafverfolgung zu gehen?«


  Es war das »ähm«, das ihm das Genick brach. Wenn er nicht gezögert hätte, wäre vielleicht alles glattgegangen.


  Eine Hand schoss nach oben. Elizabeth, die zu den Horden von Schülern in Mercy Falls gehörte, die nach Jacks Tod immer noch Schwarz trugen, fragte: »Stimmt es, dass Jack Culpepers Leiche aus der Leichenhalle verschwunden ist?«


  Hektisches Flüstern erhob sich angesichts dieser unverblümten Frage, und Officer Koenig sah aus, als wäre er diesmal wirklich kurz davor, seine Pistole zu ziehen. Aber er sagte nur: »Ich bin nicht befugt, über Details der laufenden Ermittlungen zu sprechen.«


  »Es gibt Ermittlungen?«, rief einer der Jungs ganz vorne.


  »Das hat meine Mutter von einem anderen Polizisten gehört«, redete Elizabeth unbeirrt weiter. »Stimmt das denn? Warum sollte jemand die Leiche klauen?«


  Die wildesten Spekulationen füllten den Raum.


  »Da soll bestimmt was vertuscht werden. Ein Selbstmord.«


  »Drogenschmuggel!«


  »Medizinische Experimente!«


  »Ich hab gehört, Jacks Vater hat einen ausgestopften Eisbären zu Hause«, rief einer. »Vielleicht haben die Culpepers jetzt ja auch Jack ausgestopft.« Sein Sitznachbar gab ihm dafür eine Kopfnuss; es war immer noch tabu, schlecht über Jack und seine Familie zu reden.


  Koenig sah Mrs Ruminski verzweifelt an. Sie warf ihm einen abschätzigen Blick zu und wandte sich an die Klasse. »Ruhe bitte!«


  Wir wurden etwas leiser.


  Dann drehte sie sich wieder zu Officer Koenig um. »Also, wurde die Leiche nun gestohlen oder nicht?«, wollte sie wissen.


  »Ich bin nicht befugt, über die laufenden Ermittlungen Auskunft zu geben«, wiederholte er. Aber diesmal klang er hilflos und man hörte fast ein Fragezeichen am Ende seines Satzes.


  »Officer«, beharrte Mrs Ruminski, »wir alle haben Jack sehr gemocht.«


  Was eine glatte Lüge war. Aber Jacks Tod hatte sich äußerst positiv auf seinen Ruf ausgewirkt. Offenbar waren alle anderen nur zu bereit, seine Wutausbrüche mitten auf dem Flur oder sogar während des Unterrichts zu vergessen. Und wie schlimm diese Ausbrüche gewesen waren. Ich hatte sie nicht vergessen. In Mercy Falls gab es seit jeher viel Klatsch und Tratsch, und über Jack wurde gesagt, er habe sein aufbrausendes Wesen von seinem Vater. Dazu konnte ich nichts sagen. Aber ich fand sowieso, man sollte selbst die Verantwortung dafür übernehmen, was für ein Mensch man war, und es nicht auf seine Eltern schieben.


  »Wir trauern immer noch um ihn«, fuhr Mrs Ruminski fort und deutete auf das Meer von Schwarz im Klassenraum. »Hier geht es doch nicht um Ermittlungen. Es geht darum, einer eng verbundenen Schulfamilie ihren Frieden wiederzugeben.«


  Olivia drehte sich zu mir um und formte mit dem Mund die Worte »Oh mein Gott«. Ich schüttelte nur den Kopf. Unglaublich.


  Officer Koenig verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte damit ein bisschen wie ein trotziges Kind, das man zu irgendetwas zwingen wollte. »Es stimmt. Und wir gehen dem ja auch nach. Ich verstehe, dass es für die Gemeinschaft ziemlich schwer ist, wenn ein so junger Mensch« - und das von jemandem, der selbst wie gerade mal zwanzig aussah - »stirbt, aber ich möchte Sie alle bitten, der


  Familie ihre Privatsphäre zu lassen und die Vertraulichkeit der Ermittlungen zu respektieren.«


  Langsam bekam er wieder Boden unter die Füße.


  Da schoss Elizabeths Hand erneut nach oben. »Glauben Sie, dass die Wölfe gefährlich sind? Bekommen Sie deswegen viele Anrufe? Also, meine Mutter sagt das jedenfalls.«


  Officer Koenig sah kurz zu Mrs Ruminski hinüber, aber mittlerweile hätte er sich eigentlich denken können, dass sie genauso gespannt auf seine Antwort war wie Elizabeth. »Ich glaube nicht, dass die Wölfe eine Bedrohung für die Bevölkerung darstellen, nein. Ich bin - wie auch meine Kollegen - davon überzeugt, dass es sich hier um einen Einzelfall handelt, der sich nicht wiederholen wird.«


  »Aber sie wurde doch auch angegriffen«, rief Elizabeth.


  Na toll. Ich musste nicht mal aufsehen, um zu wissen, auf wen Elizabeth zeigte, denn alle Gesichter hatten sich mir zugewandt. Ich biss mir auf die Lippe. Nicht weil ich es schlimm fand, im Mittelpunkt zu stehen, sondern weil jedes Mal, wenn wieder jemandem einfiel, dass die Wölfe mich von der Schaukel gezerrt hatten, alle gleich davor warnten, dass sich das wiederholen könnte. Und ich fragte mich, wie vielen anderen das noch passieren durfte, bevor sie anfingen, die Wölfe zu jagen.


  Meinen Wolf zu jagen.


  Ich wusste, das war der wahre Grund, aus dem ich Jack nicht für seinen Tod vergeben konnte. Außerdem hatte ich Jacks Verhalten an der Schule nicht vergessen, und deswegen hätte ich mich wie eine Heuchlerin gefühlt, wenn ich zusammen mit dem Rest der Schule öffentlich um ihn getrauert hätte. Aber es komplett zu ignorieren, war irgendwie auch nicht richtig; ich wusste einfach nicht, wie ich mich fühlen sollte.


  »Das ist schon lange her«, erklärte ich Officer Koenig, und er sah erleichtert aus, als ich fortfuhr: »Jahre. Und es könnten auch Hunde gewesen sein.«


  Ich log. Aber wer sollte mir auch widersprechen?


  »Na also«, bekräftigte Officer Koenig. »Es wäre falsch, wilde Tiere wegen eines solchen Ausnahmefalls gleich zu verteufeln. Und auch unnötig, Panik heraufzubeschwören. Panik führt zu Fahrlässigkeit und durch Fahrlässigkeit entstehen Unfälle.«


  Ganz meine Meinung. Plötzlich fühlte ich einen Hauch von Sympathie für den stocksteifen Officer Koenig, der nun die Unterhaltung wieder auf die Karrierechancen bei der Polizei lenkte. Als die Stunde vorbei war, fingen ein paar der anderen wieder an, über Jack zu reden. Olivia und ich flüchteten zu unseren Spinden.


  Jemand zog mich an den Haaren und ich guckte mich um. Rachel stand hinter mir und sah Olivia und mich todunglücklich an. »Mädels, ich muss unsere Urlaubsplanungen heute leider noch mal verschieben. Mein Stiefmonster hat für heute einen Familienbindungsausflug nach Duluth beantragt. Also, wenn die will, dass ich Mom zu ihr sage, muss da aber mindestens ein Paar neue Schuhe für mich drin sein. Können wir uns morgen treffen oder so?«


  Ich hatte kaum genickt, als Rachel uns auch schon ein strahlendes Lächeln schenkte und über den Flur davonfegte.


  »Wie wär’s, wenn wir uns dann bei mir treffen?«, fragte ich Olivia. Irgendwie fühlte es sich immer noch seltsam an, sie das zu fragen. Vor ein paar Jahren noch hatten sie, Rachel und ich wie selbstverständlich jeden Tag zusammen verbracht. Das hatte sich geändert, als Rachel ihren ersten Freund hatte und Olivia und ich, die Streberin und die Desinteressierte, übrig blieben. Seitdem hatte unsere unbeschwerte Freundschaft einen Knacks.


  »Klar«, sagte Olivia. Sie schnappte sich ihre Sachen und folgte mir den Flur hinunter. Plötzlich kniff sie mir in den Arm. »Guck mal.«


  Sie deutete auf Isabel, Jacks jüngere Schwester, die in unserem Jahrgang war und beinahe schon eine Überdosis von dem guten Aussehen der Culpepers abbekommen hatte - komplett mit blonden Locken und Engelsgesicht. Sie fuhr einen weißen Geländewagen und schleppte einen von diesen Handtaschen-Chihuahuas mit sich rum, den sie auch noch passend zu ihren eigenen Outfits kleidete. Ich fragte mich immer, wann sie wohl merken würde, dass sie in Mercy Falls, Minnesota, lebte, wo so was einfach kein Mensch machte.


  Isabel starrte in ihren Spind, als wäre er das Tor zu einer anderen Welt.


  »Sie trägt ja gar kein Schwarz«, fiel Olivia auf. In dem Moment erwachte Isabel aus ihrer Trance und sah uns böse an, als hätte sie gemerkt, dass wir über sie redeten. Schnell sah ich zur Seite, doch ich spürte weiterhin ihren Blick auf mir.


  »Vielleicht trauert sie ja nicht mehr«, vermutete ich, sobald wir außer Hörweite waren.


  Olivia hielt mir die Tür auf. »Vielleicht ist sie auch die Einzige, die überhaupt jemals um ihn getrauert hat.«


  Als wir bei mir zu Hause ankamen, machte ich uns Kaffee und Cranberrymuffins. Dann setzten wir uns an den Küchentisch und sahen uns im gelben Licht der Deckenlampe einen Stapel von Olivias neuesten Fotos an. Fotografieren war Olivias Religion; sie verehrte ihre Kamera und studierte die Techniken in ihren Handbüchern wie Gebote. Wenn ich ihre Fotos ansah, war ich jedes Mal kurz davor, ebenfalls zur Gläubigen zu werden. Bei ihren Bildern hatte man immer das Gefühl, man wäre mittendrin.


  »Er war süß. Erzähl mir nicht, dass du ihn nicht süß fandest«, sagte sie.


  »Redest du etwa immer noch von Officer Ich-geh-zum-Lachen-in-den-Keller? Was ist denn los mit dir?« Ich schüttelte den Kopf und blätterte weiter zum nächsten Foto. »Ich hab noch nie erlebt, dass du von einem echten Menschen besessen warst.«


  Olivia grinste und lehnte sich über ihre dampfende Tasse zu mir herüber. Sie biss in einen Muffin und hielt sich beim Sprechen die Hand vor den Mund, um mir keine Krümel ins Gesicht zu pusten. »Ich glaube, ich werde so eine, die auf Typen in Uniform steht. Ach komm, fandest du ihn etwa nicht süß? Ich hab … ich hab irgendwie das Gefühl, ich brauche einen Freund. Wir sollten in nächster Zeit mal Pizza bestellen. Rachel meinte, die hätten einen echt niedlichen Lieferanten.«


  Wieder verdrehte ich die Augen. »Seit wann willst du denn einen Freund?«


  Olivia sah nicht von den Fotos auf, aber ich hatte das Gefühl, dass sie ganz genau hinhörte. »Du etwa nicht?«


  »Wenn irgendwann der Richtige kommt, schon.«


  »Und wie willst du den finden, wenn du nicht suchst?«


  »Als ob du dich jemals getraut hättest, einen Typen anzusprechen. Außer deinem James Dean auf dem Poster natürlich.« Meine Stimme klang gereizter, als ich beabsichtigt hatte; ich schob noch ein kleines Lachen hinterher, um den Effekt ein wenig abzuschwächen. Olivia zog die Stirn kraus, aber sie sagte nichts. Eine Zeit lang saßen wir schweigend da und blätterten weiter durch ihre Fotos.


  Bei einer Nahaufnahme von Olivia, Rachel und mir stockte ich; Olivias Mutter hatte das Foto aufgenommen, kurz bevor die Schule wieder anfing. Auf Rachels sommersprossigem Gesicht lag ein übermütiges Grinsen, sie hatte einen Arm um Olivias und einen um meine Schultern geschlungen, und es sah aus, als wollte sie uns unbedingt mit in den Rahmen quetschen. Wie immer war sie der Leim,


  der unser Trio zusammenhielt: die Aufgeschlossene, die dafür sorgte, dass wir Stillen über die Jahre aneinanderhafteten.


  Olivia sah auf dem Foto mit ihrer gebräunten Haut und den leuchtend grünen Augen aus wie der Sommer selbst. Ihr Mund formte ein perfektes Fotolächeln, mit blitzenden Zähnen und Grübchen. Ich selbst wirkte neben den beiden wie der personifizierte Winter - dunkelblondes Haar, ernste braune Augen. Wie ein Sommerkind, das in der Kälte verblasst war. Ich hatte immer gedacht, Olivia und ich wären uns ähnlich, beide eher introvertiert und immer ein Buch vor der Nase. Jetzt wurde mir klar, dass meine Zurückhaltung von mir ausging. Olivia aber war einfach nur schrecklich schüchtern und konnte nicht anders. Je mehr Zeit wir miteinander verbrachten - so kam es mir in diesem Jahr vor -, desto schwerer wurde es, Freunde zu bleiben.


  »Auf dem da seh ich so was von blöd aus«, lachte Olivia. »Rachel sieht aus wie eine Irre. Und du, als wärst du sauer.«


  Ich wirkte wie jemand, der kein Nein als Antwort akzeptierte -richtig eigensinnig. Das gefiel mir. »Du siehst überhaupt nicht blöd aus. Eher wie eine Prinzessin, und ich bin der Oger.«


  »Ein Oger? Quatsch!«


  »Stimmt, der ist noch zu hübsch«, gab ich zurück.


  »Und Rachel?«


  »Nein, du hast recht. Sie sieht echt aus wie eine Irre. Oder zumindest, als würde sie total unter Koffein stehen, wie immer.« Ich betrachtete das Foto noch einmal genauer. Tatsächlich sah Rachel aus wie die Sonne - hell und leuchtend, voller Energie -, und wir beide waren zwei Monde, die sie mit purer Willenskraft in ihrer Umlaufbahn hielt.


  »Hast du dieses hier schon gesehen?« Olivia riss mich aus meinen Gedanken und hielt mir ein anderes Foto hin. Es zeigte meinen


  Wolf, tief im Wald, halb hinter einem Baum versteckt. Aber Olivia war es gelungen, einen Teil seines Gesichts so gestochen scharf zu erwischen, dass ich das Gefühl hatte, er starrte mich direkt an. »Das kannst du behalten. Oder - behalt einfach den ganzen Stapel. Die besten kleben wir dann nächstes Mal ins Album.«


  »Danke«, erwiderte ich und konnte kaum ausdrücken, wie ernst ich das meinte. Ich zeigte auf das Foto. »Hast du das letzte Woche gemacht?«


  Sie nickte. Ich betrachtete das Bild - es raubte mir den Atem, und doch wirkte es flach und unzulänglich verglichen mit dem Original. Vorsichtig strich ich mit dem Daumen über das Foto, als könnte ich sein Fell fühlen. In meiner Brust bildete sich ein Knoten, schmerzhaft und traurig. Ich spürte Olivias Blick und fühlte mich nur noch schlechter, einsamer. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte ich mit ihr darüber geredet, aber jetzt erschien mir das irgendwie zu persönlich. Es war einfach nicht mehr wie früher - und ich war überzeugt, dass das an mir lag.


  Olivia gab mir einen kleineren Stapel mit Fotos, die sie aussortiert hatte. »Das sind meine Angeberbilder.«


  Gedankenversunken blätterte ich durch die Aufnahmen. Sie waren beeindruckend: ein Blatt, das auf einer Pfütze schwamm, Schüler, die sich in den Fensterscheiben eines Schulbusses spiegelten, ein kunstvoll verwackeltes Schwarz-Weiß-Porträt von Olivia. Ich sagte brav meine Ooohs und Aaahs und legte zum Schluss wieder das Foto von meinem Wolf oben auf den Stapel, um es noch einmal zu betrachten.


  Olivia gab ein leicht genervtes Schnauben von sich.


  Schnell blätterte ich zurück, bis wieder die Pfütze mit dem Blatt oben lag. Angestrengt starrte ich es eine Weile an und versuchte mir vorzustellen, was Mom zu so einem Kunstwerk sagen würde. »Das hier gefällt mir«, brachte ich hervor. »Die … die Farben sind ganz toll.«


  Olivia riss mir den Stapel aus der Hand und schnippte das Wolfsfoto so heftig zu mir herüber, dass es mir erst in den Schoß und dann zu Boden fiel. »Ja, klar. Weißt du, Grace, manchmal frag ich mich echt, warum ich überhaupt…«


  Sie führte den Satz nicht zu Ende und schüttelte nur den Kopf. Ich verstand gar nichts mehr. Wollte sie, dass ich so tat, als gefielen mir die anderen Fotos besser als das von meinem Wolf?


  »Hallo! Jemand zu Hause?« John, Olivias älterer Bruder, bewahrte mich vor allem Weiteren - obwohl ich immer noch nicht genau wusste, womit ich Olivia verärgert hatte. Er grinste mich schon vom Flur aus an, als er die Haustür hinter sich zuzog. »Hallo, meine Schöne.«


  Olivia warf ihm von ihrem Platz am Küchentisch aus einen frostigen Blick zu. »Ich hoffe mal, du meinst mich damit.«


  »Selbstverständlich«, erwiderte John und sah dabei mich an. Er sah gut aus, wenn auch auf ziemlich gewöhnliche Art und Weise: groß, dunkelhaarig wie seine Schwester. Aber er hatte ein offenes Gesicht mit sympathischen Grübchen. »Das wäre ja wohl ziemlich daneben, mich an die beste Freundin meiner Schwester ranzumachen. So. Vier Uhr. Wie die Zeit doch verfliegt, wenn man -«, er sah Olivia an, die sich über den Tisch mit den Fotos beugte, und dann mich, auf der anderen Seite des Tisches mit einem weiteren Stapel Fotos, »nichts tut. Könnt ihr das nicht auch allein?«


  Olivia schwieg und strich die Kanten ihres Fotostapels glatt, während ich erklärte: »Wir sind introvertiert. Das heißt, wir sind gerne zusammen und machen nichts. Nur reden und so wenig Action wie möglich.«


  »Klingt ja faszinierend. Olive, wir müssen los, wenn du pünktlich zu deinem Kurs kommen willst.« Er boxte mich spielerisch in die Seite. »Hey, willst du nicht mitkommen, Grace? Sind deine Eltern zu Hause?«


  Ich schnaubte. »Soll das ein Scherz sein? Ich erziehe mich sozusagen selbst. Ich sollte einen Haushaltsvorsteherbonus auf alle meine Ausgaben bekommen.« John lachte, wahrscheinlich lauter, als mein Kommentar es verdient hatte, und Olivia warf mir einen so giftigen Blick zu, dass man ein kleines Tier damit hätte töten können. Ich sagte nichts mehr.


  »Komm schon, Olive«, drängte John, dem offenbar die Giftpfeile nicht auffielen, die aus Olivias Augen schössen. »Du zahlst für den Kurs, ob du hingehst oder nicht. Kommst du nun mit, Grace?«


  Ich sah aus dem Fenster und stellte mir zum ersten Mal seit Monaten vor, wie ich zwischen den Bäumen verschwand und einfach nur rannte, bis ich meinen Wolf fand, in einem Sommerwald. Ich schüttelte den Kopf. »Heute nicht. Ein andermal, ja?«


  John schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Okay Komm, Olive. Bis dann, meine Schöne. Du weißt ja, an wen du dich wenden musst, wenn du mal ein bisschen Action willst neben all dem Reden.«


  Olivia schwenkte ihren Rucksack nach ihrem Bruder, man hörte ein dumpfes Fomp, als er seinen Körper traf. Aber den finsteren Blick bekam wieder ich ab, als hätte ich irgendwas getan, was John zum Flirten ermutigte. »Geh. Geh einfach. Bis dann, Grace.«


  Ich brachte sie noch zur Tür und schlenderte dann ziellos in die Küche zurück. Eine angenehm nüchterne Stimme folgte mir dorthin, die eines Radiomoderators, der das klassische Musikstück beschrieb, das gerade zu Ende gegangen war, und jetzt ein anderes ansagte. Dad hatte in seinem Arbeitszimmer neben der Küche das Radio angelassen. Irgendwie betonten die Geräusche, die an meine Eltern erinnerten, ihre Abwesenheit nur noch mehr. Da ich wusste, dass das Abendessen nur aus Dosenbohnen in Tomatensoße bestehen würde, wenn ich es nicht selber machte, kramte ich ein wenig im Kühlschrank herum und stellte einen Topf mit der Suppe vom Vortag auf den Herd. Wenn meine Eltern nach Hause kamen, würde sie warm sein.


  So stand ich in der Küche im kühlen Licht der schrägen Nachmittagssonne, die durch die Verandatür fiel, und bemitleidete mich selbst. Mehr wegen Olivias Foto als wegen des leeren Hauses. Ich hatte meinen Wolf seit fast einer Woche, dem Tag, an dem ich ihn berührt hatte, nicht mehr gesehen. Und obwohl ich wusste, wie dumm das war, tat seine Abwesenheit weh. Es war wirklich verrückt, wie sehr ich davon abhängig war, dass er am anderen Ende des Gartens auftauchte. Nur dann fühlte ich mich vollständig. Hoffnungslos verrückt.


  Ich ging zur Verandatür und schob sie auf, ich wollte den Wald riechen. Auf Socken tappte ich über die Veranda und lehnte mich gegen das Geländer.


  Wäre ich nicht nach draußen gegangen, hätte ich den Schrei vielleicht nicht gehört.


  


   Kapitel 9 - Grace (14°C)



  Wieder ertönte der Schrei aus dem Wald. Einen Moment lang dachte ich, es wäre eher ein Jaulen, doch dann fügte es sich zu Worten: »Hilfe! Hilfe!«


  Ich hätte schwören können, dass es Jack Culpepers Stimme war.


  Aber das war unmöglich. Das bildete ich mir nur ein, wahrscheinlich weil ich seine Stimme so oft in der Schulcafeteria gehört hatte, wo sie immer alle anderen übertönte, wenn er auf dem Flur lautstark die Mädchen anbaggerte.


  Dennoch ging ich der Stimme nach, folgte ihrem Klang durch den Garten bis zwischen die Bäume. Der Boden war feucht und bei jedem Schritt bohrten sich Steinchen durch meine Socken; ohne Schuhe bewegte ich mich ziemlich unbeholfen. Ich raschelte so laut durch Laub und Gestrüpp, dass alle anderen Geräusche darin untergingen.


  Zögernd blieb ich stehen und lauschte. Die Stimme war verschwunden, jetzt war da nur noch ein Wimmern, das sich sehr nach einem Tier anhörte, und dann - Stille.


  Der vergleichsweise sichere Garten lag nun weit hinter mir. Eine ganze Weile stand ich so da und versuchte herauszuhören, woher der erste Schrei gekommen war. Ich wusste, ich hatte ihn mir nicht eingebildet.


  Aber alles blieb still. Und in dieser Stille kroch mir der Wald


  geruch unter die Haut und ich musste an ihn denken. Zerdrückte Kiefernnadeln, feuchte Erde und Holzfeuer.


  Es war mir egal, wie idiotisch das wirken musste. Nun war ich schon so weit in den Wald gegangen; ein Stück weiterzulaufen, um vielleicht meinen Wolf wiederzusehen, würde jetzt auch nicht schaden. Ich rannte zum Haus zurück - nur kurz, um mir Schuhe anzuziehen - und lief wieder hinaus in den kühlen Herbsttag. In den Windböen lag bereits eine Schärfe, die den Winter ankündigte, aber die Sonne strahlte, und im Schutz der Bäume wärmte die Erinnerung an heiße, noch nicht lang vergangene Sommertage die Luft.


  Um mich herum starben die Blätter einen prachtvollen Tod in Rot und Orange. Über mir krächzten die Krähen und lieferten den lebhaften, misstönenden Soundtrack zu dieser Szenerie. So weit war ich zum letzten Mal mit elf Jahren im Wald gewesen, als ich plötzlich umringt von Wölfen aufwachte, aber eigenartigerweise hatte ich keine Angst.


  Ich setzte meine Schritte jetzt vorsichtiger, um nicht in eins der kleinen Rinnsale zu treten, die sich durchs Unterholz schlängelten. Dafür, dass dies hier unbekanntes Terrain für mich war, fühlte ich mich erstaunlich sicher und selbstbewusst. Als ob mich eine Art sechster Sinn leitete, folgte ich den schmalen Trampelpfaden, die auch die Wölfe benutzten.


  Natürlich war mir klar, dass es eigentlich kein sechster Sinn war. Es lag an mir und daran, dass hinter meinen fünf Sinnen einfach mehr steckte, als ich für gewöhnlich zugab. Jetzt ließ ich mich auf sie ein und sie schärften sich, fingen an zu arbeiten. In der Brise schien das Wissen eines ganzen Stapels Landkarten zu liegen, sie verriet mir, welche Tiere wo gewesen waren und vor wie langer Zeit. Meine Ohren fingen leise Geräusche auf, die mir vorher nicht aufgefallen waren: den raschelnden Zweig, mit dem ein Vogel sein Nest über mir baute, oder den leichten Schritt eines Hirsches in etlichen Metern Entfernung.


  Ich fühlte mich zu Hause.


  Ein ungewohnter Schrei hallte durch den Wald, vollkommen fremdartig in dieser Welt. Ich blieb stehen und lauschte. Da war das Wimmern wieder, diesmal lauter.


  Hinter einer Kiefer entdeckte ich den Ursprung des Geräuschs: drei Wölfe. Es waren die weiße Wölfin und der schwarze Rudelführer; beim Anblick der Wölfin zog sich mir nervös der Magen zusammen. Die beiden hatten sich auf einen dritten Wolf gestürzt, ein zotteliges junges Männchen, dessen graues Fell beinahe blau schimmerte und das eine böse, langsam verheilende Wunde an der Schulter hatte. Wie zur Demonstration ihrer Überlegenheit drückten die anderen Wölfe ihn auf die laubbedeckte Erde. Alle drei erstarrten, als sie mich sahen. Der Wolf auf dem Boden wandte den Kopf und blickte mich flehend an. Das Herz hämmerte mir in der Brust. Diese Augen kannte ich. Ich kannte sie aus den Nachrichten. Und aus der Schule.


  »Jack?«, flüsterte ich.


  Das graublaue Männchen fiepte mitleiderregend. Ich konnte den Blick nicht von seinen Augen wenden. Haselnussbraun. Hatten Wölfe haselnussbraune Augen? Vielleicht. Aber warum wirkten sie dann so fehl am Platz? Ich starrte sie an und in meinem Kopf flackerte immer wieder ein einziges Wort auf: menschlich, menschlich, menschlich.


  Mit einem Zähnefletschen in meine Richtung ließ ihn die weiße Wölfin schließlich aufstehen. Sie schnappte nach seiner Flanke und schob ihn von mir weg. Dabei ließ sie mich nicht aus den Augen, als warte sie darauf, dass ich versuchte, sie aufzuhalten. Und irgendetwas sagte mir, dass ich es vielleicht hätte tun sollen. Doch als mein


  Kopf endlich nicht mehr schwirrte und mir das Taschenmesser in meiner Hose wieder einfiel, waren die drei Wölfe nur noch dunkle Punkte zwischen den Bäumen in der Ferne.


  Jetzt, ohne den Wolf vor mir zu haben, fragte ich mich doch, ob ich mir nicht bloß eingebildet hatte, dass seine Augen wie die von Jack aussahen. Schließlich war es schon zwei Wochen her, dass ich Jack selbst gesehen hatte, und außerdem hatte ich ihn nie groß beachtet. Ich konnte mich wegen seiner Augen auch irren. Und wenn nicht, was glaubte ich denn? Etwa, dass er sich in einen Wolf verwandelt hatte?


  Ich atmete langsam aus. Genau das war es, was ich glaubte. Ich hatte Jacks Augen bestimmt nicht vergessen. Oder seine Stimme. Und weder den menschlichen Schrei noch das verzweifelte Geheul hatte ich mir eingebildet. Ich wusste einfach, dass es Jack war, so wie ich gewusst hatte, welcher der richtige Weg durch die Bäume war.


  Mein Magen verknotete sich. Nervosität. Eine Vorahnung. Jack war vielleicht nicht das einzige Geheimnis in diesem Wald.


  Abends lag ich im Bett und starrte aus dem Fenster. Die Rollos hatte ich hochgezogen, sodass ich den Nachthimmel sehen konnte. Tausend leuchtende Sterne brannten Löcher in mein Bewusstsein und füllten mich mit Sehnsucht. Stundenlang hätte ich die Sterne so betrachten können, ihre Unendlichkeit und Tiefe trugen mich in einen Teil von mir, den ich tagsüber verleugnete.


  Von draußen, tief im Wald, drang ein langes, wehklagendes Jaulen zu mir herein, dann noch eines. Die Wölfe fingen an zu heulen. Immer mehr von ihnen stimmten ein, manche tief und traurig, andere hoch und kurz, ein schauriger Chor und doch wunderschön. Ich erkannte meinen Wolf, seine volle Stimme erhob sich über die anderen, als flehte er mich an, ihm zuzuhören.


  Es zerriss mir das Herz; ich wusste nicht, ob ich mir wünschte, dass sie aufhörten oder dass sie ewig so weitermachten. Ich stellte mir vor, dort bei ihnen in dem goldenen Wald zu sein und ihnen zuzusehen, wie sie die Köpfe zurückwarfen und unter dem endlosen Sternenhimmel ihr Lied anstimmten. Ich blinzelte eine Träne fort, fühlte mich unglücklich, albern, aber ich schlief nicht ein, bevor der letzte Wolf verstummt war.


  


   Kapitel 10 - Grace (14°C)



  Meinst du, wir müssen das Buch mit nach Hause nehmen - du weißt schon, Abenteuer Darm oder wie das noch mal hieß?«, fragte ich Olivia. »Zum Weiterlesen? Oder kann ich es hierlassen?«


  Den Arm voller Bücher, schlug Olivia ihre Spindtür zu. Sie trug eine Lesebrille, komplett mit Kette an den Bügeln, die man sich um den Hals hängen konnte. An Olivia sah das Ganze sogar irgendwie gut aus, Typ bezaubernde Bibliothekarin. »Das ist ‘ne ganze Menge zu lesen. Ich nehm’s lieber mit.«


  Ich kramte mein Buch wieder aus dem Spind. Der Flur hinter uns hallte vom Lärm der Schüler wider, die ihre Sachen packten und nach Hause gingen. Den ganzen Tag lang hatte ich versucht, genügend Mut zu sammeln, um Olivia von den Wölfen zu erzählen. Normalerweise hätte ich gar nicht so lange gezögert, aber nach unserem Beinahestreit vom Vortag schien es schwierig, den richtigen Moment zu erwischen. Und jetzt war der Tag schon wieder vorbei. Ich atmete tief ein. »Gestern hab ich die Wölfe gesehen.«


  Olivia, die gar nicht merkte, wie wichtig das war, was ich ihr da zu erzählen versuchte, blätterte abwesend durch das oberste Buch auf ihrem Stapel. »Welche denn?«


  »Die böse weiße, den schwarzen und einen neuen.« Wieder überlegte ich hin und her, ob ich es ihr erzählen sollte. Sie interessierte sich viel mehr für die Wölfe als Rachel, und außerdem wusste ich


  auch nicht, mit wem ich sonst darüber reden sollte. Es klang ja schon in meinem Kopf verrückt. Aber seit gestern Abend hielt mich das Geheimnis umklammert und legte sich nun immer enger um meine Brust und meine Kehle. Ich ließ die Worte einfach heraus.


  »Olivia, ich weiß, das hört sich jetzt blöd an«, begann ich leise. »Der neue Wolf - ich glaube, da ist was passiert, als die Wölfe Jack angegriffen haben.«


  Sie starrte mich bloß an.


  »Jack Culpeper«, präzisierte ich.


  »Ja, schon klar.« Olivia blickte auf ihre Spindtür und runzelte die Stirn.


  Als ich sah, wie sie die Augenbrauen zusammenzog, bereute ich, das Gespräch überhaupt angefangen zu haben. Ich seufzte. »Ich glaube, ich hab ihn im Wald gesehen. Jack. Er ist…« Ich stockte.


  »Ein Wolf?« Olivia schlug die Absätze aneinander - ich hätte nicht gedacht, dass jemand außerhalb von Der Zauberer von Oz das tatsächlich machte -, wirbelte herum und musterte mich, eine Braue kritisch hochgezogen. »Du spinnst ja.« Zwischen den ganzen Schülern, die sich um uns drängten, konnte ich sie kaum verstehen. »Ich meine, klar ist das eine nette Vorstellung, und ich kann auch nachvollziehen, warum du unbedingt daran glauben möchtest - aber du spinnst doch total. Tut mir leid.«


  Ich beugte mich vor, aber es war so laut auf dem Gang, dass ich selbst kaum verstand, was wir sagten. »Olive, ich weiß doch, was ich gesehen habe. Das waren Jacks Augen. Es war seine Stimme.« Durch ihre Zweifel wurde ich selbst wieder unsicher, aber das gab ich natürlich nicht zu. »Ich glaube, die Wölfe haben Jack zu einem von ihnen gemacht. Warte mal - was meinst du eigentlich? Damit, dass ich daran glauben möchte7.«


  Olivia warf mir einen langen Blick zu und wandte sich in Richtung unseres Gemeinschaftsraums. »Grace, jetzt mal im Ernst. Ich weiß doch, worum es hier geht.«


  »Ach, und worum geht’s?«


  Sie stellte mir eine Gegenfrage. »Sind das da im Wald vielleicht alles Werwölfe?«


  »Wer? Das ganze Rudel? Weiß ich nicht. Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.« Es war mir wirklich nicht in den Sinn gekommen. Es lag zwar auf der Hand, aber ich hatte einfach nicht daran gedacht. Das war doch unmöglich: War das etwa der Grund für seine lange Abwesenheit? Weil mein Wolf in dieser Zeit als Mensch herumlief? Dieser Gedanke war kaum zu ertragen, und zwar weil ich mir so sehr wünschte, er möge wahr sein, dass es wehtat.


  »Ja, klar, sicher hast du das nicht. Findest du deine Besessenheit langsam nicht selbst ein bisschen gruselig, Grace?«


  Meine Antwort klang defensiver als geplant. »Ich bin nicht besessen.«


  Wir ernteten ein paar genervte Blicke, als Olivia mitten auf dem Flur stehen blieb und den Zeigefinger ans Kinn legte. »Hmmm, mal überlegen, du denkst an nichts anderes, du redest von nichts anderem und willst auch nichts anderes hören. Wie nennt man so was noch mal? Ach ja, ich hab’s! Besessen!«


  »Ich interessiere mich halt für sie«, verteidigte ich mich gereizt. »Und du doch auch. Dachte ich zumindest.«


  »Tu ich ja auch. Aber ich bin nicht so vollkommen allumfassend absolut total interessiert. Ich wünsche mir nicht, eine von ihnen zu sein.« Sie kniff die Augen hinter der Lesebrille zusammen. »Wir sind nicht mehr dreizehn, aber das hast du anscheinend noch nicht mitgekriegt.«


  Ich sagte kein Wort. Alles, was mir dazu einfiel, war, wie ungeheuer unfair sie war, aber darüber wollte ich nicht mit ihr reden. Ich wollte überhaupt nicht mehr mit ihr reden, sondern auf dem Absatz kehrtmachen und sie einfach dort im Gang stehen lassen. Aber das tat ich nicht, sondern sagte mit bewusst ruhiger, ausgeglichener Stimme: »Tja, entschuldige, dass ich dich so lange gelangweilt habe. Muss ja echt die Hölle für dich gewesen sein, immer so viel Interesse zu heucheln.«


  Olivia zog ein Gesicht. »Mensch, Grace. Ich will ja nicht fies sein oder so, aber gerade bist du einfach unmöglich.«


  »Nein, du erzählst mir nur, dass ich gruselig bin und besessen, dabei ist mir das wirklich wichtig. Das ist eine überaus« - es dauerte zu lange, bis das Wort, nach dem ich suchte, in meinem Kopf auftauchte, was die Wirkung ruinierte - »philanthropische Einstellung. Vielen Dank auch.«


  »Ach, werd endlich erwachsen«, schimpfte Olivia und schob sich an mir vorbei.


  Nachdem sie weg war, schien der Flur auf einmal viel zu still. Meine Wangen brannten. Statt nach Hause zu gehen, schlurfte ich in den leeren Gemeinschaftsraum, ließ mich auf einen Stuhl fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich zum letzten Mal mit Olivia gestritten hatte. Ich hatte mir jedes Foto angesehen, das sie jemals gemacht hatte. Ich hatte mir unzählige Tiraden über ihre Familie und den ewigen Leistungsdruck angehört, unter dem sie stand. Sie hätte mir zuhören können, zumindest das war sie mir schuldig.


  Meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ein paar Korkabsätze ins Zimmer schmatzten. Ihr teures Parfüm hüllte mich schon ein, bevor ich zu Isabel Culpeper aufsah, die vor meinem Tisch stand.


  »Ich hab gehört, dass ihr gestern mit diesem Polizisten über die


  Wölfe geredet habt.« Isabels Stimme war freundlich, aber ihr Gesichtsausdruck passte nicht zum Tonfall. Das Mitgefühl, das ich zuerst für sie empfunden hatte, verschwand schlagartig, als sie weiterredete. »Ich sag jetzt mal, im Zweifel für den Angeklagten, und nehme an, dass du es einfach nicht besser weißt und nicht etwa komplett bescheuert bist. Ich hab gehört, dass du rumerzählst, es gäbe kein Problem mit den Wölfen. Du hast wohl in letzter Zeit keine Nachrichten gehört: Diese Viecher haben meinen Bruder getötet.«


  »Das mit Jack tut mir leid«, fing ich an. Ich hatte das automatische Bedürfnis, meinen Wolf zu verteidigen. Einen Augenblick lang musste ich an Jacks Augen denken und überlegte, was diese Offenbarung wohl für Isabel bedeuten würde, aber ich tat den Gedanken sofort ab. Wenn Olivia mich schon für verrückt hielt, weil ich an Werwölfe glaubte, hätte Isabel Culpeper wahrscheinlich die nächste Anstalt an der Strippe, bevor ich auch nur meinen Satz beenden konnte.


  »Halt - die - Klappe«, unterbrach Isabel meinen Gedankengang. »Ich weiß, jetzt erzählst du mir gleich, dass Wölfe nicht gefährlich sind. Tja, offensichtlich sind sie’s doch. Und offensichtlich muss irgendjemand mal was dagegen unternehmen.«


  Mir kam wieder in den Sinn, worüber die anderen in der Klasse geredet hatten: Tom Culpeper und seine ausgestopften Tiere. Ich stellte mir meinen Wolf vor, ausgestopft und mit Glasaugen.


  »Du weißt doch gar nicht, ob das wirklich die Wölfe waren. Er kann doch auch -« Ich hielt inne. Ich wusste, dass es die Wölfe gewesen waren. »Hör mal, da muss irgendwas schiefgelaufen sein. Vielleicht war es ja auch nur ein einzelner Wolf. Wahrscheinlich hat der Rest des Rudels überhaupt nichts damit zu -«


  »Ach, wie schön, wenn jemand so objektiv ist«, entgegnete Isabel schnippisch. Eine ganze Weile sah sie mich einfach nur an, so lange, dass ich mich fragte, was sie wohl dachte. Und dann fuhr sie fort: »Also wirklich. Es wäre echt besser, wenn du dir diese greenpeacemäßige Wolfsbegeisterung abgewöhnst - bald sind die nämlich weg, ob es dir nun passt oder nicht.«


  Meine Stimme klang angespannt. »Warum erzählst du mir das?«


  »Mir reicht’s, dass alle behaupten, die Wölfe wären harmlos. Die haben ihn umgebracht. Aber weißt du was? Damit ist jetzt Schluss. Und zwar heute.« Isabel tippte auf mein Pult. »Man sieht sich.«


  Ich versuchte, sie am Handgelenk festzuhalten, bevor sie verschwinden konnte, bekam aber nur ihre Armreife zu fassen. »Was soll das heißen?«


  Isabel starrte meine Hand auf ihrem Arm an, zog ihn aber nicht weg. Sie wollte, dass ich nachfragte. »So etwas wie mit Jack wird nie wieder passieren. Sie erschießen die Wölfe. Jetzt. In diesem Augenblick.«


  Sie befreite sich aus meinem erschlafften Griff und schwebte zur Tür hinaus.


  Einen kleinen Moment lang blieb ich mit glühenden Wangen dort am Tisch sitzen. Ich nahm ihre Worte auseinander und setzte sie wieder zusammen.


  Und dann sprang ich auf. Meine Notizen flatterten zu Boden wie erschöpfte Vögel. Ich ließ sie einfach liegen und rannte zu meinem Auto.


  Völlig außer Atem schob ich mich hinters Steuer. Wieder und wieder hörte ich Isabels Worte in meinem Kopf nachhallen. Ich hätte nie gedacht, dass die Wölfe in Gefahr geraten könnten, aber als ich überlegte, wozu ein Kleinstadtanwalt und Riesenegomane wie Tom Culpeper - getrieben durch aufgestaute Wut und Trauer, unterstützt durch Reichtum und Einfluss - fähig war, schienen sie mir auf einmal entsetzlich wehrlos.


  Ich steckte den Schlüssel ins Zündschloss und das Auto sprang knatternd und widerstrebend an. Vor mir wartete eine Reihe gelber Schulbusse am Bordstein, gruppenweise trödelten noch immer Schüler auf dem Gehweg herum, aber innerlich hatte ich nur die Reihe dunkler Bäume hinter meinem Haus vor Augen. Waren Jäger hinter meinen Wölfen her? Verfolgten sie sie in diesem Moment?


  Ich musste sofort nach Hause.


  Der Wagen kam schnaufend zum Stehen; mein Fuß fand auf der maroden Kupplung keinen festen Halt.


  »Mann!«, fluchte ich und spähte um mich. Hoffentlich hatte keiner mitgekriegt, wie ich das Auto abgewürgt hatte. Nicht dass das in letzter Zeit so schwierig gewesen wäre, jetzt, da der Temperaturfühler langsam krepierte. Aber normalerweise konnte ich die Kupplung immer noch überlisten und schaffte es bis auf die Straße, ohne mich allzu sehr zu blamieren. Ich biss mir auf die Unterlippe, riss mich zusammen und es gelang mir, den Wagen wieder anzulassen.


  Es gab zwei verschiedene Wege von der Schule zu mir nach Hause. Der eine war zwar kürzer, aber mit Ampeln und Stoppschildern gespickt - also keine Chance, ich war heute zu abgelenkt, um mein Auto zu hätscheln. Der andere Weg war ein bisschen länger, aber es gab dort nur zwei Stoppschilder. Außerdem führte er am Rand des Boundary Wood entlang, wo die Wölfe lebten.


  Ich fuhr so schnell, wie ich meinte, dem Auto zumuten zu können. Vor lauter Nervosität war mir schon ganz übel. Auf einmal klapperte es beunruhigend. Ich warf einen Blick auf die Armaturen: Der Motor war überhitzt. Blöde Karre. Wäre mein Vater doch nur mit mir zum Händler gefahren, wie er mir andauernd versprach.


  Der Horizont leuchtete mittlerweile brandrot und verwandelte die Wolkenstreifen über den Bäumen in blutige Schlieren. Mein Puls pochte mir in den Ohren und meine Haut kribbelte wie elektrisch geladen. Mein ganzer Körper schien mir zuzuschreien, dass etwas nicht stimmte. Ich wusste nicht, was mir mehr Sorgen machte: meine nervös zitternden Hände oder mein Bedürfnis, die Zähne zu fletschen und zu kämpfen.


  Vor mir sah ich eine Reihe Pick-ups am Straßenrand stehen. Ihre Warnblinker leuchteten in der Dämmerung und tauchten die Bäume an der Straße in schwaches, flackerndes Licht. Jemand beugte sich über den hintersten Wagen und nahm etwas von der Ladefläche, das ich aus der Entfernung nicht erkennen konnte. Wieder zog sich mein Magen zusammen. Als ich vom Gas ging, stöhnte der Motor auf, dann ging er ganz aus und plötzlich rollte ich in unheimlicher Stille dahin.


  Ich drehte den Zündschlüssel, aber mit meinen bebenden Händen und dem glühenden Temperaturfühler erzitterte der Motor nur unter der Haube, ohne wieder anzuspringen. Ich wünschte mir, ich wäre allein zum Autohändler gefahren. Schließlich hatte ich ja Dads Scheckbuch.


  Ungehalten knurrte ich, trat auf die Bremse und ließ das Auto langsam hinter den Pick-ups zum Stehen kommen. Ich rief meine Mutter mit dem Handy im Atelier an, aber es ging niemand ran -sie war wohl schon bei ihrer Galerieeröffnung. Übers Nachhausekommen machte ich mir keine Sorgen, es war nah genug, dass ich laufen konnte. Was mich jedoch beunruhigte, waren die ganzen Autos. Denn die bedeuteten, dass Isabel recht hatte.


  Als ich aus dem Wagen stieg, erkannte ich den Mann neben dem Pick-up vor mir. Es war Officer Koenig in Zivil, der mit den Fingern auf die Motorhaube trommelte. Als ich näher kam - mein Magen war noch immer in Aufruhr sah er hoch und hörte auf zu trommeln. Er trug eine Kappe in leuchtendem Orange und hielt ein Gewehr in der Armbeuge.


  »Macht der Wagen Probleme?«, erkundigte er sich.


  Ich fuhr herum, als hinter mir eine Autotür zuschlug. Ein weiterer Pick-up hatte dort gehalten und zwei Jäger mit orangefarbenen Kappen gingen am Straßenrand entlang. Ich sah in die Richtung, in die sie gingen, und mir stockte der Atem. An der Straße standen dicht an dicht Dutzende von Jägern, die gedämpft miteinander sprachen, alle mit Gewehren und sichtbar unruhig. Und als ich zwischen den Bäumen hindurchspähte, tauchten hinter dem flachen Straßengraben immer mehr orangefarbene Punkte auf, die den Wald übersäten wie Ausschlag.


  Die Jagd hatte schon begonnen.


  Ich wandte mich wieder zu Koenig um und deutete auf sein Gewehr. »Ist das für die Wölfe?«


  Koenig sah es an, als hätte er ganz vergessen, dass er es in der Hand hielt. »Das ist -«


  Aus dem Wald hinter ihm ertönte plötzlich ein lauter Knall; bei dem Geräusch zuckten wir beide zusammen. Die Gruppe Jäger an der Straße jubelte.


  »Was war das?«, fragte ich scharf. Doch eigentlich wusste ich das schon. Es war ein Schuss gewesen. Im Boundary Wood. Meine Stimme blieb fest, was mich selbst überraschte. »Die jagen doch nicht etwa die Wölfe, oder?«


  »Hören Sie, Miss«, wich Koenig aus, »Sie sollten wirklich in Ihrem Auto bleiben. Ich kann Sie nach Hause fahren, Sie müssen nur noch ein bisschen warten.«


  Aus der Ferne hörte ich Rufe und dann, weiter weg, noch einen Knall. Oh Gott. Die Wölfe. Mein Wolf. Ich packte Koenigs Arm. »Sie müssen sie aufhalten! Die können da nicht schießen!«


  Koenig trat einen Schritt zurück und entwand sich meinem Griff. »Miss -«


  Wieder ein Schuss, diesmal war es nur ein kleines, unauffälliges Plopp, weit weg. In meinem Kopf sah ich es glasklar vor mir: Ein Wolf fiel, überschlug sich, die Augen tot, in seiner Flanke klaffte ein riesiges Loch. Ich dachte nicht nach. Die Worte kamen einfach so heraus. »Schnell, Ihr Telefon. Sie müssen sie anrufen und ihnen sagen, dass sie sofort aufhören sollen. Eine Freundin von mir ist da draußen! Sie wollte heute Nachmittag Fotos machen gehen. Im Wald. Bitte, Sie müssen sie schnell anrufen!«


  »Was?« Koenig erstarrte. »Da draußen ist jemand? Sind Sie sicher?«


  »Ja«, erwiderte ich, denn ich war ganz sicher. »Bitte. Rufen Sie sie an!«


  Ein Hoch auf den stocksteifen Officer Koenig, der mich nicht weiter mit Detailfragen löcherte. Er zog sein Handy aus der Tasche, tippte schnell eine Nummer ein und hielt es sich ans Ohr. Seine Augenbrauen zogen sich zu einem strengen, schnurgeraden Strich zusammen und einen Augenblick später nahm er das Telefon wieder herunter und starrte aufs Display. »Kein Empfang«, murmelte er und versuchte es noch einmal.


  Ich stand neben dem Pick-up, die Arme vor der Brust verschränkt, um die schleichende Kälte abzuhalten, die in mich hineinkroch, und beobachtete, wie die Sonne hinter den Bäumen verschwand und die graue Dämmerung sich über die Straße senkte. Wenn es dunkel wurde, mussten sie doch sicher aufhören. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass das, was sie da taten, nicht legaler wurde, nur weil ein Polizist an der Straße Wache stand.


  Koenig starrte wieder auf sein Telefon und schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht durch. Machen Sie sich mal keine Sorgen. Da passiert schon nichts, die sind vorsichtig - ich bin mir sicher, dass sie niemanden erschießen. Aber ich gehe sie trotzdem mal lieber warnen. Ich will nur eben mein Gewehr einschließen, einen Augenblick.«


  Als er sein Gewehr ins Auto legte, hallte wieder ein Schuss durch den Wald. Etwas in mir gab nach, ich hielt es einfach nicht mehr aus. Ich sprang über den Graben und krabbelte die Böschung hinauf in Richtung der Bäume. Koenig stand da und rief mir etwas hinterher, aber ich war schon zu tief im Wald. Ich musste sie aufhalten - meinen Wolf warnen - irgendetwas tun.


  Aber alles, was mir durch den Kopf ging, während ich rannte, zwischen den Bäumen hindurchschlüpfte und über heruntergefallene Äste sprang, war: Ich komme zu spät.


  


   Kapitel 11 - Sam (12°C)



  Wir rannten. Wir waren wie stille, dunkle Wassertropfen, die durch das Gestrüpp und an den Bäumen vorbeijagten, weg von den Männern, die uns hetzten.


  Sie durchstießen den Wald, den ich kannte, der mich beschützte, mit ihren feindlichen Gerüchen und ihrem Geschrei. Ich rannte mit den anderen Wölfen, mal an der Spitze, mal am Schluss, und versuchte, alle zusammenzuhalten. Die umgefallenen Baumstämme und das Unterholz fühlten sich fremd unter meinen Pfoten an; um nicht zu stolpern, flog ich förmlich - ich sprang in langen, endlosen Sätzen, beinahe ohne den Boden zu berühren.


  Es war grauenhaft, nicht zu wissen, wo ich war.


  Untereinander tauschten wir simple Bilder in unserer wortlosen, flüchtigen Sprache aus: hinter uns dunkle Gestalten, die Drohungen in grellem Orange aussandten; reglose, erkaltete Wölfe; der Geruch von Tod in unseren Nasen.


  Ein ohrenbetäubender Knall brachte mich aus dem Gleichgewicht. Neben mir ein Wimmern. Ohne den Kopf zu wenden, wusste ich, welcher Wolf das war. Zum Stehenbleiben hatte ich keine Zeit, und selbst wenn, ich hätte nichts tun können.


  Da witterte ich einen neuen Geruch: modrige Erde und stehendes Wasser. Der See. Sie trieben uns auf den See zu. Gleichzeitig mit Paul, dem Rudelführer, schuf ich ein klares Bild in meinem Kopf.


  Die sanft gekräuselte Wasseroberfläche, dürre Kiefern, die vereinzelt in der kargen Erde wuchsen, und die Weite des Sees, der sich schier unendlich in beide Richtungen ausdehnte.


  Ein Wolfsrudel, das sich am Ufer aneinanderkauerte. Kein Entkommen.


  Wir waren die Gejagten. Wie Geister flüchteten wir vor ihnen in den Wald, und wir fielen, ob wir kämpften oder nicht.


  Die anderen liefen weiter, auf den See zu.


  Ich aber blieb stehen.


  


   Kapitel 12 - Grace (9°C)



  Dies war nicht der Wald, durch den ich noch vor ein paar Tagen gelaufen war, der wie in leuchtenden Herbstfarben gemalt gewesen war. Dies war ein dichter Wald aus Tausenden von dunklen Baumstämmen, die die Dämmerung in tiefes Schwarz tauchte. Der sechste Sinn, von dem ich kurz zuvor noch geglaubt hatte, dass er mich leitete, war verschwunden; die vertrauten Pfade zertrampelt von den Jägern mit ihren Kappen in Orange. Ich hatte jegliche Orientierung verloren; immer wieder musste ich anhalten, um nach Rufen oder weit entfernten Schritten im trockenen Laub zu lauschen.


  Mein Hals brannte bei jedem Atemzug, als ich die erste orangefarbene Kappe sah, die mir in dem dämmrigen Licht schon von Weitem entgegenleuchtete. Ich schrie, aber die Kappe drehte sich noch nicht einmal um; die Gestalt war zu weit weg, um mich hören zu können. Dann sah ich die anderen - orangefarbene Punkte, über den ganzen Wald verteilt - und alle bewegten sich stetig und unaufhaltsam in dieselbe Richtung. Sie brüllten und lärmten und trieben so die Wölfe vor sich her.


  »Halt!«, rief ich. Ich war näher herangelaufen, sodass ich nun den Umriss des Jägers erkennen konnte, der mir am nächsten war; in den Händen trug er ein Gewehr. Ich schloss zu ihm auf, meine Beine protestierten, vor Erschöpfung taumelte ich.


  Er blieb stehen und wandte sich überrascht zu mir um. Er wartete, bis ich bei ihm angelangt war. Erst als ich direkt vor ihm stand, konnte ich sein Gesicht sehen, so dunkel war es bereits hier unter den Bäumen. Er war schon älter und sein zerfurchtes Gesicht kam mir vage bekannt vor, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, wo ich ihm in der Stadt schon einmal begegnet war. Der Jäger warf mir einen eigenartigen Blick zu; ich glaubte, so etwas wie Schuldbewusstsein in seinem Gesicht zu lesen, aber vielleicht kam es mir auch nur so vor. »Was machst du denn hier?«


  Ich wollte etwas sagen, aber ich hatte bis zu diesem Moment gar nicht bemerkt, wie sehr ich außer Atem war, und brachte kaum ein Wort hervor. Sekunden verstrichen, während ich nach Luft rang, um meine Stimme wiederzufinden. »Sie - müssen - aufhören. Meine Freundin ist hier im Wald. Sie wollte Fotos machen.«


  Er blinzelte zu mir herüber und sah dann in den immer dunkler werdenden Wald. »Jetzt?«


  »Ja, jetzt!«, erwiderte ich und gab mir Mühe, es nicht zu barsch klingen zu lassen. An seinem Gürtel hatte er ein schwarzes Kästchen. Ein Funkgerät. »Sie müssen denen Bescheid sagen, dass sie aufhören sollen. Es ist schon fast dunkel. Wie sollen die sie denn da noch sehen?«


  Einen qualvollen Moment lang starrte mich der Jäger nur an, dann nickte er. Er griff nach dem Funkgerät und löste es von seinem Gürtel. Langsam hob er es hoch und hielt es sich an den Mund. Es kam mir vor, als bewegte er sich in Zeitlupe.


  »Beeilen Sie sich!« Angst durchzuckte mich wie körperlicher Schmerz.


  Der Jäger drückte endlich den Knopf an seinem Funkgerät und sprach hinein.


  Plötzlich brach eine ganze Salve von Schüssen los, es krachte und knallte unmittelbar in unserer Nähe. Nicht das dumpfe Geknatter, das ich von der Straße aus gehört hatte, sondern ein donnerndes Feuerwerk, ganz eindeutig Schüsse. Mir dröhnten die Ohren.


  Trotzdem fühlte ich mich seltsam unbeteiligt, als stünde ich neben meinem Körper. Ich merkte, wie meine Knie weich wurden und zitterten, ohne zu wissen, warum. Ich hörte mein Herz rasen und sah etwas Rotes vor meinen Augen herabrinnen. Es war wie ein dunkelroter Traum. Wie ein verstörend klarer Albtraum über den Tod.


  Ich hatte einen so deutlich metallischen Geschmack im Mund, dass ich meine Lippen berührte, in der Erwartung, dort Blut zu spüren. Aber da war nichts. Kein Schmerz. Nur das Fehlen jeglichen Gefühls.


  »Da ist jemand im Wald«, sagte der Jäger in sein Funkgerät, als könne er nicht sehen, wie vor seinen Augen ein Teil von mir starb.


  Mein Wolf. Mein Wolf. Ich konnte an nichts anderes denken als an seine gelben Augen.


  »He, Miss!« Die Stimme klang jünger als die des Jägers. Eine kräftige Hand griff nach meiner Schulter. »Was haben Sie sich dabei gedacht, einfach so loszurennen?«, fragte Koenig. »Hier sind Leute mit Gewehren unterwegs!«


  Bevor ich antworten konnte, hatte Koenig sich dem Jäger zugewandt. »Und ich hab die Schüsse gehört. Wie der Rest der Stadt wahrscheinlich auch. Schlimm genug, dass wir überhaupt zu so was gezwungen sind«, heftig gestikulierte er in Richtung der Waffe, die der Jäger in den Händen hielt, »aber auch noch ein derartiges Spektakel daraus zu machen!«


  Ich versuchte, mich aus Koenigs Griff zu winden; zuerst packte er reflexartig noch fester zu, dann aber ließ er mich los, als ihm bewusst wurde, was er da gerade tat.


  »Sie waren doch neulich auch da in der Schule. Wie ist denn Ihr Name?«


  »Grace Brisbane.«


  Auf dem Gesicht des Jägers dämmerte die Erkenntnis. »Die Tochter von Lewis Brisbane?«


  Koenig sah ihn an.


  »Die Brisbanes wohnen gleich da drüben. Direkt am Waldrand.« Der Jäger zeigte in Richtung unseres Hauses, das unsichtbar hinter dem schwarzen Gewirr von Bäumen lag.


  Diese Information kam Koenig wie gerufen. »Ich begleite Sie jetzt erst mal nach Hause, und dann versuche ich herauszufinden, was mit Ihrer Freundin ist. Ralph, benutz das Ding da mal zu was Nützlichem und sag denen, dass sie gefälligst mit dieser Schießerei aufhören sollen.«


  »Ich brauche keine Begleitung«, murrte ich, aber Koenig kam trotzdem mit und ließ Ralph, den Jäger, stehen und in sein Funkgerät sprechen. Die kalte Luft fing langsam an, mir unangenehm auf den Wangen zu prickeln, und der Abend wurde schnell kälter, je tiefer die Sonne sank. Innerlich fühlte ich mich genauso erfroren wie äußerlich. Ich sah noch immer den roten Vorhang, der sich langsam über meine Augen senkte, und hörte die krachenden Gewehrschüsse.


  Ich war so sicher, dass mein Wolf dort war.


  Am Waldrand angelangt, blieb ich stehen und starrte auf die dunkle Verandatür. Das ganze Haus wirkte verlassen und unbewohnt.


  Koenig klang misstrauisch. »Möchten Sie, dass ich -«


  »Von hier aus schaff ich es allein. Danke.«


  Er zögerte, bis ich ein paar Schritte in den Garten machte, dann hörte ich, wie er in den Wald zurückstapfte. Einen Augenblick lang blieb ich im stillen Halbdunkel stehen und lauschte dem Wind, der die fernen Stimmen aus dem Wald zu mir herübertrug und durch die trockenen Blätter an den Bäumen über mir fuhr.


  Und als ich so dastand in der vermeintlichen Stille, hörte ich plötzlich Geräusche, die ich nie zuvor wahrgenommen hatte. Das Rascheln von Tieren im Wald, unter deren Pfoten das Laub knirschte. Das entfernte Brummen der Lastwagen auf dem Highway.


  Schnelle, flache Atemzüge.


  Ich erstarrte und hielt den Atem an.


  Doch das unregelmäßige Geräusch blieb.


  Ich ging den Lauten nach und stieg vorsichtig auf die Veranda. Ich erschauderte beim Knarzen jeder einzelnen Stufe unter mir.


  Ich roch ihn, noch bevor ich ihn sehen konnte. Mein Herz schien einen Schlag auszusetzen, nur um gleich darauf wie wild weiterzuhämmern. Mein Wolf. Dann erfasste mich der Bewegungsmelder über der Schiebetür und einen Augenblick später war die Veranda in grelles gelbes Licht getaucht. Da war er - halb sitzend, halb liegend lehnte er an der Glastür.


  Mir stockte der Atem, als ich mich ihm zögernd näherte. Sein glänzender Pelz war verschwunden, er war nackt. Aber ich wusste, dass es mein Wolf war, noch bevor er die Augen aufschlug. Diese gelben Augen, die ich so gut kannte, öffneten sich, als er mich näher kommen hörte, doch er regte sich nicht. Er war rot verschmiert, vom Ohr den Hals hinunter bis zu den erschreckend menschlichen Schultern - wie eine tödliche Kriegsbemalung.


  Ich kann nicht sagen, woran ich ihn erkannte, aber ich zweifelte keine Sekunde daran, dass er es war.


  Werwölfe gab es nicht.


  Ich hatte zwar Olivia von der Begegnung mit Jack erzählt, aber in Wirklichkeit hatte ich selbst nie richtig daran geglaubt. Nicht so.


  Ein Luftzug wehte noch einmal seinen Geruch zu mir herüber; das holte mich auf den Boden der Tatsachen zurück. Blut. Ich verschwendete kostbare Zeit.


  Ich zog meine Schlüssel aus der Tasche und beugte mich über ihn, um die Verandatür aufzustoßen. Zu spät bemerkte ich, wie er die Hand ausstreckte, ins Leere griff und dann gegen die offene Tür und mit ihr ins Haus krachte. Dabei hinterließ er rote Spuren auf dem Glas.


  »Tut mir leid!«, sagte ich. Ich wusste nicht, ob er mich gehört hatte. Eilig stieg ich über ihn hinweg. Ich lief in die Küche und schlug dabei auf jeden Lichtschalter, an dem ich vorbeikam. Dann riss ich einen Haufen Geschirrtücher aus dem Schrank. Aus dem Augenwinkel sah ich Dads Autoschlüssel auf der Theke liegen, er hatte sie achtlos neben einen Stapel Papierkram geworfen. Ich konnte also Dads Auto nehmen, wenn es sein musste.


  Ich stürzte zurück zur Hintertür und befürchtete fast, der Junge könnte verschwunden sein, während ich ihm kurz den Rücken zugekehrt hatte - nur ein Produkt meiner Fantasie aber er hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Heftig zitternd lag er immer noch halb im Haus und halb auf der Veranda.


  Ohne nachzudenken, packte ich ihn unter den Achseln und zog ihn so weit ins Haus, dass ich die Tür schließen konnte. Im Licht unseres Esszimmers, über dessen Boden sich nun eine blutige Spur zog, wirkte er entsetzlich real.


  Schnell hockte ich mich neben ihn. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Was ist passiert?« Ich kannte die Antwort, aber ich wollte ihn sprechen hören.


  Er hielt eine Hand an seinen Hals gedrückt, so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Zwischen seinen Fingern rann es rot und glänzend hervor. »Schuss.«


  Mein Magen zog sich vor Aufregung zusammen, nicht wegen dieses einen Wortes, sondern wegen seiner Stimme. Er war es. Kein Heulen, sondern menschliche Worte, aber die Klangfarbe war dieselbe. Er war es.


  »Lass mich mal sehen.«


  Ich musste seine Hände regelrecht von seinem Hals losbiegen. Es blutete so stark, dass ich die Wunde gar nicht sehen konnte, also drückte ich einfach eines der Geschirrtücher auf das glitschige Rot, das sich mittlerweile von seinem Kinn bis zum Schlüsselbein ausgebreitet hatte. Das überstieg meine Erste-Hilfe-Kenntnisse ganz entschieden. »Halt das fest.«


  Sein Blick flackerte zu mir herüber, immer noch vertraut, und doch hatte sich etwas darin verändert. Neben all dem Wilden lag nun auch eine Klarheit darin, die ich nie zuvor gesehen hatte.


  »Ich will nicht zurück.« Diese gequälten Worte riefen bei mir sofort eine Erinnerung wach: ein Wolf, der voll stummem Schmerz vor mir stand. Ein Ruck fuhr durch den Körper des Jungen, eine bizarre, unnatürliche Bewegung, deren Anblick mich erschaudern ließ. »Lass - lass nicht zu, dass ich mich verwandle.«


  Ich breitete ein zweites, größeres Geschirrtuch über ihn und versuchte, seine Gänsehaut so gut wie möglich damit zu bedecken. In jeder anderen Situation wäre es mir peinlich gewesen, dass er nackt war, aber in diesem Augenblick - verdreckt und blutverschmiert, wie er war - wirkte er dadurch nur noch verletzlicher. Ich sprach ganz leise und vorsichtig, als könnte er trotz allem jeden Moment aufspringen und wegrennen. »Wie heißt du?«


  Er stöhnte leise auf, und die Hand, mit der er sich das Tuch an den Hals drückte, zitterte ein wenig. Es war schon durchgeweicht von seinem Blut und an seinem Kinn lief ein dünnes rotes Rinnsal hinunter und tropfte auf die Dielen. Vorsichtig streckte er sich der


  Länge nach aus, bis er mit der Wange den Boden berührte. Das polierte Holz beschlug unter seinem Atem. »Sam.«


  Er schloss die Augen.


  »Sam«, wiederholte ich. »Ich bin Grace. Ich fahre jetzt den Wagen von meinem Dad vor. Du musst ins Krankenhaus.«


  Er schauderte. Ich musste ihm ganz nah kommen, um seine Stimme hören zu können. »Grace - Grace, ich -«


  Ich wartete nur eine Sekunde ab, ob er weiterreden würde. Als er es nicht tat, sprang ich auf und schnappte mir die Schlüssel von der Theke. Ich konnte immer noch kaum glauben, dass ich ihn mir nicht bloß einbildete - wie lange hatte ich davon geträumt? Was immer er auch sein mochte, er war hier bei mir und ich würde ihn nicht mehr gehen lassen.


  


   Kapitel 13 - Sam (7°C)



  Ich war kein Wolf, aber ich war auch noch nicht Sam.


  Ich war ein triefender Leib, der sich über dem Versprechen klaren Denkens wölbte: der eisige Wald weit hinter mir, das Mädchen auf der Reifenschaukel, das Geräusch von Fingern an der Eisenkette. Zukunft und Vergangenheit waren eins, Schnee und Sommer und dann wieder Schnee.


  Ein Spinnennetz aus Eis, zersprungen in unzählbare Farbsplitter, unermesslich traurig.


  »Sam«, sagte das Mädchen. »Sam.«


  Sie war Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ich wollte antworten, aber ich war zerbrochen.


  


   Kapitel 14 - Grace (7°C)



  Ich weiß, es ist unhöflich, Leute anzustarren, aber bei jemandem, der unter Narkose steht, hat man den entscheidenden Vorteil, dass er es gar nicht merkt. Und um ehrlich zu sein: Ich konnte einfach nicht aufhören, Sam anzustarren. Wenn er auf meine Schule gegangen wäre, hätten ihn wahrscheinlich alle für einen Emo oder ein verschollenes Mitglied der Beatles gehalten - mit diesem schwarzen Pilzkopf und einer markanten Nase, mit der ein Mädchen sich nicht auf die Straße trauen könnte. Er sah kein bisschen aus wie ein Wolf, aber total wie mein Wolf. Sogar jetzt, da seine Augen, die ich so gut kannte, geschlossen waren, hüpfte ein kleiner Teil von mir voll irrationaler Freude auf und ab und rief mir immer wieder zu: Er ist es.


  »Ach, Schätzchen, bist du etwa immer noch hier? Ich dachte, du wärst schon längst weg.«


  Ich drehte mich um, als der grüne Vorhang sich öffnete und eine stämmige Krankenschwester hindurchtrat. Sunny stand auf ihrem Namensschild.


  »Ich warte, bis er wach wird.« Wie um zu beweisen, dass ich nicht so leicht loszuwerden war, hielt ich mich am Gestell des Krankenhausbetts fest.


  Sunny lächelte mir mitleidig zu. »Süße, er hat eine ziemlich starke Narkose bekommen. Vor morgen früh wacht der nicht auf.«


  Ich lächelte zurück und entgegnete mit fester Stimme: »Tja, dann bleibe ich wohl bis morgen früh hier.«


  Ich war schon seit Stunden hier und die Wunde war mittlerweile genäht worden; jetzt war es sicher schon nach Mitternacht. Ich erwartete, jeden Moment müde zu werden, aber dafür war ich wohl einfach zu aufgedreht. Immer wenn ich ihn ansah, durchfuhr es mich wie ein Stromschlag. Erst nach einer ganzen Weile fiel mir auf, dass meine Eltern gar nicht versucht hatten, mich auf dem Handy anzurufen, nachdem sie von Moms Galerieeröffnung zurückgekommen waren. Wahrscheinlich hatten sie das blutige Handtuch, mit dem ich den Boden flüchtig aufgewischt hatte, noch nicht einmal bemerkt, genauso wenig wie die Tatsache, dass Dads Auto nicht an seinem Platz stand. Oder sie waren noch gar nicht zu Hause. Mitternacht war ziemlich früh für sie.


  Sunnys Lächeln verrutschte keinen Millimeter. »Na gut«, gab sie nach. »Weißt du, er hat ganz schön Glück gehabt. Dass die Kugel ihn nur gestreift hat.« Ihre Augen blitzten. »Hast du eine Ahnung, warum er das gemacht hat?«


  Ich runzelte die Stirn, ein Kribbeln durchlief mich. »Ich verstehe nicht ganz. Warum er in den Wald gegangen ist?«


  »Schätzchen, wir wissen doch beide, dass er nicht im Wald war.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und wartete, was sie als Nächstes sagen würde, aber sie redete nicht weiter. Ich entgegnete: »Doch, sicher. Klar war er das. Ein Jäger hat ihn versehentlich getroffen.« Was ja auch nicht gelogen war. Na ja, nur das »versehentlich«. Das war kein Unfall gewesen, da war ich mir ziemlich sicher.


  Sunny schnalzte mit der Zunge. »Hör mal - Grace, nicht wahr? Grace, bist du seine Freundin?«


  Ich grummelte etwas, was man sowohl als Ja als auch als Nein verstehen konnte.


  Sunny wählte das Ja. »Ich weiß, das Ganze geht dir sehr nah, aber er braucht wirklich Hilfe.«


  So langsam dämmerte es mir. Beinahe hätte ich angefangen zu lachen. »Ach so, Sie denken, er wollte sich erschießen. Hören Sie -Sunny, nicht wahr? Sunny, da liegen Sie falsch.«


  Die Krankenschwester warf mir einen stechenden Blick zu. »Hältst du uns eigentlich für blöd? Meinst du etwa, wir sehen so was nicht?« Sie ergriff Sams Arme und drehte sie so, dass seine Handflächen zur Decke wiesen wie in einem stummen Flehen. Dann zeigte sie auf die Narben an seinen Handgelenken, Erinnerungen an tiefe, absichtlich zugefügte Wunden, die tödlich hätten sein sollen.


  Ich starrte darauf, aber sie kamen mir vor wie Wörter aus einer fremden Sprache. Sie hatten keinerlei Bedeutung für mich. Ich zuckte mit den Schultern. »Die hatte er schon, bevor ich ihn kennengelernt habe. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er heute Abend nicht versucht hat, sich zu erschießen. Das war so ein durchgedrehter Jäger.«


  »Na klar, Schätzchen. Sicher. Sag einfach Bescheid, wenn ich was für dich tun kann.« Sunny sah mich noch einmal misstrauisch an, bevor sie wieder hinter dem Vorhang verschwand und mich mit Sam allein ließ.


  Meine Wangen glühten. Ich schüttelte den Kopf und merkte, dass meine Knöchel ganz weiß waren, so fest hatte ich mich ans Bett geklammert. Auf der Liste aller Dinge, die mich auf die Palme brachten, standen herablassende Erwachsene vermutlich an erster Stelle.


  Eine Sekunde nachdem Sunny fort war, schlug Sam die Augen auf und ich fiel vor Schreck beinahe hintenüber. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Eine ganze Weile starrte ich ihn einfach nur an, bis mein Puls sich wieder beruhigt hatte. Mein gesunder Menschenverstand befahl mir, seine Augen als haselnussbraun zu sehen, aber in


  Wirklichkeit waren sie nach wie vor gelb - und definitiv auf mich gerichtet.


  Meine Stimme war viel leiser, als ich beabsichtigt hatte. »Ich dachte, du schläfst noch.«


  »Wer bist du?« Er fragte es mit demselben rätselhaften, traurigen Unterton, den ich schon aus seinem Heulen kannte. Seine Augen wurden schmal. »Deine Stimme kommt mir so bekannt vor.«


  Das tat weh. Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass er sich vielleicht gar nicht an seine Zeit als Wolf erinnerte. Wie sollte ich mich jetzt verhalten, gab es Regeln für so etwas? Sam streckte die Hand nach meiner aus und reflexartig reichte ich sie ihm. Schuldbewusst lächelnd führte er meine Hand an seine Nase und schnüffelte daran, einmal, dann noch einmal. Sein Lächeln wurde breiter, wirkte jedoch noch immer schüchtern. Es war so liebenswert, dass mir der Atem irgendwo in der Brust stecken blieb.


  »Diesen Geruch kenne ich. Ich hab dich gar nicht erkannt, du siehst so anders aus. Tut mir leid. Wie blöd von mir, mich nicht zu erinnern. Es dauert immer ein paar Stunden, bis mein Kopf - bis ich zurückkomme, wenn ich -«


  Er ließ meine Hand nicht los, und ich zog sie auch nicht weg, obwohl ich mich nur schwer konzentrieren konnte, solange ich seine Haut an meiner spürte. »Wenn du wo gewesen bist?«


  »Wenn ich wer gewesen bin«, berichtigte er mich. »Wenn ich -«


  Sam hielt inne. Er wollte, dass ich es selbst aussprach. Es mir laut einzugestehen, fiel schwerer, als ich geglaubt hatte, irgendwie hätte es leichter sein sollen.


  »Wenn du ein Wolf gewesen bist«, flüsterte ich. »Warum bist du überhaupt hier?«


  »Na ja, weil ich angeschossen wurde?«, fragte er zurück.


  »Ich meine doch - so.« Ich deutete auf seinen Körper, der sich eindeutig menschlich unter dem albernen Krankenhausnachthemd abzeichnete.


  Er blinzelte. »Ach so, weil Frühling ist. Weil es warm ist. Wenn es warm ist, werde ich zu mir. Zu Sam.«


  Jetzt zog ich die Hand doch weg, schloss die Augen und versuchte, den letzten Rest meiner Vernunft für einen kurzen Moment zusammenzukratzen. Als ich die Augen wieder aufmachte und etwas sagte, war es wohl das Banalste, was mir hätte einfallen können. »Es ist nicht Frühling. Wir haben September.«


  Ich bin zwar nicht die allerbeste Menschenkennerin, aber ich meinte, eine Spur von Angst in seinen Augen aufblitzen zu sehen, bevor sie dann wieder ruhig wirkten. »Das ist nicht gut«, bemerkte er. »Tust du mir einen Gefallen?«


  Beim Klang seiner Stimme musste ich die Augen wieder schließen. Sie hätte einfach nicht so vertraut sein dürfen, aber das war sie, und auf irgendeiner Ebene berührte sie mich, wie es schon seine Blicke getan hatten, als er noch ein Wolf war. Das Ganze hier zu akzeptieren, war schwieriger als gedacht. Ich schlug die Augen wieder auf. Er war immer noch da. Ich versuchte es noch einmal: Augen zu, Augen auf. Aber er war nicht verschwunden.


  Er lachte. »Bekommst du gerade einen epileptischen Anfall, oder was? Vielleicht solltest du dich gleich mit ins Bett legen.«


  Ich runzelte die Stirn. Als er erkannte, wie doppeldeutig der Satz geklungen hatte, wurde er feuerrot. Ich erlöste ihn aus seiner Verlegenheit und beantwortete seine Frage. »Welchen Gefallen?«


  »Ich, äh, brauche ein paar Klamotten. Ich muss hier weg, bevor die rauskriegen, was für ein Freak ich bin.«


  »Was meinst du denn? Dein Fell ist doch jetzt weg.«


  Sam griff sich an den Hals und begann, an seinem Verband zu knibbeln.


  »Spinnst du?« Ich versuchte noch, seine Hand wegzureißen, doch zu spät. Er zupfte den Mull ab, unter dem vier frische Stiche zum Vorschein kamen, die sich als gestrichelte Linie durch verheiltes Narbengewebe zogen. Ich sah weder eine frische, blutige Wunde noch irgendeinen Hinweis auf den Schuss außer der rosig glänzenden Narbe. Mir klappte die Kinnlade herunter.


  Sam lächelte, sichtlich zufrieden mit meiner Reaktion. »Siehst du? Meinst du nicht, dass die bald Verdacht schöpfen?«


  »Aber da war doch so viel Blut -«


  »Klar. Solange sie noch so stark geblutet hat, konnte die Wunde auch nicht verheilen. Aber als sie mich erst mal genäht hatten -« Er zuckte mit den Schultern und machte eine Handbewegung, als schlüge er ein kleines Buch auf. »Simsalabim. Ich zu sein, hat auch sein Gutes.«


  So locker er es auch dahinsagte - es entging mir nicht, wie bang er mich ansah und sich fragte, wie ich wohl mit alldem zurechtkam. Wie ich damit zurechtkam, dass er überhaupt existierte.


  »Okay, ich muss mal eben was ausprobieren«, erklärte ich. »Ich will nur mal -« Ich trat einen Schritt vor und berührte die Narbe an seinem Hals. Die glatte, straffe Haut zu spüren, überzeugte mich irgendwie viel mehr als seine Worte. Sams Blick wanderte zu meinem Gesicht und wieder weg, er wusste nicht, wo er hinschauen sollte, während ich die wulstig verheilte Narbe unter der rauen Naht befühlte. Ich ließ die Hand ein kleines bisschen länger als nötig auf seinem Hals liegen, nicht auf der Narbe, sondern daneben, auf der weichen, nach Wolf duftenden Haut. »Hast recht. Du musst auf jeden Fall hier weg, bevor sie das sehen. Aber wenn du dich gegen ärztlichen Rat selbst entlässt oder einfach abhaust, suchen sie dich bestimmt.«


  Er verzog das Gesicht. »Ganz bestimmt nicht. Dann denken sie sich nur, dass ich obdachlos bin und keine Versicherung habe. Was ja auch stimmt. Also, das mit der Versicherung.«


  Auf die subtile Art kam ich wohl nicht weiter. »Nein, dann denken die, dass du nicht zum Psychologen geschickt werden willst. Die meinen, du hättest versucht, dich zu erschießen, weil -«


  Sam guckte nur verwirrt. Ich deutete auf seine Handgelenke.


  »Ach, das. Das war ich nicht.«


  Wieder runzelte ich die Stirn. Ich wollte nichts sagen wie »Schon in Ordnung, ich kann dich verstehen« oder »Du kannst es mir ruhig erzählen, ich denke auch bestimmt nicht schlecht von dir«. Damit wäre ich genauso schlimm wie Sunny gewesen, die einfach davon ausging, dass er versucht hatte, sich umzubringen. Aber es war ja auch nicht gerade so, als hätte er sich solche Narben bei einem Treppensturz holen können.


  Nachdenklich rieb er sich mit dem Daumen übers Handgelenk. »Das hier war meine Mom. Und die andere, das war Dad. Ich weiß noch, sie haben bis drei gezählt, um es gleichzeitig hinzukriegen. Ich kann den Anblick einer Badewanne noch heute nicht ertragen.«


  Einen Augenblick lang verstand ich gar nicht, was er meinte. Vielleicht lag es daran, wie ruhig und nüchtern er es erzählte, an dem Bild, das mir nun durch den Kopf spukte, oder einfach am Schock dieses ganzen Abends, aber plötzlich fühlte ich mich ganz benommen. In meinem Kopf drehte sich alles, der Puls dröhnte mir in den Ohren und dann landete ich unsanft auf dem fleckigen Linoleumboden.


  Ich weiß nicht genau, wie lange ich so weggetreten da lag - das Nächste, was ich mitbekam, war, wie der Vorhang aufgeschoben wurde und Sam sich im selben Moment aufs Bett warf und den Verband wieder an seinen Hals klatschte. Dann kniete ein Krankenpfleger neben mir und half mir, mich aufzusetzen.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich war in Ohnmacht gefallen. Noch nie im Leben war ich in Ohnmacht gefallen. Ich machte die Augen zu und schlug sie wieder auf, bis der Pfleger nur noch einen Kopf anstelle von dreien hatte. Dann log ich drauflos. »Ich musste gerade an das ganze Blut denken, als ich ihn gefunden habe … ooohhh …« Mir war immer noch ganz schwummrig, mein »ooohhh« klang also sehr überzeugend.


  »Denk nicht mehr dran«, riet er mir und lächelte mich überaus freundlich an. Für meinen Geschmack lag seine Hand ein bisschen zu nah an meiner Brust, und aufgrund dieser Tatsache festigte sich mein Entschluss, den peinlichen Plan, der mir gerade in den Sinn gekommen war, auch wirklich durchzuziehen.


  »Ich glaube - Mann, das ist mir jetzt echt unangenehm«, murmelte ich mit rotem Kopf. Das hier war beinahe genauso schlimm, wie die Wahrheit zu sagen. »Meinen Sie, ich könnte mir vielleicht ein paar Klamotten ausleihen? Ich - äh - also, meine Hose -«


  »Oh!«, rief der arme Kerl. Wahrscheinlich war ihm mein Malheur umso peinlicher, wenn er daran dachte, wie er mich vorher angeflirtet hatte. »Ja. Selbstverständlich. Bin gleich wieder da.«


  Er hielt sein Versprechen und erschien ein paar Minuten später tatsächlich mit einem Stapel ordentlich zusammengefalteter OP-Klamotten in Kotzgrün. »Die sind wahrscheinlich ein bisschen zu groß, aber die Dinger haben solche Schnüre, mit denen man - du weißt schon.«


  »Danke«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Ähm, könnten Sie wohl kurz -? Ich zieh mich mal eben hier drin um. Der kriegt gerade sowieso nichts mit.« Ich zeigte auf Sam, der überzeugend den Narkotisierten spielte.


  Der Pfleger verschwand hinter dem Vorhang. Sam schlug die Augen auf und grinste, er amüsierte sich anscheinend königlich.


  »Hast du dem Typen echt erzählt, du hättest dich eingepinkelt?«, flüsterte er.


  »Klappe!«, zischte ich wütend und warf ihm die Sachen an den Kopf. »Jetzt beeil dich schon, bevor die noch merken, dass ich mir nicht in die Hose gemacht habe. Du bist mir wirklich was schuldig.«


  Er grinste und wurstelte sich unter der dünnen Krankenhausbettdecke in die Hose, zog sich dann den Verband wieder vom Hals und die Blutdruckmanschette vom Arm. Kaum fiel die Manschette aufs Bett, hatte er sich schon das Nachthemd vom Leib gerissen und war in das OP-Shirt geschlüpft. Piepsend beschwerte sich der Überwachungsmonitor, der jetzt nur noch Nulllinien anzeigte und den Krankenschwestern so Sams Tod verkündete.


  »Weg hier«, raunte er, und wir schlüpften durch den Vorhang, hinter dem ich ein paar Sekunden später auch schon die Krankenschwestern hörte. Sam blieb stehen und ließ seinen Blick kurz durch den Raum schweifen.


  »Aber er stand doch noch unter Narkose!«, erhob sich Sunnys Stimme über alle anderen.


  Sam nahm meine Hand, ganz selbstverständlich, und zog mich auf den grell erleuchteten Flur. Jetzt, da er etwas anhatte - dazu noch OP-Klamotten - und auch nicht mehr triefte vor Blut, schenkte ihm niemand Beachtung, als er am Schwesternzimmer vorbei auf den Ausgang zueilte. Ich konnte sehen, wie der Wolf in ihm unser Umfeld immer wieder analysierte. An seinem geneigten Kopf erkannte ich, worauf er lauschte, und daran, wie er das Kinn hob, welche Gerüche er aufnahm. Obwohl er so schlaksig wirkte, war er sehr wendig und bahnte sich geschickt einen Weg durch das Gewirr, bis wir im Foyer anlangten.


  Aus den Lautsprechern dudelte ein schmalziger Countrysong.


  Meine Sneakers machten ein dumpfes Geräusch auf dem hässlichen, dunkelblau karierten Teppichboden; Sams nackte Füße bewegten sich lautlos. So spät in der Nacht war dort kein Mensch, sogar der Empfang lag verlassen da. Ich war so voller Adrenalin, dass ich das Gefühl hatte, ich könnte den Weg zu Dads Auto fliegen. Meine ewig pragmatische Seite erinnerte mich daran, dass ich noch den Abschleppdienst rufen musste, um mein eigenes Auto vom Waldrand wegholen zu lassen. Aber so richtig genervt war ich deswegen jetzt nicht, denn ich konnte an nichts anderes denken als an Sam. Mein Wolf war ein süßer Typ und wir hielten Händchen. Jetzt konnte ich zufrieden sterben.


  Plötzlich fühlte ich, wie Sam zögerte. Er blieb stehen und blickte hinaus in die Dunkelheit, die sich gegen die Glastür drängte. »Wie kalt ist es da draußen?«


  »Vermutlich nicht viel kälter als vor ein paar Stunden. Meinst du, das ist wirklich so schlimm?«


  Sams Gesicht verdüsterte sich. »Ich stehe gerade auf der Kippe. In dieser Jahreszeit ist es furchtbar, da kann ich beides sein.«


  Ich hörte den Schmerz in seiner Stimme. »Tut es weh, wenn du dich verwandelst?«


  Er sah mich nicht an. »Ich will jetzt einfach lieber ein Mensch bleiben.«


  Ich wollte auch, dass er ein Mensch blieb. »Dann lass ich schon mal das Auto an und drehe die Heizung auf. So bist du nur ganz kurz in der Kälte.«


  Er wirkte etwas hilflos. »Aber ich weiß doch gar nicht, wohin.«


  »Wo wohnst du denn sonst?« Ich hatte Angst, dass er darauf etwas Schlimmes, Mitleiderregendes antworten würde wie »im Obdachlosenasyl« oder so. Bei den Eltern, die ihm die Pulsadern aufgeschnitten hatten, lebte er ja wahrscheinlich nicht mehr.


  »Beck, einer der Wölfe - wenn er ein Mensch ist, wohnen viele von uns bei ihm, aber falls er sich schon verwandelt hat, läuft die Heizung wohl nicht. Ich könnte -«


  Ich schüttelte den Kopf und ließ seine Hand los. »Nein. Ich hole jetzt das Auto und du kommst mit mir nach Hause.«


  Er riss die Augen auf. »Und deine Eltern?«


  »Die müssen ja nicht alles wissen«, entgegnete ich und schob die Tür auf. Ein Schwall kalter Luft ließ Sam zusammenzucken. Er machte einen Satz zurück und schlang die Arme um sich. Obwohl er so zitterte, biss er sich auf die Lippen und lächelte mich schüchtern an.


  Ich ging auf den dunklen Parkplatz zu. Und fühlte mich lebendiger, glücklicher, ängstlicher als je zuvor.


  


   Kapitel 15 - Grace (6°C)



  Schläfst du?« Sams Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber in dem dunklen Zimmer, in dem er so fremd wirkte, war es fast, als hätte er geschrien.


  Ich rollte mich zu der Seite meines Bettes, wo er auf dem Boden lag, ein dunkles Bündel in einem Nest von Decken und Kissen. Seine Gegenwart, ungewohnt und aufregend, erfüllte den ganzen Raum und lastete auf mir. Ich glaubte nicht, überhaupt jemals wieder schlafen zu können. »Nein.«


  »Darf ich dich was fragen?«


  »Hast du doch gerade.«


  Er schwieg und überlegte. »Darf ich dich dann noch was fragen?«


  »Hast du doch gerade.«


  Sam stöhnte und warf eines der kleinen Sofakissen nach mir. Wie ein schwarzes Geschoss segelte es durch das mondscheinerhellte Zimmer und traf mich sanft am Kopf. »Aha, du bist also ‘ne kleine Besserwisserin!«


  Ich grinste in die Dunkelheit. »Na gut, ich bin ja schon brav. Was willst du denn wissen?«


  »Du wurdest gebissen.« Das war aber keine Frage. Sogar quer durch das Zimmer konnte ich die Neugier in seiner Stimme hören, die Spannung in seinem Körper spüren. Ich schlüpfte unter meine Decke, als könnte ich mich vor dem verstecken, was er gesagt hatte.


  »Ich weiß nicht.«


  Sams Stimme war jetzt lauter als ein Flüstern. »Wie kannst du das denn nicht wissen?«


  Ich zuckte mit den Schultern, obwohl er das ja nicht sehen konnte. »Ich war doch noch so klein.«


  »Ich war auch noch klein. Aber ich wusste trotzdem, was mit mir passierte.« Als ich nicht antwortete, fragte er: »Hast du darum einfach nur dagelegen? Weil du gar nicht wusstest, dass sie dich töten wollten?«


  Ich starrte aus dem Fenster, auf das schwarze Stück Nacht dahinter, versunken in Erinnerungen an Sam als Wolf. Das Rudel umringte mich, Zungen und Zähne, Knurren und Zerren. Einer der Wölfe blieb zurück, im Pelz an seinem Hals glitzerte Eis, er zitterte, während er mich beobachtete. Ich lag da, in der Kälte, unter einem weißen Himmel, der sich langsam verdunkelte, und sah ihn an. Er war schön: dunkel und wild, seine gelben Augen ließen eine Tiefe erahnen, die ich kaum erfassen konnte. Und er verströmte einen intensiven Geruch, genau wie die anderen Wölfe um mich herum -moschusartig, ungezähmt. Selbst hier in meinem Zimmer konnte ich noch den Wolf an ihm riechen, obwohl er jetzt Krankenhauskleidung und eine neue Haut trug.


  Draußen hörte ich ein leises, eindringliches Heulen, dann noch eines. Der nächtliche Chor wurde lauter, und auch wenn Sams traurige Stimme fehlte, war er wunderschön. Mein Herz schlug schneller, halb wahnsinnig vor unbestimmbarem Verlangen. Auf dem Boden gab Sam ein leises Wimmern von sich. Dieser unglückliche Laut, irgendwie halb menschlich und halb wölfisch, holte mich zurück in die Wirklichkeit.


  »Fehlen sie dir?«, flüsterte ich.


  Sam stieg aus seinem provisorischen Bett und ging zum Fenster, eine ungewohnte Silhouette vor dem Nachthimmel, die Arme um den schmächtigen Körper geschlungen. »Nein. Doch. Ich weiß nicht. Ich fühle mich irgendwie … nicht gut. Als würde ich nicht hierhergehören.«


  Das kenne ich. Ich wollte etwas sagen, um ihn zu trösten, aber mir fiel einfach nichts ein, das aufrichtig genug geklungen hätte.


  »Aber das bin doch ich«, fuhr er fort und machte mit dem Kinn eine Geste, die seinen ganzen Körper einschloss. Ich fragte mich, ob er damit mich oder sich selbst überzeugen wollte. Er blieb am Fensler stehen und draußen erreichte das Wolfsheulen eine Intensität, von der mir fast die Tränen kamen.


  »Komm rauf und lass uns reden«, schlug ich vor, um uns beide abzulenken. Sam drehte sich halb zu mir um, aber ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. »Auf dem Boden ist es zu kalt und du holst dir nur einen steifen Nacken. Los, komm schon rauf.«


  »Und deine Eltern?«, fragte er, dieselbe Frage, die er auch schon im Krankenhaus gestellt hatte. Ich wollte ihn gerade fragen, warum er sich so viele Gedanken darum machte, als mir Sams Geschichte über seine eigenen Eltern wieder einfiel und die wulstigen, glänzenden Narben an seinen Handgelenken.


  »Als ob die das mitkriegen würden.«


  »Wieso, wo sind sie denn?«


  »Noch auf der Galerieeröffnung wahrscheinlich. Meine Mutter ist Künstlerin.«


  »Es ist drei Uhr morgens.« Er klang verwundert.


  Meine Stimme war lauter, als ich beabsichtigt hatte. »Komm einfach rauf. Vorausgesetzt natürlich, du benimmst dich. Und klaust mir nicht die Decke.« Er rührte sich immer noch nicht, und ich fügte hinzu: »Jetzt mach schon, bevor von der Nacht nichts mehr übrig ist.«


  Fügsam hob er eines der Kissen vom Fußboden auf, doch als er dann neben meinem Bett stand, zögerte er wieder. Im Halbdunkel erkannte ich nur seinen bekümmerten Gesichtsausdruck, als er mein Bett, das verbotene Territorium, betrachtete. Ich war nicht ganz sicher, ob ich sein Widerstreben, das Bett mit einem Mädchen zu teilen, süß fand oder ob ich beleidigt sein sollte, weil ich offensichtlich nicht heiß genug war, dass er sich sofort wie ein wilder Stier zu mir auf die Matratze gestürzt hätte.


  Schließlich kletterte er doch zu mir herein. Das Bett quietschte unter seinem Gewicht und er zuckte zusammen, dann legte er sich so weit wie möglich ans andere Ende, noch nicht einmal unter die Decke. Jetzt konnte ich den schwachen Wolfsduft besser riechen und seufzte auf, seltsam zufrieden. Er seufzte auch.


  »Danke«, sagte er. Dafür, dass er in meinem Bett lag, klang das ganz schön formell.


  »Gerne.«


  Da wurde mir die Wirklichkeit mit einem Schlag bewusst. Ich lag im Bett mit einem Jungen, der seinen Körper wechselte. Und es war nicht nur irgendein Junge, sondern es war mein Wolf. Ich dachte wieder an den Moment, als das Verandalicht angegangen war und ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Dabei spürte ich, wie mich eine seltsame Mischung aus Aufregung und Nervosität durchfuhr.


  Sam drehte mir seinen Kopf zu, als hätte mein Nervenflattern einen Impuls zu ihm hinübergesandt. Ich konnte seine Augen in der Dunkelheit leuchten sehen, nur ein paar Zentimeter von mir entfernt. »Du wurdest gebissen. Du hättest dich auch verwandeln müssen und das weißt du.«


  In meinem Geist sah ich wieder die Wölfe, wie sie sich um ein kleines Bündel im Schnee drängten, mit blutigen Lippen und gefletschten Zähnen, sie knurrten über ihrer Beute. Ein Wolf, Sam,


  schleifte das Bündel aus ihrer Mitte. Er trug es durch die Bäume, auf zwei Beinen, und hinterließ dabei menschliche Fußabdrücke. Ich merkte, dass ich kurz davor war, einzuschlafen, und schüttelte mich selbst wieder wach; ich war mir nicht sicher, ob ich Sam geantwortet hatte.


  »Manchmal wünsche ich mir, ich hätte mich verwandelt.«


  Er schloss die Augen. Die andere Seite des Bettes schien plötzlich meilenweit entfernt.


  »Ja, manchmal wünsche ich mir das auch.«


  


   Kapitel 16 - Sam (5°C)



  Etwas riss mich aus dem Schlaf. Einen Moment lang blieb ich reglos liegen, blinzelte, versuchte zu ergründen, was mich geweckt hatte. Und schon stürzten die Ereignisse des letzten Abends auf mich ein, als mir klar wurde, dass es kein Geräusch gewesen war, das mich geweckt hatte, sondern etwas anderes: eine Hand, die auf meinem Arm lag. Grace hatte sich im Schlaf umgedreht und ich konnte den Blick nicht von ihren Fingern auf meiner Haut wenden.


  Als ich in diesem Augenblick so dalag, neben dem Mädchen, das mich gerettet hatte, empfand ich meine Menschlichkeit wie einen Triumph.


  Ich drehte mich auf die Seite und beobachtete sie eine Weile beim Schlafen, ihre langen, gleichmäßigen Atemzüge, die ein paar einzelne Haare neben ihrem Gesicht auf dem Kissen auf und ab bewegten. Sie schien sich absolut sicher zu fühlen im Schlaf, als wäre es vollkommen normal, dass ich hier neben ihr lag. Auch das fühlte sich an wie ein kleiner Sieg.


  Ich hörte, wie ihr Vater aufstand, und rührte mich nicht, das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich machte mich schon mal bereit, von der Matratze zu hechten, falls er gleich hereinkommen sollte, um sie für die Schule zu wecken. Aber er ging zur Arbeit und hinterließ nur eine Wolke von Wacholderaftershave, die unter der Tür hindurch zu


  mir hereinkroch. Ihre Mutter verließ das Haus kurze Zeit später, jedoch nicht ohne in der Küche erst mal geräuschvoll etwas fallen zu lassen. Fluchend zog sie die Tür hinter sich zu. Ihre Stimme klang sympathisch. Ich konnte kaum glauben, dass sie nicht einen einzigen Blick zu Grace hereinwarfen, um sich zu vergewissern, dass sie überhaupt noch lebte. Zumal sie sie auch in der Nacht vorher, als sie irgendwann in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen waren, nicht mehr gesehen hatten. Aber die Tür blieb zu.


  Ich fühlte mich unwohl in meinen Krankenhaussachen und bei diesen furchtbaren Übergangstemperaturen nützten sie mir sowieso nichts. Also schlich ich aus dem Zimmer, während Grace noch schlief; sie rührte sich kein bisschen. Auf der Veranda zögerte ich und sah auf das Gras, das schon mit dem ersten Frost überzogen war. Ich war in die Gummistiefel von Grace’ Vater geschlüpft, doch die kühle Morgenluft biss mir in die bloße Haut darunter. In meinem Magen konnte ich schon beinahe die Übelkeit der Verwandlung spüren.


  Sam, sagte ich zu mir selbst und redete beschwörend auf meinen Körper ein. Du bist Sam. Ich brauchte etwas Warmes und ging ins Haus, um mir einen Mantel zu suchen. Verdammtes Wetter. Wo war der Sommer geblieben? Schließlich fand ich in einem vollgestopften Schrank, in dem es nach schalen Erinnerungen und Mottenkugeln roch, eine bauschige, leuchtend blaue Jacke, in der ich mich wie ein Zeppelin fühlte. Schon etwas zuversichtlicher machte ich mich wieder auf in den Garten. Grace’ Vater musste Füße wie ein Yeti haben nnd so stapfte ich mit der Anmut eines Elefanten im Porzellanladen in den Wald.


  Trotz der eisigen Luft, die meinen Atem in geisterhafte Wolken verwandelte, war der Wald zu dieser Jahreszeit wunderschön und leuchtete in allen Grundfarben: trockene Blätter in sattem Gelb und


  Rot, kobaltblauer Himmel. Dinge, die mir als Wolf nie aufgefallen waren. Doch als ich so auf mein Kleiderversteck zuschlenderte, begann ich, die Details zu vermissen, die ich nicht wahrnahm. Obwohl meine Sinne noch immer schärfer als die eines Menschen waren, konnte ich die vielen schwachen Duftspuren der Tiere im Unterholz nicht riechen oder die dunstigen Vorzeichen dafür, dass es später am Tag wärmer werden würde. Normalerweise konnte ich den mechanischen Gesang der Autos und Lastwagen auf dem entfernten Highway hören und die Größe und Geschwindigkeit jedes Fahrzeugs bestimmen. Jetzt aber roch ich nichts als den rauchigen Herbst mit seinen verbrannten Blättern und ich hörte nur das dumpfe, kaum vernehmliche Brummen des Verkehrs in der Ferne.


  Als Wolf hätte ich Shelby gerochen, lange bevor ich sie sehen konnte. Heute aber nicht. Ich war gerade einmal auf den Gedanken gekommen, dass jemand in der Nähe sein könnte, da stand sie schon hinter mir. Die winzigen Härchen in meinem Nacken hatten sich aufgerichtet, und ich hatte plötzlich das Gefühl, als müsse ich mir meine Atemluft mit jemandem teilen. Ich drehte mich um und da war sie, groß für ein Weibchen, ihr weißer Pelz wirkte gelblich und nicht besonders beeindruckend im Tageslicht. Sie schien die Jagd ohne einen Kratzer überstanden zu haben. Mit schräg gehaltenem Kopf, die Ohren leicht angelegt, beäugte sie mein bizarres Outfit.


  »Schhh …«, machte ich und streckte ihr meine Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben, und ließ das, was von meinem Geruch noch übrig war, zu ihr hinüberwehen. »Ich bin’s.«


  Angewidert verzog sie die Schnauze und wich langsam zurück. Wahrscheinlich roch sie Grace’ Duft, der meinen überlagerte. Ich konnte ihn jedenfalls riechen, sogar jetzt noch; ihr Geruch, federleicht und seifig, hing in meinem Haar, wo es ihr Kissen berührt hatte, und haftete an meiner Hand, die sie gehalten hatte.


  Shelbys Augen funkelten wachsam, und ich erkannte darin den Gesichtsausdruck, den sie als Mensch gehabt hätte. So war es immer zwischen Shelby und mir - ich konnte mich nicht erinnern, dass zu irgendeiner Zeit einmal kein Konflikt zwischen uns geschwelt hätte. Ich klammerte mich an meine Menschlichkeit - und an meine Besessenheit von Grace - wie ein Ertrinkender, Shelby aber sehnte sich nach dem Vergessen, das ihre Wolfsgestalt mit sich brachte. Nun gut, sie hatte sicher auch einiges, was zu vergessen sich lohnte.


  So standen wir da, in diesem Septemberwald, und blickten uns an. Ihre Ohren zuckten vor und zurück, nahmen Dutzende von Geräuschen auf, die meinen menschlichen Ohren verborgen blieben, und ihre Nasenflügel bebten, erkundeten, wo ich gewesen war. Ich ertappte mich dabei, wie ich an das Gefühl trockener Blätter unter meinen Pfoten dachte und mir den scharfen, üppigen Duft dieses schlaftrunkenen Herbstwaldes vorstellte, so wie ich ihn als Wolf wahrnehmen würde.


  Shelby starrte mir in die Augen - ein ziemlich menschliches Verhalten, wenn man bedachte, dass ich weit über ihr in der Rangfolge des Rudels stand und sich außer Paul und Beck niemand so etwas erlauben durfte -, und ich stellte mir vor, dass sie mich, wie schon


  so oft, mit ihrer menschlichen Stimme fragen würde: Fehlt es dir denn gar nicht?


  Ich schloss die Augen und sperrte damit die Eindringlichkeit ihres Blicks und die Erinnerung an meinen Wolfskörper aus. Stattdessen dachte ich an Grace im Haus ihrer Eltern. Keines meiner Erlebnisse als Wolf konnte sich mit dem Gefühl von Grace’ Hand in meiner messen.


  Augenblicklich begann dieser Gedanke sich in meinem Kopf zu verformen und wurde zu einem Songtext. You’re my change of skin / my summer-winter-fall / I spring to follow you / this loss is beautiful.


  In derselben Sekunde, die ich brauchte, den Vers zu dichten und mir die passenden Gitarrenakkorde dazu vorzustellen, war Shelby schon im Wald verschwunden, still und leise wie ein Flüstern.


  Die Tatsache, dass sie sich genauso lautlos davonstehlen konnte, wie sie sich auch an mich herangeschlichen hatte, rief mir in Erinnerung, wie verwundbar ich gerade war, und ich stapfte eilig auf die kleine Hütte zu, in der ich meine Kleidung versteckt hielt. Schon vor Jahren hatten Beck und ich den alten Schuppen Stück für Stück in seinem Garten ab- und auf einer kleinen Lichtung tief im Wald wieder aufgebaut.


  Im Inneren befanden sich ein Heizofen, eine Bootsbatterie und mehrere mit Namen beschriftete Plastikboxen. Ich öffnete die Kiste mit meinem Namen und zog einen vollgestopften Rucksack heraus. Die anderen Boxen enthielten Essen, Decken und Ersatzbatterien -Ausrüstung, mit der man ein paar Tage in diesem Schuppen überleben konnte, während man darauf wartete, dass die anderen Rudelmitglieder sich verwandelten - meine aber enthielt alles, was ich zur Flucht brauchte. Alles in dieser Box war darauf ausgerichtet, so schnell wie möglich wieder einen normalen Menschen aus mir zu machen, und genau das konnte Shelby mir nicht verzeihen.


  Schnell schlüpfte ich in eine Jeans und mehrere Schichten von Pullovern. Die viel zu großen Stiefel von Grace’ Vater tauschte ich gegen ein Paar Wollsocken und meine abgenutzten Lederschuhe ein. Dann nahm ich mein Portemonnaie mit dem Geld, das ich letzten Sommer im Buchladen verdient hatte, und stopfte alles andere in den Rucksack. Als ich beim Hinausgehen die Tür hinter mir zuzog, sah ich aus dem Augenwinkel eine dunkle Bewegung.


  »Paul«, sagte ich, aber der schwarze Wolf, unser Rudelführer, war schon wieder verschwunden. Ich bezweifelte, dass er mich so überhaupt erkennen würde: Für ihn war ich wahrscheinlich einfach nur irgendein Mensch, der sich im Wald herumtrieb, trotz des vage vertrauten Geruchs. Bei diesem Gedanken spürte ich ein ganz leichtes Prickeln der Enttäuschung irgendwo tief in der Kehle. Letztes Jahr war Paul erst im August wieder zu einem Menschen geworden. Es war gut möglich, dass er sich dieses Jahr gar nicht mehr zurückverwandelte.


  Ich wusste, dass auch meine mir verbleibenden Sommer in Menschengestalt gezählt waren. Letztes Jahr hatte ich mich im Juni verwandelt, und das war ein beängstigend großer Sprung zum Jahr davor - da war Frühling gewesen und es hatte noch Schnee gelegen. Und dieses Jahr? Wann hätte ich wohl meinen Körper zurückbekommen, wenn Tom Culpeper mich nicht angeschossen hätte? Ich verstand noch nicht mal so recht, warum ich mich dadurch überhaupt zurück in einen Menschen verwandelt hatte, in diesem kühlen Wetter. Ich dachte daran, wie eisig es gewesen war, als Grace sich neben mich gekniet und mir ein Tuch auf die Wunde an meinem Hals gedrückt hatte. Der Sommer war schon lange vorbei.


  Die leuchtenden Farben der trockenen Blätter rings um die kleine Hütte schienen mich zu verspotten; sie bezeugten, dass ein Jahr zur Neige gegangen war, ohne dass ich es bemerkt hatte. Und mit einer plötzlichen, schaurigen Gewissheit wurde mir klar, dass dies mein letztes Jahr sein würde.


  Dass ich Grace erst jetzt getroffen hatte, kam mir vor wie ein unglaublich grausames Spiel des Schicksals.


  Ich wollte nicht daran denken. Stattdessen lief ich zurück zum Haus, nicht ohne mich kurz zu vergewissern, dass die Autos von Grace’ Eltern immer noch weg waren. Ich ging ins Haus und blieb einen Moment lang unentschlossen vor Grace’ Zimmertür stehen, dann wanderte ich ziellos durch die Küche, guckte in die Schränke, ohne wirklich Hunger zu haben.


  Gib’s doch zu. Du hast Angst, wieder reinzugehen. Ich wollte sie so gerne wiedersehen, diesen Geist, der jahrelang hartnäckig durch mein Leben im Wald gespukt war. Aber ich fürchtete mich auch -davor, dass sich die Dinge ändern könnten, wenn sie mir im schonungslosen Tageslicht gegenüberstand. Oder - noch schlimmer -dass sich nichts änderte. Letzte Nacht hatte ich auf ihrer Veranda gelegen und war fast verblutet. Jeder hätte mich retten können. Heute brauchte ich mehr als jemanden, der mich rettete. Aber was, wenn sie doch nur einen Freak in mir sah?


  Du bist eine Schande für Gottes Schöpfung. Du bist verflucht. Du bist der Teufel. Wo ist mein Sohn? Was hast du mit ihm gemacht? Ich schloss die Augen. So viele Dinge hatte ich verloren - warum nur nicht die Erinnerung an meine Eltern?


  »Sam?«


  Ich zuckte zusammen. Grace rief in ihrem Zimmer noch mal nach mir, kaum mehr als ein Flüstern. Sie fragte sich, wo ich war. Es lag keine Angst in ihrer Stimme.


  Ich stieß die Tür auf und sah mich im Zimmer um. Im hellen Licht des Vormittags konnte ich nun sehen, dass es das Zimmer einer Erwachsenen war. Keine Reste von Rosa, keine Stofftiere, falls es bei Grace jemals so etwas gegeben hatte. An den Wänden hingen gerahmte Fotos von Bäumen, die schwarzen Rahmen schmucklos und zueinander passend. Ebenso wie die schwarzen Möbel, die schlicht und zweckmäßig wirkten. Auf einer Kommode lagen ordentlich gefaltet ihr Handtuch und ihr Waschlappen, daneben eine Uhr - schwarz-weiß, klare Linien - und eine Reihe Bibliotheksbücher, den Titeln nach zu urteilen hauptsächlich erzählende Sachbücher und Krimis. Vermutlich dem Alphabet oder dem Umfang nach geordnet.


  Plötzlich wurde mir bewusst, wie unterschiedlich wir waren.


  Wenn Grace und ich Gegenstände wären, dachte ich, dann wäre sie eine Hightechdigitaluhr, technische Perfektion, synchronisiert mit der Londoner Weltzeituhr, ich aber wäre eine Schneekugel - durcheinandergewirbelte Erinnerungen in einer Kugel aus Glas.


  Fieberhaft suchte ich nach Worten, die nicht klangen, als wäre ich von einem anderen Stern. »Guten Morgen«, brachte ich schließlich heraus.


  Grace setzte sich auf, ihr Haar auf der einen Seite verwuschelt und auf der anderen Seite platt, in ihren Augen las ich aufrichtige Freude. »Du bist ja noch hier! Oh, du hast ja was an. Ich meine, keine Krankenhausklamotten mehr.«


  »Die hab ich geholt, als du noch geschlafen hast.«


  »Wie spät ist es denn? Ohhh - ich komm viel zu spät zur Schule, oder?«


  »Es ist elf.«


  Grace stöhnte auf und zuckte dann mit den Schultern. »Weißt du was? Ich hab keine einzige Stunde verpasst, seit ich auf der Highschool bin. Letztes Jahr hab ich sogar eine Auszeichnung dafür bekommen. Und eine Gratispizza oder so was.« Sie kletterte aus dem Bett; im Tageslicht konnte ich nun sehen, wie eng anliegend und unerträglich sexy ihr kurzes Trägertop war. Schnell guckte ich weg.


  »Das muss dir nicht peinlich sein, weißt du? Ist ja nicht so, als wäre ich nackt.« Sie blieb vor ihrem Kleiderschrank stehen und sah mich argwöhnisch an. »Du hast mich doch wohl nicht schon mal nackt gesehen, oder?«


  »Nein!« Meine Antwort kam deutlich zu schnell.


  Sie grinste über meine Lüge und zog eine Jeans aus dem Schrank. »Dann solltest du dich umdrehen, es sei denn, du willst das jetzt nachholen.«


  Ich legte mich aufs Bett und vergrub mein Gesicht in den kühlen Kissen, die nach ihr rochen. Ich hörte es rascheln, als sie ihre Kleidung überstreifte. Mein Pulsschlag beschleunigte sich auf etwa eine Million Schläge pro Sekunde. Ich seufzte, ich konnte die Lüge einfach nicht so stehen lassen. »Es war keine Absicht.«


  Die Matratze quietschte, als sie sich darauffallen ließ, ihr Gesicht ganz nah vor meinem. »Bist du immer so ehrlich?«


  Meine Stimme wurde von ihrem Kissen gedämpft. »Ich will ja nur, dass du mich für einen anständigen Menschen hältst. Und dass ich dich nackt gesehen habe, während ich einer anderen Spezies angehörte, ist da wohl nicht besonders hilfreich.«


  Sie lachte. »Du bekommst mildernde Umstände, ich hätte schließlich das Rollo zuziehen können.« Dann folgte ein langes Schweigen, gefüllt mit tausend unausgesprochenen Worten. Ich roch die Nervosität, die ihre Haut verströmte, und ich hörte ihren schnellen Herzschlag, der durch die Matratze an mein Ohr drang. Es wäre so einfach gewesen, die kurze Entfernung zwischen unseren Lippen zu überwinden. In ihrem Herzschlag glaubte ich zu hören, worauf sie hoffte: küss mich küss mich küss mich. Normalerweise war ich gut darin, die Gefühle anderer zu spüren. Bei Grace aber konnte ich kaum unterscheiden zwischen dem, was ich wirklich spürte, und dem, was ich mir nur wünschte.


  Sie kicherte leise; es war ein so niedliches Geräusch, das irgendwie überhaupt nicht mit dem zusammenpasste, was ich sonst von ihr wusste. »Ich bin am Verhungern«, sagte sie schließlich. »Lass uns Frühstück machen. Oder wahrscheinlich eher Brunch.«


  Ich kugelte mich aus dem Bett und sie kugelte hinterher. Überdeutlich spürte ich ihre Hände auf meinem Rücken, als sie mich zur Zimmertür hinausschob. So stapften wir langsam zusammen in die Küche. Das Sonnenlicht, zu grell, fiel durch die Verandatür und wurde von den weißen Fliesen und der Arbeitsplatte reflektiert, sodass wir beide in gleißendes Licht getaucht waren. Nach meinem Erkundungsgang vorhin kannte ich mich ein bisschen aus, und so fing ich an, ein paar Zutaten zusammenzusuchen.


  Grace war immer hinter mir, während ich mich durch die Küche bewegte - mal streiften ihre Finger meinen Ellbogen, mal strich sie mir über den Rücken, sie nutzte jede Gelegenheit, mich zu berühren. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie sie mich unverhohlen anstarrte, wenn sie glaubte, dass ich es nicht merkte. Es war, als hätte ich mich nie verwandelt, als beobachtete ich sie noch immer vom Wald aus und als säße sie auf ihrer Schaukel, von der aus sie fasziniert zu mir herübersah. Peeling off my skin / leaving just my eyes behind / You see inside my head / Still know that you are mine.


  »Woran denkst du?«, fragte ich sie, während ich ein Ei in die Bratpfanne schlug und ihr ein Glas Orangensaft eingoss, mit meinen Menschenfingern, die mir plötzlich unendlich kostbar erschienen.


  Grace lachte. »Daran, dass du mir gerade Frühstück machst.«


  Die Antwort war so profan, dass ich sie zunächst kaum glauben konnte. Nicht wenn mir zur selben Zeit Tausende Gedanken gleichzeitig durch den Kopf gingen, die einander den Platz streitig machten. »Woran noch?«


  »Daran, dass das total lieb von dir ist. Und ich hab überlegt, ob du wohl weißt, wie man Rühreier macht.« Doch ihre Augen wanderten von der Pfanne zu meinem Mund, nur einen winzigen Moment lang, und ich wusste, dass sie nicht nur an Rühreier dachte. Sie wirbelte durch den Raum und zog die Rollos herunter, was sofort eine andere Atmosphäre in der Küche schaffte. »Und dass es zu hell hier drin ist.« Das Licht fiel durch die Schlitze in den Rollos und warf waagerechte Streifen über ihre großen braunen Augen und die gerade Linie ihrer Lippen.


  Ich wandte mich wieder den Eiern zu und schob sie auf einen Teller, gerade als auch der Toast aus dem Toaster sprang. Ich streckte zur selben Zeit wie Grace die Hand danach aus, und es war wie eine dieser perfekten Filmszenen, in denen sich die Hände der Hauptdarsteller berühren und man genau weiß, dass die beiden sich gleich küssen. Nur dass es diesmal meine eigenen Arme waren, mit denen ich sie versehentlich gegen die Arbeitsplatte drückte, als ich um sie herum nach dem Toast greifen wollte. Ich stützte mich an der Kante des Kühlschranks ab und merkte vor lauter Verlegenheit über meine Trotteligkeit gar nicht, was für ein vollendeter Augenblick das war, bis mir auffiel, dass Grace die Augen geschlossen und mir ganz leicht ihr Kinn entgegengehoben hatte.


  Ich küsste sie. Streifte nur ihre Lippen mit meinen, ganz sacht, kein bisschen animalisch. Aber im selben Moment nahm ich den Kuss in Gedanken auch schon auseinander: ihre möglichen Reaktionen darauf, wie sie ihn interpretieren könnte, der Schauer, der mir dabei über die Haut fuhr, die Sekunden, nachdem ich ihre Lippen berührt hatte und sie die Augen öffnete.


  Grace grinste mich an. Ihre Worte klangen spöttisch, aber ihre Stimme war sanft..»Ist das alles, was du zu bieten hast?«


  Ich berührte ihre Lippen noch einmal mit meinen und diesmal wurde es ein ganz anderer Kuss. Sechs Jahre lagen in diesem Kuss, ihre Lippen erwachten unter meinen zum Leben, schmeckten nach Orange und nach Verlangen. Ihre Finger strichen über meine Schläfen und fuhren mir durchs Haar, bevor sie sich in meinem Nacken verschränkten, kühl und lebendig auf meiner warmen Haut. Ich war wild und zahm zugleich, in Fetzen und so sehr eins mit mir wie nie zuvor. Zum ersten Mal in meinem Dasein als Mensch schweiften meine Gedanken nicht ab, um eine Liedzeile zu dichten oder um den Moment für den späteren Gebrauch abzuspeichern.


  Zum ersten Mal in meinem Leben


  war ich hier


  und nirgendwo sonst.


  Ich öffnete die Augen und es gab nur Grace und mich - nichts als Grace und mich. Sie presste die Lippen aufeinander, als könnte sie den Kuss in sich aufbewahren, und ich nahm den Augenblick in mir auf, als wäre er so zerbrechlich wie ein Vogel in meinen Händen.


  


   Kapitel 17 - Sam (16°C)



  Manche Tage fügen sich perfekt ineinander, wie Kirchenfenster - hundert kleine Teilchen in verschiedenen Farben und Stimmungen, die erst in der Kombination ein fertiges Bild ergeben. Genau so waren die letzten vierundzwanzig Stunden gewesen. Die Nacht im Krankenhaus war ein kränklich grünes, spiegelndes Stück Glas. Die dunklen Stunden am frühen Morgen, als wir in Grace’ Bett lagen, waren ein weiteres, matt und purpurn. Dann noch die frostig blaue Erinnerung von heute Morgen an mein anderes Leben und schließlich unser Kuss, klar und durchscheinend.


  Im jetzigen Teil des Bildes saßen wir auf der verschlissenen Sitzbank eines alten Ford Bronco auf einem heruntergekommenen, halb zugewucherten Parkplatz am Stadtrand. Langsam schien sich alles zu einem großen Ganzen zu vereinen, einem schimmernden Abbild von etwas, was ich nie geglaubt hatte, einmal haben zu können.


  Grace ließ die Finger nachdenklich, beinahe liebevoll über das Lenkrad des Broncos gleiten und wandte sich dann zu mir. »Pass auf, ich stelle dir jetzt ein paar Fragen. Du musst aber die Wahrheit sagen, okay?«


  Ich lehnte mich im Beifahrersitz zurück, schloss die Augen und ließ mich von der Nachmittagssonne wärmen, die durch die Windschutzscheibe schien. Ein schönes Gefühl. »Willst du dir nicht auch noch ein paar andere Autos angucken? Weißt du, wenn man ein Auto sucht, dann sollte man dabei auch ein bisschen … suchen.«


  »Shoppen ist nicht so mein Fall, das gilt auch für Autos«, lehnte Grace ab. »Ich sehe einfach, was ich brauche, und dann hol ich’s mir.«


  Darüber musste ich lachen. Mir wurde gerade klar, wie absolut gracehaft diese Aussage war.


  Sie funkelte mich gespielt verärgert an und verschränkte die Arme. »Also, ich fang jetzt an. Und kneifen gilt nicht.«


  Ich sah aus dem Fenster über den Parkplatz, um sicherzugehen, dass der Inhaber noch nicht mit Grace’ altem Auto wiederkam -hier in Mercy Falls waren Abschleppdienst und Gebrauchtwagenhandel nämlich ein und dasselbe. »Na gut. Hoffentlich wird das nicht zu peinlich.«


  Grace rutschte auf der Sitzbank etwas näher an mich heran und machte es sich bequem, ihre Haltung schien meine zu spiegeln. Es kam mir vor, als wäre das schon die erste Frage: ihr Bein an meinem, ihre Schulter an meiner, ihr straff geschnürter Sneaker auf meinem abgetragenen Lederschuh. Mein Puls raste wie als stumme Antwort.


  Grace klang ganz sachlich, als wüsste sie überhaupt nicht, was sie da mit mir anrichtete. »Ich will wissen, was dich zum Wolf macht.«


  Das war einfach. »Ich verwandle mich, wenn die Temperatur sinkt. Wenn es nachts kalt und tagsüber warm ist, merke ich schon, dass es bald passiert. Dann ist es irgendwann kalt genug und ich bleibe ein Wolf, bis es wieder Frühling wird.«


  »Die anderen auch?«


  Ich nickte. »Je länger man schon ein Wolf ist, desto wärmer muss es werden, damit man wieder zum Menschen wird.« Ich hielt einen Augenblick inne und überlegte, ob nun der richtige Zeitpunkt war, es ihr zu sagen. »Niemand weiß, wie viele Jahre man sich hin- und herverwandeln kann. Das ist bei jedem Wolf anders.«


  Grace sah mich nur an - mit demselben eindringlichen Blick, den ich schon von damals kannte, als sie im Schnee lag und zu mir aufsah. Aber auch jetzt konnte ich ihn nicht enträtseln. Mit einem Kloß im Hals wartete ich auf ihre Antwort, aber glücklicherweise fragte sie schon etwas anderes. »Wie viele gibt es von euch?«


  Ich war nicht ganz sicher, viele von uns wurden ja gar nicht mehr zu Menschen. »Ungefähr zwanzig.«


  »Was esst ihr?«


  »Kleine Häschen.« Sie kniff die Augen zusammen. Ich grinste und fuhr fort: »Große Häschen auch. Ich sage immer, gleiches Recht für alle Häschen.«


  Sie ließ sich nicht beirren. »An dem Abend, als ich dich anfassen durfte, was war das in deinem Gesicht?« Sie stellte die Frage mit unverändert ruhiger Stimme, doch sie bekam einen angespannten Zug um die Augen, als wüsste sie nicht, ob sie die Antwort auch hören wollte.


  Es fiel mir schwer, mich an diesen Abend zu erinnern - ihre Hände in meinem Pelz, ihr Atem, der die feinen Härchen in meinem Gesicht streifte, die schuldbewusste Freude darüber, ihr so nahe zu sein. Der Junge. Der, der gebissen worden war. Das war es, was sie wissen wollte. »Meinst du, dass ich Blut im Gesicht hatte?«


  Grace nickte.


  Irgendwie war ich ein bisschen traurig, dass sie das wirklich fragen musste, aber eigentlich war es ja verständlich. Sie hatte schließlich keinen Grund, mir zu trauen. »Das war nicht von ihm - also von diesem Jungen.«


  »Jack«, korrigierte sie mich.


  »Jack«, wiederholte ich. »Ich wusste von dem Angriff, aber ich bin nicht dabei gewesen.« Ich musste ein bisschen tiefer in meinem Gedächtnis graben, damit mir wieder einfiel, woher das Blut an meiner Schnauze gekommen war. Mein menschlicher Verstand lieferte mir logische Erklärungen - ein Kaninchen, ein Reh, irgendetwas Totgefahrenes -, die alle sofort stärker waren als meine echten Wolfserinnerungen. Schließlich stieß ich in meinem Kopf auf die Wahrheit, aber stolz war ich nicht auf sie. »Das war eine Katze. Das Blut. Ich hatte eine Katze gefangen.«


  Erleichtert atmete Grace aus.


  »Macht es dir nichts aus, dass es eine Katze war?«, fragte ich.


  »Irgendwas musst du ja essen. Und wenn es nicht Jack war, kann es meinetwegen auch ein Känguru gewesen sein«, entgegnete sie. Aber in Gedanken war sie ganz klar immer noch bei Jack. Ich versuchte mich an das wenige zu erinnern, was ich über den Angriff wusste; ich wollte nicht, dass sie schlecht über mein Rudel dachte.


  »Er hat sie gereizt, weißt du«, fing ich an.


  »Was hat er? Aber ich dachte, du warst gar nicht dabei.«


  Ich schüttelte den Kopf und gab mir Mühe, es ihr zu erklären. »Wir können nicht… wenn wir miteinander kommunizieren, dann durch Bilder. Nichts Kompliziertes. Und es funktioniert auch nicht über große Entfernungen hinweg. Aber wenn wir zusammen sind, können wir uns einander in Bildern mitteilen. Und die Wölfe, die Jack angegriffen haben, haben mir Bilder gezeigt.«


  »Ihr könnt also Gedanken lesen?«, hakte Grace ungläubig nach.


  Energisch schüttelte ich den Kopf. »Nein. Wenn ich ein Men- … wenn ich ich bin, kann ich es nicht so gut erklären. Das ist nur eine Art, als Wölfe miteinander zu reden, da funktioniert unser Verstand eben anders. Es gibt keine abstrakten Konzepte. Zeit, Namen, verwickelte Gefühle, so was steht dann außer Frage. Wir benutzen es eigentlich nur für die Jagd oder um die anderen zu warnen.«


  »Und bei Jack, was hast du da gesehen?«


  Ich senkte den Blick. Als Mensch nach einer meiner Wolfserinnerungen zu forschen, war ein seltsames Gefühl. Ich blätterte durch die verschwommenen Bilder in meinem Kopf und erkannte nach und nach, dass die roten Flecken in den Pelzen der Wölfe Schusswunden waren. Und das, was ihre Schnauzen verschmierte, war Jacks Blut. »Ein paar von den anderen haben mir gezeigt, dass er ihnen irgendwie wehgetan hat. Mit einem - Gewehr? Er muss ein Luftgewehr oder so gehabt haben. Und er hatte ein rotes T-Shirt an.« Wölfe können schlecht Farben unterscheiden, aber Rot erkannten wir.


  »Warum sollte er so was tun?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Über solche Sachen reden wir nicht.«


  Grace war still, sie dachte wohl immer noch über Jack nach. Das Schweigen vertiefte sich, bis ich mich schließlich fragte, ob sie wohl wütend war. »Dann darfst du ja niemals Weihnachtsgeschenke auspacken«, sagte sie schließlich.


  Ich sah sie an. Darauf wusste ich keine Antwort. Weihnachten, das war etwas aus einem anderen Leben, meinem Leben vor den Wölfen.


  Grace betrachtete versonnen das Lenkrad. »Ich hab nur darüber nachgedacht, dass ich dich im Sommer nie gesehen habe und dass ich mich immer auf Weihnachten gefreut habe, weil ich wusste, dass du dann wieder da sein würdest. Im Wald. Als Wolf. Weil es dann kalt ist, richtig? Und das bedeutet ja dann, dass du niemals Weihnachtsgeschenke auspacken darfst.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. Mittlerweile verwandelte ich mich sogar zu früh, um noch den Weihnachtsschmuck in den Geschäften mitzuerleben.


  Grace starrte weiter auf das Lenkrad und runzelte die Stirn. »Denkst du an mich, wenn du ein Wolf bist?«


  Als Wolf war ich nichts als eine blasse Erinnerung an einen Jungen, der sich verzweifelt an Wörter ohne Bedeutung klammerte. Die Wahrheit wollte ich ihr nicht sagen: dass ich mich dann nämlich nicht einmal an ihren Namen erinnern konnte.


  »Ich denke an deinen Geruch«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Ich streckte die Hand aus und hob ein paar ihrer Haarsträhnen an meine Nase. Der Duft ihres Shampoos und - etwas schwächer - der Duft ihrer Haut. Ich schluckte und ließ die Strähnen wieder auf ihre Schulter fallen. Grace folgte meiner Hand mit den Augen, von ihrer Schulter zurück in meinen Schoß, und ich sah, dass auch sie schlucken musste. Die unvermeidliche Frage - wann ich mich wieder verwandeln würde - stand zwischen uns, aber keiner von uns wollte sie in Worte fassen. Ich war noch nicht so weit, es ihr zu sagen. Beim Gedanken daran, all das hier zurücklassen zu müssen, zog sich mir die Brust zusammen.


  »Und«, brach sie schließlich das Schweigen und legte die Hand aufs Lenkrad, »kannst du Auto fahren?«


  Ich zog mein Portemonnaie aus der Jeanstasche und hielt es ihr hin. »Zumindest hier in Minnesota scheinen sie dieser Meinung zu sein.«


  Sie nahm meinen Führerschein heraus, hielt ihn vor sich hoch und las laut vor: »Samuel K. Roth.« Und etwas überrascht fügte sie hinzu: »Das ist ja ein richtiger Führerschein. Dann gibt’s dich ja anscheinend wirklich.«


  Ich musste lachen. »Das glaubst du immer noch nicht?«


  Anstatt zu antworten, gab Grace mir das Portemonnaie zurück und fragte: »Heißt du echt so? Wirst du nicht für tot gehalten wie Jack?«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich tatsächlich darüber reden wollte, aber ich antwortete trotzdem. »Bei mir war es anders. Meine Bisswunden waren nicht so schlimm, und außerdem wurde ich gefunden, bevor die Wölfe mich in den Wald zerren konnten. Niemand hat mich für tot erklärt, wie sie das bei Jack gemacht haben. Also ja, ich heiße echt so.«


  Grace wirkte so versunken; ich fragte mich, woran sie wohl dachte. Dann sah sie mich plötzlich düster an. »Deine Eltern wissen also, was du bist, nicht wahr? Und darum haben sie -«


  Sie verstummte und senkte die Lider. Wieder schluckte sie.


  »Noch Wochen später ist einem schlecht«, sagte ich und bewahrte sie so davor, den Satz beenden zu müssen. »Liegt am Wolfsgift, schätze ich, während es einen verändert. Ich konnte einfach nicht aufhören, mich hin- und herzuverwandeln, egal, wie warm oder kalt mir war.« Ich hielt inne. Die Erinnerungen flimmerten durch meinen Kopf wie Fotos, die jemand anders geschossen hatte.


  »Sie dachten, ich wäre besessen. Dann wurde es wärmer und mir ging’s besser - ich blieb stabil, meine ich, und sie glaubten, ich wäre geheilt. Oder errettet, was weiß ich. Bis der Winter kam. Eine Zeit lang haben sie versucht, die Kirche dazu zu bewegen, meinetwegen etwas zu unternehmen. Und schließlich haben sie’s selbst in die Hand genommen. Sie haben beide lebenslänglich gekriegt. Wir sind nicht so leicht umzubringen wie andere Leute, aber das konnten sie ja nicht wissen.«


  Grace wurde ein bisschen grün um die Nase, und ihre Knöchel an der Hand, mit der sie sich am Lenkrad festklammerte, waren ganz weiß. »Reden wir lieber über was anderes.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte ich mich, und das tat es wirklich. »Komm, wir reden über Autos. Soll dieser Prachtkerl hier dein Auserwählter sein? Ich meine, wenn er anständig läuft und so? Ich hab zwar keine Ahnung von Autos, aber ich kann ja so tun, als ob. Ich finde, >läuft anständig< klingt wie etwas, was einer sagen würde, der sich damit auskennt, oder nicht?«


  Sie ließ sich auf das Thema ein und strich mit der Hand über das Lenkrad. »Mir gefällt er.«


  »Er ist potthässlich«, sagte ich großmütig. »Aber dafür sieht er aus, als wäre Schnee für ihn ein Witz. Und wenn du ein Reh anfährst, hickst er wahrscheinlich bloß einmal und fährt weiter.«


  »Außerdem hat er super Vordersitze«, fügte Grace hinzu. »Guck mal, ich kann einfach so -« Sie beugte sich über die Sitzbank zu mir herüber und stützte sich mit einer Hand leicht auf mein Bein. Jetzt war sie nur noch Zentimeter von mir entfernt, nahe genug, dass ich ihren warmen Atem auf meinen Lippen spürte. Nahe genug, dass ich spürte, wie sehr sie sich wünschte, ich würde mich auch zu ihr hinüberlehnen.


  In meinem Kopf blitzte ein Bild von Grace auf, wie sie in ihrem Garten stand und die Hand nach mir ausstreckte, mich beinahe anflehte, zu ihr zu kommen. Doch das konnte ich damals nicht. Ich gehörte einer anderen Welt an, nach deren Regeln ich mich von ihr fernhalten musste. Nun fragte ich mich, ob ich noch in dieser Welt lebte und diese Regeln noch immer für mich galten. Es war, als hielte meine menschliche Gestalt mich nur zum Narren, als wollte sie mich mit Schätzen locken, die sich beim ersten Frost in nichts auflösen würden.


  Ich rückte ein wenig von ihr ab und schaute weg, um ihre Enttäuschung nicht sehen zu müssen. Um uns verdichtete sich die Stille.


  »Wie war das, als du gebissen wurdest?«, fragte ich, nur um das Schweigen zu brechen. »Bist du danach krank geworden?«


  Grace lehnte sich zurück und seufzte. Ich fragte mich, wie oft ich sie wohl schon so enttäuscht hatte.


  »Ich weiß nicht mehr genau. Das ist schon so lange her. Irgendwie schon - glaube ich. Direkt danach hatte ich Grippe, das weiß ich noch.«


  Als ich gebissen worden war, hatte sich das auch wie eine Grippe angefühlt. Erschöpfung, Fieber, Schüttelfrost. Übelkeit, die mir in der Kehle brannte. Und meine Knochen schmerzten, begierig darauf, ihre Form zu verändern.


  Grace zuckte mit den Schultern. »Das war das Jahr, in dem ich auch im Auto eingeschlossen wurde. Ungefähr ein, zwei Monate nach dem Angriff. Es war noch Frühling, aber schon richtig warm draußen. Mein Dad hatte mich zum Einkaufen mitgenommen -wahrscheinlich war ich noch zu klein, um allein zu bleiben.« Sie warf mir einen prüfenden Blick zu, um zu sehen, ob ich auch zuhörte. Und ob.


  »Auf jeden Fall hatte ich also Grippe und ich war wohl total benommen. Und auf dem Nachhauseweg bin ich dann auf dem Rücksitz eingeschlafen … und im Krankenhaus wieder aufgewacht. Was dazwischen war, weiß ich nicht. Ich nehme mal an, als wir zu Hause ankamen, hat Dad die Einkäufe aus dem Wagen geholt und mich dringelassen. Hat mich wohl einfach vergessen. Die haben uns nachher erzählt, ich hätte versucht, mich zu befreien, aber daran erinnere ich mich überhaupt nicht. Bis zum Krankenhaus, als die Schwester sagte, das wäre der heißeste Maitag gewesen, der je in Mercy Falls gemessen wurde, erinnere ich mich an gar nichts. Der Arzt hat gesagt, dass die Hitze im Auto mich eigentlich hätte umbringen müssen. Ich bin also so eine Art Supergirl. Na, wenn das kein Musterbeispiel für einen verantwortungsvollen Vater ist.«


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. In der kurzen Stille danach merkte ich, wie fassungslos sie noch immer darüber war und wie leid es mir tat, sie nicht geküsst zu haben, als ich eben noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Ich überlegte fast, ob ich so was sagen sollte wie »Zeig mal, was du gerade gemeint hast, als du sagtest, dir gefallen die Vordersitze hier drin«. Aber das brachte ich einfach nicht über die Lippen. Stattdessen griff ich nur nach ihrer Hand, strich mit dem Zeigefinger über die Innenfläche und an den Fingern entlang, zeichnete ihre Handlinien nach und ließ ihre Fingerabdrücke unter meine Haut sinken.


  Grace stieß einen kleinen, zufriedenen Laut aus und schloss die Augen, während meine Finger flüsternd auf ihrer Haut kreisten. Auf gewisse Weise war das hier sogar noch besser als ein Kuss.


  Wir fuhren beide zusammen, als jemand auf meiner Seite an die Scheibe klopfte. Dort stand der Abschleppdienstfahrer und Gebrauchtwagenhändler in einer Person und spähte zu uns herein. Gedämpft hörten wir ihn durch das Glas: »Na, den Richtigen gefunden?«


  Grace griff über mich hinweg und kurbelte das Fenster herunter. Sie antwortete ihm, wendete den Blick dabei aber nicht von mir: »Absolut.«


  


   Kapitel 18 - Grace (3°C)



  In dieser Nacht schlief Sam wieder bei mir im Bett, zuerst ganz sittsam am äußersten Matratzenrand, aber im Laufe der Nacht wanderten unsere Körper aufeinander zu. Als ich frühmorgens -lange vor Sonnenaufgang, der Mond durchflutete mein Zimmer mit seinem fahlen, klaren Licht - einmal kurz wach wurde, lag ich an Sams Rücken gedrückt da, die Fäuste wie eine Mumie vor der Brust verschränkt. Ich konnte kaum mehr ausmachen als den dunklen Bogen seiner Schulter, und etwas an ihrer Krümmung, an der Botschaft, die sie aussandte, erfüllte mich mit einer Art grimmiger, unbändiger Zuneigung. Er war so warm und er roch so gut, nach Wolf, nach Bäumen - zu Hause. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Schulter und schloss die Augen wieder. Mit einem sanften Laut schmiegte er sich näher an mich.


  Gerade als ich langsam wieder einschlief und meine Atemzüge so regelmäßig wurden wie seine, glühte plötzlich ein Gedanke in mir auf: Ohne das hier kann ich nicht leben.


  Es musste ein Heilmittel geben.


  


   Kapitel 19 - Grace (22°C)



  Am nächsten Tag war es ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, fast zu schön, um in die Schule zu gehen, aber noch einen Tag konnte ich ohne eine richtig gute Entschuldigung unmöglich fehlen. Nicht dass ich wirklich was verpasst hätte, aber wenn man so gut wie nie im Unterricht fehlt, fällt es besonders auf, wenn es doch mal vorkommt. Rachel hatte schon zweimal angerufen und mir mit Unheil verkündender Stimme auf den Anrufbeantworter gesprochen, es sei »der falsche Tag zum Blaumachen, Grace Brisbane!«. Olivia hatte sich nach unserem Streit nicht mehr gemeldet, also nahm ich mal an, dass wir immer noch nicht miteinander redeten.


  Sam fuhr mich mit dem Bronco zur Schule, sodass ich noch schnell einen Teil der Englischhausaufgaben vom Vortag erledigen konnte. Als der Wagen stand, stieß ich die Tür auf und ließ einen Schwall warmer Luft herein. Mit gesenkten Lidern wandte Sam das Gesicht zur Tür.


  »Ich liebe dieses Wetter. Da kann ich ich sein.«


  Als ich ihm so zusah, wie er die Sonne in sich aufsaugte, schien der Winter auf einmal Ewigkeiten entfernt, und ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass er mich irgendwann verlassen musste. Ich versuchte, mir die gebogene Linie seiner Nase und den Schwung seiner Lippen einzuprägen, damit ich sie später in meine Tagträume einbauen konnte.


  Einen Augenblick lang durchzuckte mich irrationalerweise das schlechte Gewissen, dass meine Gefühle für Sam jetzt das verdrängten, was ich früher für meinen Wolf empfunden hatte - bis mir wieder einfiel, dass er ja mein Wolf war. Wieder einmal hatte ich das seltsame Gefühl, dass der Boden unter mir nachgab, einfach Sams schierer Anwesenheit wegen, und gleich darauf war ich erleichtert. Mit meiner Besessenheit war es jetzt so … einfach. Alles, was ich jetzt noch erklären musste, war, wo plötzlich mein neuer Freund herkam.


  »Tja, ich muss dann wohl gehen«, seufzte ich. »Nicht dass ich große Lust dazu hätte.«


  Sam schlug die Augen wieder ganz auf und sah mich an. »Wenn du wiederkommst, bin ich hier, versprochen.« Sehr formell bat er: »Dürfte ich vielleicht dein Auto nehmen? Ich möchte mal gucken, ob Beck sich schon verwandelt hat, und falls ja, ob in seinem Haus der Strom noch angestellt ist.«


  Ich nickte, auch wenn ein Teil von mir hoffte, dass der Strom dort nicht lief. Insgeheim wünschte ich mir, Sam würde weiter bei mir im Bett schlafen, wo ich verhindern konnte, dass er verschwand, wie ein Traum. Der er ja auch war. Ich nahm meinen Rucksack und stieg aus dem Bronco. »Lass dir keinen Strafzettel verpassen, du Rennfahrer.«


  Als ich um die Motorhaube herumgegangen war, kurbelte Sam sein Fenster herunter. »Hey!«


  »Was ist?«


  »Komm mal her, Grace«, bat er schüchtern. Ich lächelte, als ich meinen Namen aus seinem Mund hörte, und trat zu ihm ans Fenster, und als mir klar wurde, was er wollte, wurde mein Lächeln noch breiter. Seinen zurückhaltenden Kuss ließ ich ihm nicht durchgehen; doch als meine Lippen sich leicht öffneten, seufzte er und zog sich zurück. »Du kommst meinetwegen noch zu spät zur Schule.«


  Ich grinste. Ich hätte Bäume ausreißen können vor lauter Freude. »Um drei bist du aber wieder da, oder?«


  »Nichts kann mich davon abhalten.«


  Ich sah ihm hinterher, als er vom Parkplatz fuhr. Missmutig dachte ich an den endlos langen Schultag, der vor mir lag.


  Ein Schulhefter klatschte gegen meinen Arm. »Wer war denn das?!«


  Ich drehte mich zu Rachel um und versuchte, mir etwas Einfacheres auszudenken als die Wahrheit. »Ach, der hat mich mitgenommen.«


  Rachel fragte nicht weiter nach, sie war mit den Gedanken schon wieder woanders. Resolut nahm sie mich beim Ellbogen und schob mich auf die Schule zu. Bestimmt, ganz bestimmt wartete im Jenseits eine Belohnung auf mich, weil ich an einem so wunderbaren Tag, an dem noch dazu Sam in meinem Auto wartete, in die Schule ging.


  Rachel zerrte an meinem Arm, damit ich ihr zuhörte. »Grace. Konzentrier dich mal einen Moment. Gestern ist ein Wolf hier gewesen. Auf dem Parkplatz. Echt jetzt, alle haben ihn gesehen, als die Schule aus war.«


  »Was?« Über die Schulter blickte ich zurück auf den Parkplatz und stellte mir einen Wolf zwischen den ganzen Autos vor. Die paar Kiefern am Rand gehörten noch nicht zum Boundary Wood; der Wolf hätte zuerst durch mehrere Straßen und Gärten gemusst, um hierherzukommen. »Wie sah er aus?«


  Rachel sah mich skeptisch an. »Der Wolf?«


  Ich nickte.


  »Na, wie ein Wolf halt. Grau.« Auf meinen vernichtenden Blick hin zuckte sie mit den Schultern. »Keine Ahnung, Grace. Blaugrau? Mit ein paar fiesen, ekligen Kratzern an der Schulter. Wirkte ziemlich heruntergekommen.«


  Jack. Er musste es gewesen sein. »Hier ist doch sicher das absolute Chaos ausgebrochen, oder?«, erkundigte ich mich.


  »Aber hallo, du hättest echt dabei sein sollen, Die-mit-dem-Wolf-tanzt. Im Ernst. Gott sei Dank ist niemand verletzt worden, aber Olivia ist total ausgeflippt. Die ganze Schule ist ausgeflippt. Isabel war komplett hysterisch und hat eine Riesenszene gemacht.« Rachel drückte meinen Arm. »Warum bist du eigentlich nicht ans Handy gegangen?«


  Wir betraten die Schule, deren Türen offen standen und die milde Luft hereinließen. »Mein Akku war leer.«


  Rachel verdrehte die Augen und sprach lauter, um das Getöse der anderen Schüler zu übertönen. »Und warst du krank, oder was? Ich hätte nie gedacht, dass ich auf meine alten Tage noch mal erlebe, wie du in der Schule fehlst. Du nicht da und auf dem Parkplatz wilde Tiere - ich dachte schon, die Welt geht unter. Fehlten nur noch die apokalyptischen Reiter.«


  »Ich glaub, mich hat so ein Vierundzwanzig-Stunden-Virus erwischt«, antwortete ich.


  »Uääh, dann bleib mir bloß vom Leib!« Doch anstatt einen Satz zurück zu machen, rammte Rachel mich nur grinsend in die Seite. Lachend schubste ich zurück und dann sah ich Isabel Culpeper. Mein Lächeln erstarb. Die Schultern hochgezogen, stand sie neben einem der Trinkbrunnen. Zuerst dachte ich, sie lese eine SMS oder so, aber bei näherem Hinsehen fiel mir auf, dass sie nichts in der Hand hatte und einfach auf den Boden starrte. Wenn sie nicht so eine Eisprinzessin gewesen wäre, hätte ich fast gesagt, dass sie weinte. Ich überlegte, ob ich wohl mal mit ihr reden sollte.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sah Isabel genau in diesem Moment auf und ich blickte ihr in die Augen, die denen von Jack so ähnelten. Was gibt’s denn hier so blöd zu glotzen?, schienen sie herausfordernd zu fragen.


  Schnell sah ich weg und ging zusammen mit Rachel weiter, aber ich hatte das unangenehme Gefühl, dass zwischen uns noch nicht alles gesagt war.


  


   Kapitel 20 - Sam (4°C)



  In dieser Nacht lag ich schlaflos in Grace’ Bett, der Gedanke daran, dass Jack an der Schule aufgetaucht war, ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Ich starrte hinaus in die Dunkelheit, in der nur ihr Haar einen zarten Lichthof um ihren Kopf auf dem Kissen bildete. Ich dachte an die Wölfe, die sich nicht wie Wölfe benahmen. Und mir fiel Christa Bohlmann ein.


  Es war Jahre her, dass ich an Christa gedacht hatte, aber als Grace mir mit besorgtem Gesicht von Jacks Besuch an der Schule erzählt hatte, waren die Erinnerungen zurückgekommen.


  Ich dachte an den Tag, an dem ich sie zum letzten Mal gesehen hatte. Christa und Beck hatten sich gestritten - in der Küche, im Wohnzimmer, im Flur, dann wieder in der Küche, sie knurrten einander an wie Wölfe, die sich lauernd umkreisten. Ich war noch jung, um die acht Jahre, und Beck kam mir damals noch wie ein Riese vor, wie ein starrköpfiger, zorniger Gott, der seine Wut kaum im Zaum halten konnte. Es ging hin und her, durch das ganze Haus. Christa, eine stämmige junge Frau, hatte Zornesflecken im Gesicht.


  »Du hast zwei Menschen umgebracht, Christa. Wann siehst du den Tatsachen endlich ins Auge?«


  »Umgebracht? Umgebracht?« Ihre Stimme schrillte mir in den Ohren, wie Krallen auf Glas. »Und was ist mit mir? Sieh mich doch an. Mein Leben ist vorbei.«


  »Ist es nicht«, schrie Beck zurück. »Du atmest doch noch, oder? Und dein Herz schlägt auch noch. Was man von deinen beiden Opfern leider nicht behaupten kann.«


  Ich weiß noch, wie Christas anklagendes Keifen mich zusammenzucken ließ - ein kehliger, kaum verständlicher Schrei. »Das ist doch kein Leben!«


  Beck brüllte etwas von Egoismus und Verantwortung, und sie schleuderte ihm als Antwort eine derartige Salve von Beschimpfungen entgegen, dass ich wie gelähmt war; solche Worte hatte ich noch nie zuvor gehört.


  »Und was ist mit dem Typ im Keller?«, rief Beck. Von meinem Beobachtungspunkt im Flur aus konnte ich nur seinen Rücken sehen. »Du hast ihn gebissen, Christa. Du hast sein Leben ruiniert. Und du hast zwei Menschen umgebracht. Nur weil sie dich schief angeguckt haben. Ich würde gern mal etwas Reue dafür sehen. Verdammt, du musst mir einfach garantieren, dass das nicht noch einmal passiert.«


  »Warum sollte ich dir irgendwas garantieren? Was hast du denn jemals für mich getan?« Christa bleckte die Zähne. Ihre Schultern zuckten und krümmten sich. »Und ihr nennt euch Rudel? Ihr seid doch nichts als eine Rotte. Abschaum. Irgendein widerwärtiger Kult. Ich mache, was ich will! Ich lebe dieses verkorkste Leben, wie es mir passt!«


  Becks Stimme war ruhig - beängstigend ruhig. In diesem Moment hatte ich Mitleid mit Christa, denn wenn Beck plötzlich nicht mehr wütend klang, war es schlimmer denn je. »Versprich mir, dass das nie wieder vorkommt.«


  Da blickte sie direkt zu mir - nein, nicht zu mir. Durch mich hindurch. Sie schien meilenweit entfernt zu sein mit ihren Gedanken, irgendwo, wo die Wirklichkeit ihres verhassten Körpers sie nicht einholen konnte. Ich sah, wie mitten auf ihrer Stirn eine Ader hervortrat und ihre Fingernägel zu Klauen wurden. »Ich bin euch gar nichts schuldig. Geht zum Teufel.«


  »Raus aus meinem Haus«, sagte Beck, ganz ruhig.


  Und sie ging. Sie knallte die Glastür so hart hinter sich zu, dass das Geschirr in den Küchenschränken klirrte. Ein paar Augenblicke später hörte ich, wie die Tür erneut geöffnet und wieder geschlossen wurde, viel leiser diesmal, als Beck ihr hinterherging.


  Es war kalt damals, und ich erinnere mich, dass ich Angst hatte, Beck könnte sich endgültig für den Winter verwandeln und mich allein im Haus zurücklassen. Diese Angst war so stark, dass ich aus dem Flur ins Wohnzimmer schlich - da hörte ich einen lauten Knall.


  Beck kam wieder herein, zitternd vor Kälte und durch die drohende Verwandlung; behutsam legte er ein Gewehr auf die Arbeitsplatte, als wäre es aus Glas. Dann bemerkte er mich, wie ich mitten im Wohnzimmer stand, die Arme vor der Brust verschränkt, die Finger um die Oberarme geklammert.


  Ich weiß noch genau, wie seine Stimme klang, als er sagte: »Fass das hier nicht an, Sam.« Rau. Hohl. Dann ging er in sein Arbeitszimmer und blieb den Rest des Tages über dort, den Kopf in den Armen vergraben. Als es dunkel wurde, gingen Ulrik und er nach draußen, sie sprachen leise, mit gedämpften Stimmen; vom Fenster aus sah ich, wie Ulrik eine Schaufel aus der Garage holte.


  Und hier lag ich nun in Grace’ Bett und irgendwo dort draußen im Wald war Jack. Zornige Menschen gaben einfach keine guten Werwölfe ab.


  Während Grace in der Schule war, war ich zu Becks Haus gefahren. Die Auffahrt war leer, die Fenster dunkel; ich hatte nicht den Mut, hineinzugehen und zu sehen, wie lange dort schon alles so verlassen war. Wenn Beck nicht mehr da war, um für die Sicherheit des Rudels zu sorgen, wer sollte sich dann nur um Jack kümmern?


  Ein unwillkommenes Gefühl der Verantwortung keimte in meinem Inneren auf. Beck hatte ein Handy, aber ich konnte mich einfach nicht an die Nummer erinnern, wie sehr ich auch in meinem Gedächtnis wühlte. Ich drückte mein Gesicht ins Kissen und betete, dass Jack niemanden beißen würde, denn wenn er zu einem Problem würde - davon war ich überzeugt -, hätte ich nicht die Kraft zu tun, was getan werden müsste.


  


   Kapitel 21 - Sam (14°C)



  Als am nächsten Morgen um Viertel vor sieben Grace’ Wecker für die Schule losging und mir endlose elektronische Tiraden ins Ohr quäkte, fuhr ich sofort auf, genau wie am Tag davor. Mein Herz klopfte wie wild. In meinem Kopf drängten sich die Träume: Wölfe und Menschen und blutverschmierte Lippen.


  »Hmmmm«, grummelte Grace unwillig und zog sich die Decke bis zum Kinn hoch. »Kannst du das ausmachen? Ich steh ja auf. Gleich … in einer Minute steh ich auf.« Sie drehte sich um. Bis auf den blonden Schopf war kaum etwas von ihr zu sehen, und dann verschwand sie noch tiefer unter der Decke, als wäre sie mit der Matratze verschmolzen.


  Und das war’s. Sie schlief und ich war wach.


  Ich lehnte mich gegen das Kopfteil des Betts und ließ ihr noch ein paar Minuten Ruhe. Warm und schlummernd lag sie neben mir. Ich strich ihr vorsichtig übers Haar, zog mit dem Finger eine Linie von ihrer Stirn ums Ohr herum und hinunter bis zu ihrem schlanken Nacken, wo die Haare noch gar keine richtigen Haare waren, sondern dieser babyweiche Flaum, der in alle Himmelsrichtungen abstand. Sie faszinierten mich, diese zarten Federchen, die einmal ihre Haare werden sollten. Ich musste wirklich an mich halten, um mich nicht hinunterzubeugen und ihr in den Nacken zu beißen, ganz sanft nur, sie aufzuwecken und zu küssen und dafür zu sorgen, dass sie zu spät zur Schule kam. Aber ich konnte nicht aufhören, an Jack und Christa und all die anderen zu denken, die schlechte Werwölfe abgaben. Würde ich Jacks Spur von der Schule aus noch folgen können, auch wenn mein Geruchssinn nun schwächer war?


  »Grace«, raunte ich. »Wach auf.«


  Sie gab ein leises Stöhnen von sich, das in Schlafsprache wohl so was wie »Verzieh dich!« bedeutete.


  »Aufstehen!«, kommandierte ich und steckte ihr meinen Finger ins Ohr.


  Grace quietschte und schlug nach mir. Jetzt war sie wach.


  Unsere gemeinsamen Tage begannen mittlerweile mit einer entspannten Routine. Während Grace schlaftrunken unter die Dusche stolperte, steckte ich für jeden einen Bagel in den Toaster und bewegte die Kaffeemaschine irgendwie dazu, etwas zu tun, das zumindest so klang, als käme dabei Kaffee heraus. Zurück in Grace’ Zimmer, hörte ich ihrem schiefen Duschgesang zu und zog meine Jeans an. Dann durchsuchte ich ihre Sockenschublade nach einem Paar, das nicht zu mädchenhaft für mich aussah.


  Ich hörte, wie mir der Atem stockte, ohne es zu spüren. Da lagen Fotos, versteckt unter ihren ordentlich aufgerollten Socken. Fotos von den Wölfen. Von uns. Vorsichtig nahm ich den Stapel aus der Schublade und setzte mich damit aufs Bett. Mit dem Rücken zur Tür, als täte ich etwas Verbotenes, blätterte ich langsam durch die Bilder. Irgendwie fesselte es mich, diese Fotos mit menschlichen Augen zu betrachten. Einigen der Wölfe konnte ich ihre Menschennamen zuordnen - den älteren, die sich stets früher als ich verwandelt hatten. Beck, groß, wuchtig und blaugrau. Paul, schwarz und elegant. Ulrik, braungrau. Salem, mit der Kerbe im Ohr und dem tränenden Auge. Ich seufzte auf, obwohl ich nicht wusste, warum.


  Hinter mir ging die Tür auf und ließ eine Dampfwolke herein, die nach Grace’ Seife duftete. Grace trat hinter mich und legte mir den Kopf auf die Schulter; ich sog ihren Geruch tief ein.


  »Na, bewunderst du dich?«, fragte sie.


  Meine Finger, die noch immer mit den Fotos beschäftigt waren, erstarrten. »Was, ich bin auch dabei?«


  Grace setzte sich mir gegenüber auf die Matratze. »Klar. Die meisten da drin sind von dir - erkennst du dich denn nicht? Ach, natürlich, wie solltest du auch? Erzähl mir, wer wer ist.«


  Langsam blätterte ich noch einmal durch die Bilder. Grace rutschte neben mich und das Bett quietschte, als sie sich bewegte.


  »Das hier ist Beck. Er kümmert sich immer um die neuen Wölfe.« Obwohl es nach mir eigentlich nur zwei neue Wölfe gegeben hatte: Christa und den Wolf, den sie erschaffen hatte, Derek. Tatsächlich war ich gar nicht an jüngere Neuankömmlinge gewöhnt - wenn unser Rudel Zuwachs bekam, dann meist durch andere ältere Wölfe, die sich uns anschlossen, und nicht durch wilde Neugebissene, wie Jack einer war. »Beck ist wie ein Vater für mich.« Laut ausgesprochen hörte es sich seltsam an, auch wenn es stimmte. Ich hatte es vorher nur niemandem erklären müssen. Er war derjenige, der mich unter seine Fittiche genommen hatte, als ich von zu Hause weggelaufen war, und derjenige, der die Scherben meiner geistigen Gesundheit wieder zusammengekittet hatte.


  »Ich hab mir schon gedacht, dass er dir wichtig ist«, meinte Grace und schien überrascht über die eigene Intuition. »Deine Stimme hört sich anders an, wenn du über ihn sprichst.«


  »Wirklich?« Jetzt war ich überrascht. »Wie denn?«


  Ein wenig schüchtern zuckte sie mit den Schultern. »Keine Ahnung. Stolz oder so was. Ich find’s süß. Und wer ist das hier?«


  »Shelby«, antwortete ich, und diesmal lag in meiner Stimme bestimmt kein Stolz. »Von ihr hab ich dir schon erzählt.«


  Grace sah mich prüfend an.


  Bei der Erinnerung an Shelbys und meine letzte Begegnung zog sich mir der Magen zusammen. »Shelby und ich haben sehr unterschiedliche Einstellungen. Sie glaubt, ein Wolf zu sein, wäre ein Geschenk.«


  Grace nickte und ich war froh, es dabei belassen zu können.


  Ich ging die nächsten Bilder durch, noch mehr von Shelby und Beck, und hielt an, als ich bei Pauls schwarzer Gestalt anlangte. »Das ist Paul. Er ist der Rudelführer, wenn wir Wölfe sind. Der da neben ihm ist Ulrik.« Ich zeigte auf den braungrauen Wolf neben Paul. »Ulrik ist so eine Art durchgeknallter Onkel. Aus Deutschland. Er flucht andauernd.«


  »Hört sich ja super an.«


  »Ach, er ist echt klasse.« Oder war klasse, hätte ich wohl sagen sollen. Ich wusste nicht, ob dies hier schon sein letztes Jahr gewesen war oder ob ihm noch ein weiterer Sommer blieb. Sein Lachen fiel mir ein, wie ein Schwarm Krähen beim Abflug, und die Art, wie er sich an seinen deutschen Akzent klammerte, als wäre er ohne ihn nicht mehr Ulrik.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Grace und runzelte besorgt die Stirn.


  Ich schüttelte den Kopf und starrte weiter auf die Fotos mit den Wölfen, die unverkennbar Tiere waren, wenn ich sie mit menschlichen Augen sah. Meine Familie. Ich. Meine Zukunft. Auf gewisse Weise verwischten die Fotos eine Grenze, die zu übertreten ich noch nicht bereit war.


  Dann merkte ich, dass Grace den Arm um meine Schultern gelegt hatte, ihre Wange schmiegte sich an meine. Sie tröstete mich, obwohl sie doch unmöglich verstehen konnte, was mir solchen Kummer bereitete.


  »Es wäre schön gewesen, wenn du sie alle kennengelernt hättest«, sagte ich, »als sie noch Menschen waren.« Ich wusste nicht, wie ich ihr erklären sollte, was für einen riesengroßen Teil von mir sie ausmachten, ihre menschlichen Stimmen und Gesichter, ihre Gerüche und ihr Aussehen als Wölfe. Und wie verloren ich mich nun fühlte, als Einziger in menschlicher Gestalt.


  »Erzähl mir von ihnen«, murmelte Grace dumpf in mein T-Shirt.


  Ich durchforstete meine Erinnerungen. »Als ich acht war, hat Beck mir das Jagen beigebracht. Ich fand’s furchtbar.« Ich dachte daran, wie ich in Becks Wohnzimmer gestanden und aus dem Fenster in die Bäume gestarrt hatte, deren Zweige zum ersten Mal in diesem Winter frostbedeckt waren und blitzend in der Morgensonne aufleuchteten. Der Garten kam mir damals vor wie ein gefährlicher, fremder Planet.


  »Was war daran so furchtbar?«, wollte Grace wissen.


  »Ich wollte kein Blut sehen müssen. Ich wollte niemanden verletzen müssen. Ich war doch erst acht.« In meiner Erinnerung wirkte ich so klein, schmächtig, unschuldig. Den ganzen Sommer lang hatte ich versucht, mir einzureden, dass es diesen Winter, mit Beck, anders sein würde, dass ich mich nicht verwandeln und mich einfach ewig weiter von den Rühreiern ernähren würde, die Beck mir briet. Doch als die Nächte kälter wurden und meine Muskeln schon anfingen zu zittern, wenn ich nur kurz draußen war, wurde mir klar, dass es bald so weit sein würde. Bald würde ich die Verwandlung nicht mehr aufhalten können, und bald wäre auch Beck nicht mehr da, um mir Eier zu machen. Doch das hieß nicht, dass ich freiwillig gehen würde.


  »Warum jagt ihr überhaupt?«, fragte Grace, wie immer ganz die Analytikerin. »Warum stellt ihr euch nicht was zu essen raus?«


  »Ha, das hab ich Beck auch gefragt, und Ulrik meinte nur: >Ja, die Waschbären und Opossums würden sich freuen!«<


  Grace lachte, mit mehr Begeisterung, als meine miese Imitation von Ulriks deutschem Akzent es verdient gehabt hätte.


  Mir stieg die Röte in die Wangen; es tat gut, mit ihr über das Rudel zu reden. Ich liebte es, wie ihre Augen aufleuchteten, wie sie neugierig die Lippen schürzte - sie wusste, was ich war, und wollte mehr darüber erfahren. Aber das bedeutete nicht, dass ich es ihr, die nicht zum Rudel gehörte, auch erzählen durfte. Wie Beck immer gesagt hatte: Die Einzigen, die wir schützen müssen, sind wir selbst. Doch Beck kannte Grace nicht. Und Grace war nicht nur ein Mensch. Sie hatte sich zwar nicht verwandelt, aber sie war gebissen worden. Im Inneren war sie ein Wolf. Das musste sie einfach sein.


  »Und was ist dann passiert?«, nahm Grace den Faden wieder auf. »Wonach habt ihr gejagt?«


  »Häschen natürlich«, gab ich zurück. »Beck ist mit mir losgezogen, und Paul hat im Lieferwagen abgewartet, ob er mich nachher vielleicht nach Hause bringen musste, falls ich mich gleich danach zurückverwandelte.«


  Ich konnte nicht vergessen, wie Beck mich an der Tür noch einmal aufgehalten und sich förmlich zusammengefaltet hatte, um mir in die Augen zu sehen. Ich hatte reglos dagestanden und versucht, nicht daran zu denken, wie ich mich gleich verwandeln und einem Hasen das Genick durchbeißen würde. Wie ich mich für den Winter von Beck verabschieden würde. Er hatte mir eine riesige Hand auf die Schulter gelegt und gesagt: »Sam, es tut mir leid. Hab keine Angst.«


  Ich hatte ihm nicht geantwortet, weil ich die ganze Zeit daran denken musste, dass es kalt war und dass Beck sich nach der Jagd nicht zurückverwandeln würde und dass ich dann niemanden mehr hätte, der wusste, wie ich meine Eier mochte. Beck machte das perfekte Rührei. Mehr als das. Beck sorgte dafür, dass ich Sam blieb.


  Damals, als die Narben an meinen Handgelenken noch ganz frisch waren, war ich so nah daran gewesen, zu zerbrechen und zu etwas zu werden, was weder Mensch noch Wolf war.


  »Worüber denkst du nach?«, fragte Grace. »Du erzählst ja gar nicht weiter.«


  Ich sah zu ihr auf; mir war gar nicht bewusst gewesen, dass ich weggeschaut hatte. »Übers Verwandeln.«


  Grace’ Kinn drückte sich in meine Schulter, als sie mich ansah. Zögernd wiederholte sie die Frage, die sie mir schon einmal gestellt hatte. »Tut es weh?«


  Ich dachte daran, wie langsam und quälend die Verwandlung vor sich ging, wie die Muskeln sich dehnten, die Haut sich spannte und die Kochen knirschten. Die Erwachsenen hatten immer versucht, mir aus dem Weg zu gehen, wenn es bei ihnen so weit war, um mir den Anblick zu ersparen. Dabei war es nicht ihre Verwandlung, die mir Angst einjagte - sie taten mir nur leid, denn selbst Beck stöhnte dabei vor Schmerzen. Es war die Tatsache, dass ich mich selbst auch verwandelte, wovor ich mich - auch jetzt noch - fürchtete. Davor, dass ich Sam vergessen würde.


  Als schlechter Lügner versuchte ich es gar nicht erst. »Ja.«


  »Es ist irgendwie so traurig, sich vorzustellen, dass du das schon als kleiner Junge durchmachen musstest«, meinte Grace, die mich mit gerunzelter Stirn ansah und den feuchten Glanz in ihren Augen fortblinzelte. »Es macht mich richtig fertig. Armer kleiner Sam.« Sie berührte mich mit dem Finger am Kinn; ich schmiegte die Wange in ihre Hand.


  Mir fiel wieder ein, wie stolz ich damals gewesen war, weil ich bei der Verwandlung zum ersten Mal nicht geweint hatte, nicht so wie früher, wenn meine Eltern mich mit schreckensweiten Augen dabei beobachtet hatten. Ich erinnerte mich an Beck als Wolf, der mit großen Sätzen in den Wald voranlief, und ich erinnerte mich an den warmen, bitteren Geschmack meiner ersten Beute. Ich hatte mich wieder zurückverwandelt, nachdem Paul, eingemummelt in Mantel und Mütze, mich wieder aufgelesen hatte. Erst auf dem Weg nach Hause hatte mich die Einsamkeit eingeholt. Ich war allein; in diesem Jahr würde Beck nicht mehr zum Menschen werden.


  Auf einmal war ich wieder acht Jahre alt, einsam und mit frischen Narben. Meine Brust schmerzte und ich rang mühsam nach Atem.


  »Zeig mir, wie ich aussehe«, bat ich Grace und hielt ihr die Fotos hin. »Bitte.«


  Sie nahm mir den Stapel aus der Hand, und ich sah, wie ihr Gesicht sich immer mehr aufhellte, während sie durch die Fotos blätterte und nach einem ganz bestimmten Bild suchte. »Hier. Das ist mein Lieblingsbild von dir.«


  Ich schaute mir das Foto an, das sie mir hinhielt. Ein Wolf blickte mich daraus an, mit meinen Augen. Ruhig stand er im Wald und die Sonne ließ die Ränder seines Fells aufleuchten. Ich sah es mir an, eine Ewigkeit, und wartete darauf, dass es etwas in mir auslöste. Wartete auf das Prickeln der Erkenntnis. Es war ungerecht, dass die anderen Wölfe auf den Bildern mir so vertraut waren, ich mich


  selbst jedoch nicht erkannte. Was an diesem Foto, an diesem Wolf, brachte Grace’ Augen so zum Strahlen?


  Und wenn das gar nicht ich war? Was, wenn sie einen anderen Wolf liebte und nur dachte, das wäre ich? Woher sollte ich das wissen?


  Grace, die von meinen Zweifeln ja nichts mitbekam, hielt mein Schweigen für Faszination. Sie stand aus dem Schneidersitz auf, sah mich an und fuhr mir dann mit der Hand durchs Haar. Dann hob sie die Hand an die Nase und atmete tief ein. »Weißt du, du riechst noch genauso wie als Wolf.«


  Und damit hatte sie, einfach so, das vielleicht Einzige gesagt, wodurch es mir besser ging. Ich gab ihr das Foto, als sie in Richtung Tür ging.


  In der Tür blieb Grace stehen, ein schwacher Umriss im trüben grauen Morgenlicht, und drehte sich zu mir um. Sie sah mich -meine Augen, meinen Mund, meine Hände - auf eine Art an, dass sich etwas in mir verknotete und dann wieder löste. Es war kaum auszuhalten.


  Ich glaubte nicht, dass ich zu ihr in diese Welt gehörte, ich, ein Junge, der zwischen zwei Leben festhing und die Gefahren der Wölfe immer mit sich trug. Doch als sie meinen Namen rief und wartete, dass ich ihr folgte, da wusste ich, dass ich alles tun würde, um bei ihr bleiben zu dürfen.


  


   Kapitel 22 - Sam (17°C)



  Nachdem ich Grace an der Schule abgesetzt hatte, vertrödelte ich eine Ewigkeit auf dem Schulhof. Ich war wütend über Jack, wütend über den Regen und wütend über die Einschränkungen meines menschlichen Körpers. Dass ein Wolf hier gewesen war, konnte ich riechen - nur eine schwache, herbe Spur von Wolfsgeruch -, aber wohin er gegangen war oder auch nur ob es sich wirklich um Jack handelte, konnte ich nicht sagen. Es war, als wäre ich blind.


  Schließlich ließ ich es gut sein und gab, nachdem ich ein paar Minuten im Auto gesessen hatte, dem Drang nach, zu Becks Haus zu fahren. Ich wusste nicht, welches der richtige Ausgangspunkt sein könnte, um nach Jack zu suchen, aber der Wald hinter dem Haus war zumindest ein Ort, an dem logischerweise oft Wölfe zu finden waren. Also fuhr ich dorthin zurück, wo ich früher immer den Sommer verbracht hatte.


  Ich hatte keine Ahnung, ob Beck in diesem Jahr überhaupt zum Menschen geworden war; ich konnte mich ja noch nicht einmal genau an meinen eigenen Sommer erinnern. Die Erinnerungen flossen ineinander, bis eine Collage aus Jahreszeiten und Düften entstand, deren Herkunft sich nicht mehr ergründen ließ.


  Beck verwandelte sich schon viel länger als ich, daher kam es mir unwahrscheinlich vor, dass er dieses Jahr zum Menschen geworden war und ich nicht. Aber ich hatte auch das Gefühl, dass ich überhaupt zu wenige Jahre gehabt hatte, in denen ich mich verwandelte. So lange war ich doch noch gar kein Wolf. Wo waren meine Sommer geblieben?


  Ich wollte Beck sehen. Ich wollte seinen Rat. Ich wollte wissen, warum der Schuss mich zum Menschen gemacht hatte. Ich wollte wissen, wie viel Zeit mir mit Grace blieb. Ich wollte wissen, ob das hier das Ende war.


  »Du bist der Beste von allen«, hatte er mir einmal gesagt, und ich wusste noch, wie sein Gesicht dabei ausgesehen hatte. Kantig, vertrauenswürdig, zuverlässig. Ein Anker auf rauer See. Damals hatte ich verstanden, was er meinte: der Menschlichste im ganzen Rudel. Das war gewesen, nachdem sie Grace von der Schaukel gezerrt hatten.


  Doch als ich vor dem Haus hielt, lag es noch immer leer und dunkel da und meine Hoffnungen lösten sich in nichts auf. Mir wurde klar, dass sich die anderen alle schon für den Winter verwandelt haben mussten; es waren nicht mehr viele junge Wölfe übrig. Außer Jack natürlich. Der Briefkasten quoll über vor Umschlägen und Benachrichtigungen, dass in der Geschäftsstelle noch mehr Post auf Beck wartete. Ich nahm alles heraus und legte es in Grace’ Auto. Ich hatte zwar den Schlüssel zu seinem Postfach, aber das wollte ich erst später erledigen.


  Ich weigerte mich einfach zu glauben, dass ich Beck nie wiedersehen würde.


  Dann blieb aber immer noch das Problem, dass, wenn Beck nicht da war, auch niemand Jack in sein Wolfsdasein eingewiesen hatte. Und es musste ihn dringend jemand von der Schule und überhaupt von der Zivilisation fernhalten, bis er damit aufhörte, sich unvermittelt hin- und herzuverwandeln, wie es neue Wölfe nun mal taten. Sein Tod hatte dem Rudel schon genügend Schaden zugefügt. Ich konnte nicht zulassen, dass er uns der Öffentlichkeit preisgab, indem er sich entweder vor aller Augen verwandelte oder jemanden biss.


  Da Jack der Schule bereits einen Besuch abgestattet hatte, nahm ich an, dass er auch bei sich zu Hause gewesen war, und fuhr daher zum Anwesen der Culpepers hinüber. Wo sie wohnten, war nicht gerade ein Geheimnis; jeder kannte die riesige Villa im gotischen Stil, die man schon vom Highway aus erspähen konnte. Die einzige Villa überhaupt in Mercy Falls. Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass um diese Zeit niemand zu Hause war, aber zur Sicherheit parkte ich den Bronco eine halbe Meile weit weg und nahm zu Fuß eine Abkürzung durch den Kiefernwald.


  Genau wie ich gedacht hatte, war das Haus, das wie eine gewaltige Märchenburg über mir aufragte, leer. Als ich jedoch ein wenig an der Tür herumschnüffelte, stieg mir der unverkennbare Wolfsgeruch in die Nase.


  Ob er schon im Haus gewesen war oder sich, wie ich, erst hergetraut hatte, als niemand da war, und dann wieder im Wald verschwunden war, konnte ich nicht sagen. Als mir einfiel, wie verwundbar ich als Mensch war, fuhr ich herum und schnüffelte in die Luft, untersuchte die Kiefern ringsum auf Lebenszeichen. Nichts. Oder zumindest nichts, was nah genug war, als dass ich es mit meinen menschlichen Sinnen hätte erkennen können.


  Der Gründlichkeit halber brach ich dann ins Haus ein, um nachzusehen, ob Jack dort war und sie ihn vielleicht schon in ein Extraverlies für Monster gesperrt hatten. Besonders verstohlen ging ich dabei nicht vor; ich schlug einfach eine Scheibe in der Hintertür mit einem Ziegelstein ein und griff durch das scharfkantige Loch, um den Knauf von innen aufzudrehen.


  Im Haus versuchte ich, die Fährte wieder aufzunehmen. Es roch zwar nach Wolf, aber der Geruch war schwach und wirkte abgestanden. Warum Jack so riechen sollte, wusste ich nicht, folgte dem Geruch aber dennoch durchs Haus. Mein Weg führte mich zu einer wuchtigen Eichentür, und ich war mir sicher, dass die Spur auf der anderen Seite endete.


  Vorsichtig stieß ich sie auf und sog scharf die Luft ein.


  Vor mir lag eine große Eingangshalle voller Tiere. Voller ausgestopfter Tiere. Und nicht die von der niedlichen, kuscheligen Sorte. Der dämmrige Raum mit der hohen Decke verbreitete die Atmosphäre eines Museums - Die Tiere Nordamerikas - oder einer Art Schrein zu Ehren des Todes. In meinem Kopf fischte ich nach Songschnipseln, konnte ihm jedoch nur eine Zeile entreißen: We bear the grins of the smiling dead.


  Mir lief ein Schauer über den Rücken.


  Im Dämmerlicht, das durch die runden Fenster weit über meinem Kopf hereinsickerte, schien es, als wären hier genügend Tiere versammelt, um die Arche Noah zu bevölkern. Da stand ein stocksteifer Fuchs mit einer ausgestopften Wachtel in der Schnauze. Und hier ein Schwarzbär, der sich mit gespreizten Klauen vor mir aufbaute. Ein Luchs, der auf ewig über einen Baumstamm schlich. Und ein Eisbär, bei dem sogar der ausgestopfte Fisch in den Tatzen nicht fehlte. Konnte man Fische ausstopfen? Darüber hatte ich noch nie nachgedacht.


  Und dann, inmitten eines Rudels von Hirschen und Rehen in allen möglichen Formen und Größen, entdeckte ich, woher vorhin der Geruch gekommen war: Ein Wolf starrte mich über die Schulter hinweg an, die Zähne gefletscht, die Glasaugen bedrohlich glänzend. Ich ging auf ihn zu, streckte die Hand aus, um sein schütteres Fell anzufassen. Unter meinen Fingern blühte der schale Geruch auf, vertraute meiner Nase Geheimnisse an, und ich erkannte den einzigartigen Duft meines Waldes. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, ich bekam eine Gänsehaut und trat einen Schritt zurück. Einer von uns. Vielleicht auch nicht. Vielleicht war es nur ein Wolf. Nur hatte ich noch nie einen normalen Wolf in unserem Wald gesehen.


  »Wer warst du?«, flüsterte ich. Doch das Einzige, was die zwei Formen eines Werwolfs gemeinsam hatten - die Augen -, war schon vor langer Zeit zugunsten eines Paares aus Glas herausgeschnitten worden. Ich fragte mich, ob Derek, den die Kugeln an dem Abend, als ich angeschossen worden war, förmlich durchsiebt hatten, sich bald zu diesem Wolf inmitten seiner makabren Menagerie gesellen würde. Bei dem Gedanken drehte sich mir der Magen um.


  Noch einmal sah ich mich in der Halle um und zog mich zur Vordertür zurück. Jeder kleine Teil von mir, der noch Tier war, schrie mir zu, die Flucht zu ergreifen vor diesem dumpfen Geruch nach Tod, der die Halle erfüllte. Jack war nicht hier. Ich hatte keinen Grund zu bleiben.


  


   Kapitel 23 - Grace (11°C)



  Guten Morgen.« Dad sah kurz hoch, als er sich Kaffee in einen Thermosbecher goss. Für einen Samstag war er ziemlich formell gekleidet, wahrscheinlich hatte er einen Termin mit irgendeinem reichen Investor, dem er eine Immobilie verkaufen wollte. »Ich bin um halb neun mit Ralph im Büro verabredet. Wegen der Wyndhaven-Apartments.«


  Aus verschlafenen Augen blinzelte ich ihn an. Mein ganzer Körper war noch klebrig und träge vom Schlaf. »Sprich mich am besten noch nicht an, ja? Ich bin noch gar nicht wach.«


  Durch den schläfrigen Nebel hindurch merkte ich, wie sich mein Gewissen regte, und ich fühlte mich schlecht, weil ich nicht freundlicher zu ihm war. Ich hatte ihn seit Tagen nicht gesehen, geschweige denn mich richtig mit ihm unterhalten. Sam und ich hatten die letzte Nacht damit verbracht, über den seltsamen Raum voller ausgestopfter Tiere bei den Culpepers zu reden, und die Frage, wo Jack wohl als Nächstes auftauchen würde, hatte uns aufgerieben wie ein kratziger Pullover. Dieser normale Morgen mit Dad war einfach eine zu abrupte Rückkehr in mein Leben vor Sam.


  Dad hielt die Kaffeekanne hoch. »Willst du auch welchen?«


  Ich formte eine Mulde mit den Händen und streckte sie ihm entgegen. »Gieß ihn einfach hier rein, dann kann ich ihn mir ins Gesicht spritzen. Wo ist denn Mom?« Ich hörte sie oben gar nicht herumpoltern. Wenn Mom sich fertig machte, um das Haus zu verlassen, ging das normalerweise mit einer ganzen Menge undefinierbarem Rumpeln und Schuhgeklapper im Schlafzimmer einher.


  »In irgendeiner Galerie in Minneapolis.«


  »Warum denn schon so früh? Ist ja praktisch noch gestern.«


  Dad antwortete nicht, er sah über meinen Kopf zum Fernseher hinüber, aus dem gerade eine morgendliche Talkshow quäkte. Einer der Gäste der Show, ganz in Kaki, saß inmitten von Kisten und Käfigen voller verschiedenster Tierbabys. Das erinnerte mich sofort wieder an das Zimmer bei den Culpepers, von dem Sam mir erzählt hatte. Dad runzelte die Stirn, als einer der beiden Moderatoren mit einem gequälten Lächeln ein kleines Opossum streichelte, das unwillig fauchte. Ich räusperte mich. »Dad. Hier bin ich. Gib mir eine volle Kaffeetasse oder ich sterbe, hier auf der Stelle. Und ich mache die Schweinerei dann bestimmt nicht weg.«


  Dad, der immer noch gebannt auf den Fernseher starrte, tastete im Schrank nach einem Becher. Seine Finger fanden meine Lieblingstasse - eine drosseleiblaue, die eine von Moms Freundinnen getöpfert hatte - und schob sie mir zusammen mit der Kaffeekanne über den Tresen zu. Der Dampf stieg mir ins Gesicht, als ich mir eingoss.


  »Und, Grace, wie läuft’s in der Schule?«, fragte ich mich selbst.


  Dad nickte und sah dem Koalababy zu, das jetzt auf dem Schoß des Talkshowgasts herumzappelte.


  »Oh, ganz gut«, redete ich weiter, und Dad murmelte etwas, als wollte er das bestätigen. »Nichts Besonderes, wenn man von der Ladung Pandabären absieht, die letzte Woche angekommen ist, und von den Lehrern, die uns an eine Horde von Kannibalen verfüttern wollen -« Ich hielt kurz inne, um zu sehen, ob ich schon seine Aufmerksamkeit erregt hatte, und machte dann weiter. »Das ganze Gebäude hat Feuer gefangen und ich hab die Theaterprüfung verhauen und außerdem natürlich Sex, Sex, Sex, Sex.«


  Dads Blick wurde plötzlich klar, er drehte sich zu mir um und zog die Stirn kraus. »Was, sagtest du, bringen sie euch da in der Schule bei?«


  Na ja, immerhin hatte er mehr vom Anfang meiner Ausführungen mitbekommen, als ich erwartet hatte. »Nichts Besonderes. In Englisch schreiben wir gerade Kurzgeschichten. Das ist echt schrecklich. Mir fehlt einfach jegliches Talent zum literarischen Schreiben.«


  »Literatur über Sex?«, fragte er misstrauisch.


  Ich schüttelte den Kopf. »Geh zur Arbeit, Dad. Du kommst noch zu spät.«


  Dad kratzte sich am Kinn; er hatte beim Rasieren ein Barthaar übersehen. »Da fällt mir ein, ich muss ja Tom diesen Reiniger zurückbringen. Weißt du, wo der ist?«


  »Du musst wem was zurückbringen?«


  »Den Waffenreiniger. Ich dachte, ich hätte ihn hier auf die Theke gelegt. Oder vielleicht hier unten -« Er kauerte sich hin und fing an, den Schrank unter der Spüle zu durchwühlen.


  Ich runzelte die Stirn. »Wofür brauchst du denn Waffenreiniger?«


  Er deutete in Richtung seines Büros. »Für mein Gewehr.«


  In meinem Kopf gingen gleich mehrere Alarmglocken los. Ich wusste, dass mein Vater ein Gewehr besaß, es hing an der Wand in seinem Büro. Aber ich konnte mich nicht daran erinnern, dass er es jemals gereinigt hatte. Waffen reinigte man, nachdem man sie benutzt hatte, oder?


  »Warum hast du dir Waffenreiniger geborgt?«


  »Tom hat ihn mir geliehen, damit ich mein Gewehr reinigen konnte, nachdem wir damit draußen waren. Ich weiß, ich müsste das eigentlich öfter machen, aber ich denke einfach nie daran, wenn ich es nicht benutze.«


  »Tom Culpeper?«, hakte ich nach.


  Dads Kopf kam wieder aus dem Schrank hervor. In der Hand hielt er eine Flasche. »Ja.«


  »Du bist mit Tom Culpeper schießen gegangen? Das warst du neulich?« Meine Wangen wurden heiß. Ich hoffte so sehr, er würde Nein sagen.


  Dad warf mir einen Blick zu. Einen von der Sorte, denen normalerweise ein Satz wie »Grace, du bist doch sonst immer so vernünftig« folgte. »Wir mussten doch irgendetwas tun, Grace.«


  »Du warst in dieser Jagdtruppe? In der, die hinter den Wölfen her war?«, hakte ich nach. »Ich glaub’s einfach nicht, dass du -« Das Bild von Dad, wie er durch den Wald pirschte, das Gewehr im Anschlag, die Wölfe, die vor ihm flohen, überwältigte mich plötzlich und ich konnte nicht weiterreden.


  »Grace, ich hab das doch auch für dich getan«, begann er.


  Meine Stimme war nur noch ganz leise. »Hast du einen von ihnen erschossen?«


  Dad schien zu begreifen, dass diese Frage wichtig war. »Bloß Warnschüsse«, versicherte er.


  Ich wusste nicht, ob das die Wahrheit war oder nicht, aber ich wollte einfach nicht mehr mit ihm reden. Ich schüttelte den Kopf und wandte mich ab.


  »Jetzt schmoll nicht«, sagte Dad. Er gab mir einen Kuss auf die Wange - ich ließ es reglos über mich ergehen -, dann nahm er seinen Kaffee und den Aktenkoffer. »Sei schön brav. Bis später.«


  Ich stand in der Küche, die Hände um den blauen Becher gelegt, und hörte, wie Dads Taurus in der Auffahrt brummend zum Leben erwachte und dann langsam leiser wurde. Nachdem er weg war, legte sich die gewohnte Stille über das Haus, tröstend und deprimierend zugleich. Es hätte ein Morgen wie jeder andere sein können: Stille und in meiner Hand ein Kaffee, doch das war er nicht. Dads Worte - bloß Warnschüsse - hingen noch immer in der Luft.


  Er wusste, wie ich über die Wölfe dachte, und trotzdem hatte er hinter meinem Rücken Pläne mit Tom Culpeper geschmiedet.


  Es tat weh, so verraten zu werden.


  Ein leises Geräusch im Flur riss mich aus meinen Gedanken. Sam stand in der Tür, sein Haar nass und stachelig vom Duschen, er sah mich an. In seinen Augen stand eine Frage, aber ich sagte nichts. Ich fragte mich, was Dad wohl tun würde, falls er je die Wahrheit über Sam erfahren sollte.


  


   Kapitel 24 - Grace (11°C)



  Den größten Teil des Morgens und Nachmittags verbrachte ich brütend über meinen Englischhausaufgaben, während Sam mit einem Roman in der Hand auf dem Sofa lümmelte. Es war wie eine sanfte Folter, mit ihm im selben Raum zu sein, zwischen uns nur ein Englischbuch, das uns aber umso strikter voneinander fernhielt. Nach ein paar Stunden, unterbrochen nur von einer kurzen Mittagspause, hielt ich es nicht mehr aus.


  »Ich hab das Gefühl, wir verschwenden unsere gemeinsame Zeit«, platzte ich heraus.


  Sam antwortete nicht und mir wurde klar, dass er mich nicht gehört hatte. Ich wiederholte, was ich gesagt hatte, und er blinzelte, seine Augen wanderten langsam zu mir, als er aus der Welt, in der er sich gerade befunden hatte, zurückkehrte. »Ich bin schon glücklich, hier einfach mit dir zusammen sein zu dürfen«, erwiderte er. »Das reicht mir vollkommen.«


  Ich betrachtete sein Gesicht und versuchte, darin zu erkennen, ob er das ehrlich meinte.


  Sam merkte sich die Seitenzahl und klappte behutsam das Buch zu. Dann fragte er: »Sollen wir irgendwohin fahren? Wenn du mit deinen Hausaufgaben fertig bist, könnten wir zu Becks Haus fahren und uns dort ein bisschen umsehen. Vielleicht finden wir heraus, ob Jack schon wieder da gewesen ist.«


  Die Idee gefiel mir. Seitdem Jack an der Schule gesichtet worden war, fragte ich mich ständig, wo er wohl als Nächstes auftauchen würde. »Meinst du, er ist da?«


  »Keine Ahnung. Aber neue Wölfe scheint es immer dahin zu ziehen, und das Leben des Rudels spielt sich größtenteils dort ab, in dem Teil des Boundary Wood hinter dem Haus«, erklärte Sam. »Wäre ja schön zu wissen, dass er endlich zum Rudel gefunden hat.« Er sah besorgt aus, doch er schwieg. Ich wusste nur, warum ich mir wünschte, dass Jack sich dem Rudel anschloss - weil ich nicht wollte, dass irgendjemand die Wölfe als das entlarvte, was sie waren. Aber Sam schien sich über etwas anderes Gedanken zu machen, etwas Größeres, das sich nicht so einfach in Worte fassen ließ.


  Im goldenen Licht des Nachmittags saßen wir dann in meinem Bronco - ich fuhr und Sam wies mir den Weg zu Becks Haus. Wir mussten dafür gut fünfunddreißig Minuten lang der kurvigen Straße folgen, die um den Boundary Wood führte. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie weit der Wald sich erstreckte, bis wir einmal herum gefahren waren. Doch nur so ergab es einen Sinn; wie sollte sich schließlich ein ganzes Wolfsrudel versteckt halten, wenn nicht auf Hunderten Hektar unbewohnten Gebiets? Ich parkte den Bronco in der Auffahrt und blinzelte zu der Backsteinfassade hinauf. Die dunklen Fenster sahen aus wie geschlossene Augen; das ganze Haus wirkte beklemmend leer. Als Sam seine Tür aufmachte, wehte mir der süße Geruch der Kiefern in die Nase, die den Garten wie Wachposten umringten.


  »Schönes Haus.« Ich starrte auf die großen Fenster, in denen sich die Nachmittagssonne spiegelte. Ein Backsteinhaus von dieser Größe hätte leicht protzig aussehen können, aber über dem Grundstück lag eine Atmosphäre, die irgendwie entwaffnend wirkte - vielleicht waren es die wuchernden, ungleichmäßig gestutzten Hecken auf


  der Vorderseite oder das Vogelhäuschen, das aussah, als wäre es direkt aus dem Rasen emporgewachsen. Alles war so gemütlich. Genau so stellte ich mir das Zuhause vor, aus dem ein Junge wie Sam stammen könnte. »Wie ist Beck denn da rangekommen?«


  Er runzelte die Stirn. »An das Haus? Er war früher Anwalt für reiche alte Knacker, daher hat er das Geld. Er hat es für das Rudel gekauft.«


  »Das ist ja echt großzügig von ihm«, entgegnete ich und schlug die Autortür zu. »Mist!«


  Sam lehnte sich über die Motorhaube und sah zu mir herüber. »Was ist?«


  »Ich hab uns gerade aus dem Auto ausgesperrt, die Schlüssel stecken noch. Mein Gehirn lief wohl auf Autopilot.«


  Sam machte eine wegwerfende Handbewegung. »Beck hat einen Dietrich im Haus. Den können wir uns holen, wenn wir aus dem Wald zurückkommen.«


  »Einen Dietrich? Interessant«, sagte ich grinsend. »Ich mag Männer mit ungeahnten Tiefen.«


  »Da bist du bei mir ja richtig«, erwiderte Sam. Er wies mit dem Kopf in Richtung der Bäume hinter dem Haus. »Bist du bereit?«


  Die Vorstellung war gleichzeitig verlockend und beklemmend. Seit dem Abend, an dem die Jagd stattgefunden hatte, war ich nicht mehr im Wald gewesen, und das Mal davor hatte ich Jack gesehen, als er von den anderen Wölfen niedergedrückt wurde. Es kam mir so vor, als wären alle Erinnerungen an diesen Wald mit Gewalt verbunden.


  Ich bemerkte, dass Sam mir seine Hand entgegenhielt. »Hast du Angst?«


  Ich überlegte, ob es einen Weg gab, seine Hand zu nehmen, ohne dadurch zuzugeben, dass ich Angst hatte. Es war auch keine richtige


  Angst. Nur so ein Gefühl, das mir über die Haut kroch und dafür sorgte, dass die Härchen an meinen Armen sich aufstellten. Es war kühl hier draußen, aber nicht wie diese leblose taube Winterkälte. Die Wölfe hatten genug zu fressen, es gab also keinen Grund für sie, uns anzugreifen. Wölfe sind scheue Tiere.


  Sam nahm mich bei der Hand; sein Griff war fest und seine Haut fühlte sich in der kalten Herbstluft warm an. Nachdenklich sah er mich an, seine großen Augen leuchteten im sanften Licht des Nachmittags, und einen Moment lang hielt mich sein Blick gefangen. Ich erinnerte mich an diese Augen, die mich aus einem Wolfsgesicht beobachteten.


  »Wir müssen auch nicht jetzt nach ihm suchen«, sagte er.


  »Ich will aber gehen.« Das war die Wahrheit. Ein Teil von mir wollte sehen, wo Sam lebte während dieser kalten Monate, wenn er sich nicht am Ende unseres Gartens herumdrückte. Und ein anderer Teil von mir - der Teil, der vor Sehnsucht schmerzte, wenn ich nachts die Wölfe heulen hörte - verzehrte sich danach, dem schwachen Duft des Rudels in den Wald zu folgen. Das alles wog jedes bisschen Angst auf, das ich spürte. Um zu demonstrieren, wie bereit ich war, ging ich in Richtung Garten, auf den Waldrand zu. Sams Hand ließ ich dabei nicht los.


  »Sie werden sich von uns fernhalten«, sagte Sam, als müsse er mich noch immer überzeugen. »Jack ist der Einzige, der näher kommen würde.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch und sah ihn an. »Ach ja, gut zu wissen. Er wird sich also nicht auf uns stürzen und uns zerfleischen wie in einem Horrorfilm, oder?«


  »Wir sind keine Monster. Man verliert nur seine Hemmungen«, erklärte Sam. »Hat er vielleicht irgendwen zerfleischt, als er noch auf deiner Schule war?«


  Wie jeder in der Schule hatte auch ich die Geschichte gehört, derzufolge Jack einen anderen Jungen nach einer Party krankenhausreif geschlagen hatte; ich hatte es als dummes Geschwätz abgetan, bis ich den Jungen selbst auf dem Flur gesehen hatte, das halbe Gesicht noch immer angeschwollen. Jack musste sich nicht erst verwandeln, um ein Monster zu sein.


  Ich zog ein Gesicht. »Doch, könnte man schon so sagen.«


  »Wenn es dich beruhigt: Ich glaube nicht, dass er hier ist. Aber ich hoffe es trotzdem.«


  Wir gingen also in den Wald. Es war ein vollkommen anderer Wald als der, der an unseren Garten grenzte. Die Bäume standen eng beieinander und dazwischen wucherte das Unterholz so dicht, als müsste es die Bäume stützen. Dornen verhakten sich in meinen Jeans, und Sam hielt immer wieder an, um uns die Kletten von den Hosenbeinen zu pflücken. Wir kamen nur langsam voran. Von Jack oder einem der anderen Wölfe gab es keine Spur, aber Sam hielt auch nicht sonderlich gründlich nach ihnen Ausschau. Ich wiederum sah mich betont aufmerksam um, damit ich so tun konnte, als bemerkte ich nicht, wie er alle paar Sekunden zu mir herübersah.


  Nicht lange und mein ganzer Kopf hing voller Kletten, die sich


  ziepend in meinen Haaren verknoteten.


  Sam blieb stehen und machte sich daran, sie eine nach der anderen herauszuzupfen. »Bald wird’s besser«, versprach er und sah mich besorgt an. Wie süß, er dachte, ich könnte die Nase voll haben und zurück zum Auto wollen. Dabei hätte ich mir gar nichts Schöneres vorstellen können, als ihn vorsichtig die Kletten aus meinen Haaren lesen zu lassen.


  »Das macht mir nichts aus«, versicherte ich ihm. »Ich frage mich nur, wie wir überhaupt rauskriegen sollen, ob außer uns noch jemand hier ist. Dieser Wald hört ja gar nicht mehr auf.«


  Sam fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, als suchte er noch immer nach Kletten, obwohl wir beide wussten, dass keine mehr da waren. Er lächelte mich an und atmete tief ein. »Riecht nicht so, als wären wir allein hier.«


  Er sah mich an, und ich wusste, er wartete darauf, dass ich es ihm bestätigte - dass ich zugab, das verborgene Leben des Rudels auch wittern zu können, wenn ich es nur versuchte. Stattdessen griff ich wieder nach seiner Hand. »Dann geh mal vor, du Spürhund.«


  Sam warf mir einen enttäuschten Blick zu, führte mich dann aber weiter durch das Unterholz, einen kleinen Hügel hinauf. Wie er versprochen hatte, wurde es langsam besser. Nach und nach lichtete sich das Dornengestrüpp, die Bäume wuchsen nun hoch und gerade und die Äste fingen erst ein paar Meter über unseren Köpfen an. Die schrägen Strahlen der Nachmittagssonne tauchten die rissigweiße Rinde der Birken in buttriges Licht und ließen ihre Blätter zartgolden schimmern. Als ich zu Sam hinübersah, leuchtete mir dasselbe warme Gelb aus seinen Augen entgegen.


  Wie erstarrt blieb ich stehen. Das war mein Wald. Genau der goldene Wald, in den ich in meiner Fantasie immer geflüchtet war. Sam bemerkte meinen Gesichtsausdruck und ließ meine Hand los. Er trat einen Schritt zurück und sah mich an.


  »Wir sind da«, verkündete er und wartete wohl darauf, dass ich etwas sagte. Oder vielleicht auch nicht, vielleicht konnte er mir auch alles vom Gesicht ablesen. Ich hätte sowieso nichts sagen können -ich stand einfach nur da, in dem schimmernden Licht, und ließ meinen Blick über die Blätter schweifen, die wie gelbe Federn an den Zweigen hingen.


  »Hey.« Sam berührte mich am Arm und betrachtete mich von der Seite, als suchte er nach Tränen. »Du siehst traurig aus.«


  Langsam drehte ich mich einmal um die eigene Achse; die Luft um mich herum schien zu glitzern und zu pulsieren. »Als ich noch klein war, habe ich mir immer vorgestellt hierherzukommen«, erklärte ich. »Aber ich weiß einfach nicht, wo ich das schon mal gesehen haben sollte.« Wahrscheinlich ergab das alles gar keinen Sinn, aber ich redete weiter und versuchte, meine Gedanken zu entwirren. »Der Wald hinter unserem Haus ist ganz anders. Da gibt es keine Birken und die Blätter sind auch nicht gelb. Wieso erkenne ich dann das hier wieder?«


  »Vielleicht hat dir ja jemand davon erzählt.«


  »Dann müsste dieser Jemand mir den Wald bis ins kleinste Detail beschrieben haben, bis hin zur Farbe der Luft. Daran würde ich mich doch erinnern. Ich wüsste noch nicht mal, wie man das überhaupt in Worte fassen sollte.«


  »Ich hab’s dir doch gesagt«, unterbrach mich Sam. »Wölfe haben eben so ihre eigenen Wege der Kommunikation. Sie können einander Bilder zeigen, wenn sie sich nahe sind.«


  Gereizt fuhr ich zu ihm herum. Wie ein schwarzer Schatten stand er im Gegenlicht. »Du gibst nie auf, oder?«


  Sam sah mich nur an, mit diesem ruhigen Wolfsblick, den ich inzwischen so gut kannte, aufmerksam und traurig.


  »Warum fängst du immer wieder damit an?«


  »Du wurdest gebissen.« Langsam ging er um mich herum und wirbelte mit den Füßen das Laub auf. Seine Augen funkelten unter den dunklen Brauen.


  »Und?«


  »Und das macht dich zu dem, was du bist. Zu einer von uns. Du hättest diesen Ort nicht wiedererkannt, wenn du nicht auch eine Wölfin wärst, Grace. Was ich dir gezeigt habe, hätte nur einer von uns sehen können.« Seine Stimme klang ernst, eindringlich sah er mich an. »Wenn du - wenn du nicht wie wir wärst, könnte ich jetzt noch nicht mal mit dir reden. Wir dürfen mit normalen Menschen gar nicht darüber sprechen, was wir sind. Wir haben nicht sehr viele Regeln, aber Beck hat gesagt, an diese eine halten wir uns einfach.«


  Für mich ergab das keinen Sinn. »Und warum?«


  Sam antwortete nicht, aber seine Finger wanderten zu der Stelle an seinem Hals, wo er angeschossen worden war. Ich sah die blassen, glänzenden Narben an seinem Handgelenk, und es schien mir völlig widersinnig, dass jemand so Sanftmütiges wie Sam für immer die Spuren menschlicher Gewalt tragen musste. Ein Schauer überlief mich, als der Wind auffrischte.


  »Beck hat mir Geschichten erzählt«, fuhr er leise fort. »Die Menschen töten uns auf jede nur erdenkliche Weise. Wir sterben in Versuchslaboren, sie erschießen uns, vergiften uns. Selbst wenn es eine wissenschaftliche Erklärung dafür gibt, dass wir uns verwandeln, denken die Leute immer gleich an Zauberei. Ich glaube, Beck hat recht. Wir dürfen es niemandem erzählen, der nicht so ist wie wir.«


  »Sam, ich verwandele mich aber nicht«, widersprach ich. »Ich bin nicht wie ihr.« Plötzlich spürte ich die Enttäuschung wie einen Kloß im Hals, der sich nicht hinunterschlucken ließ.


  Er schwieg. Eine Weile standen wir so zusammen in dem goldenen Wald, bevor er schließlich seufzte und weiterredete.


  »Damals, als du gebissen wurdest, da war ich mir so sicher, wie es weitergehen würde. Ich hab nächtelang darauf gewartet, dass du dich verwandelst, dann hätte ich dich mitnehmen und beschützen können.« Ein kühler Windhauch fuhr ihm durchs Haar und ließ einen Schauer goldener Blätter rings um ihn niederregnen. Sam streckte die Hände aus und versuchte, sie aufzufangen. Ein dunkler Engel in einem ewigen Herbstwald.


  »Für jedes bekommt man einen glücklichen Tag, wusstest du das?«


  Ich verstand nicht, was er meinte, auch nicht, als er die Hand öffnete und mir die zerknickten Blätter darin zeigte. »Einen glücklichen Tag für jedes fallende Blatt, das man fängt.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Ich sah zu, wie sich die Blätter langsam zu entfalten begannen und leicht im Wind zitterten. »Wie lange hast du gewartet?«


  Wenn er sich getraut hätte, mir bei der Antwort in die Augen zu sehen, wäre es beinahe unerträglich romantisch gewesen. Stattdessen hielt er den Blick gesenkt und bohrte seine Stiefel ins Laub - so viele glückliche Tage - auf dem Waldboden. »Ich warte immer noch.«


  Jetzt wäre es wohl an mir gewesen, etwas Romantisches zu sagen, aber auch mir fehlte der Mut. Wortlos beobachtete ich ihn, wie er schüchtern auf seiner Unterlippe kaute und die Blätter auf der Erde anstarrte.


  »Das muss ja ganz schön langweilig gewesen sein«, merkte ich schließlich an.


  Sam lachte, es war ein eigentümliches Lachen voller Selbstironie. »Na ja, du hast die meiste Zeit gelesen. Und für meinen Geschmack viel zu oft am Küchenfenster gesessen, da konnte ich dich nämlich kaum sehen.«


  »Und wahrscheinlich viel zu selten halb nackt am Schlafzimmerfenster gestanden, hab ich recht?«, zog ich ihn auf.


  Sam lief feuerrot an. »Darum geht es doch jetzt gar nicht.«


  Ich schmunzelte über seine Verlegenheit und ging weiter, dabei wirbelte ich mit den Füßen die goldenen Blätter auf. Hinter mir hörte ich auch ihn durchs Laub stapfen. »Und worum geht es dann?«


  »Ach, vergiss es«, schmollte Sam. »Gefällt es dir nun hier oder nicht?«


  Ich fuhr zu ihm herum und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Moment mal.« Er hob die Augenbrauen und blieb ebenfalls stehen. »Du hast von vornherein gewusst, dass Jack nicht hier sein würde, stimmt’s?«


  Seine dichten Augenbrauen rutschten noch ein Stück höher.


  »Hattest du überhaupt vor, nach ihm zu suchen?«


  Wie um sich zu ergeben, hob er die Hände. »Was willst du denn von mir hören?«


  »Du wolltest bloß wissen, ob ich das hier wiedererkenne, oder?« Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu und stand nun direkt vor ihm. Auch ohne ihn zu berühren, konnte ich in der zunehmenden Kälte seine Körperwärme spüren. »Du hast mir also irgendwie von diesem Wald erzählt. Wie hast du das gemacht?«


  »Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu erklären, aber du Dickkopf hörst ja nicht zu! So kommunizieren wir eben - eine andere Sprache haben wir nicht. Nur Bilder, ganz einfach Bilder. Du hast dich verändert, Grace. Man sieht es dir nur nicht an. Glaub mir doch endlich.« Die Hände noch immer erhoben, breitete sich ein zaghaftes Grinsen auf seinem Gesicht aus. Langsam schwand das Licht.


  »Also hast du mich nur deswegen hierhergebracht? Um mir das hier zu zeigen?« Ich machte noch einen Schritt vor, er wich einen zurück.


  »Gefällt’s dir etwa nicht?«


  »Das ist Vorspiegelung falscher Tatsachen.« Noch einen Schritt vor, noch einen zurück. Sein Grinsen wurde breiter.


  »Sag schon, gefällt’s dir?«


  »Und du wusstest, dass niemand hier sein würde.«


  Seine Zähne blitzten. »Gefällt’s dir?«


  Ich versetzte ihm einen Stoß vor die Brust. »Das weißt du doch genau. Du hast es die ganze Zeit gewusst.« Ich wollte ihm einen weiteren Stoß verpassen, aber diesmal hielt er meine Handgelenke fest. Einen Augenblick lang blieben wir so stehen, er sah mit einem verschmitzten Lächeln zu mir herunter und ich zu ihm hinauf: Stillleben mit Junge und Mädchen. Jetzt wäre der perfekte Moment gewesen, mich zu küssen, aber er tat es nicht, sondern sah mich einfach nur an. Und als ich endlich auf die Idee kam, dass ich genauso gut ihn küssen könnte, sah ich, wie sein Lächeln erlosch.


  Langsam ließ Sam meine Handgelenke sinken und löste seinen Griff. »Das freut mich«, murmelte er.


  Mit hängenden Armen stand ich da und sah ihn finster an. »Eigentlich hättest du mich jetzt küssen sollen.«


  »Ich hab drüber nachgedacht.«


  Ich wendete den Blick nicht von seinen weichen, melancholisch geschwungenen Lippen, die genauso aussahen, wie seine Stimme klang. Vermutlich starrte ich ihn an, aber ich musste einfach die ganze Zeit daran denken, wie gern ich ihn geküsst hätte und wie blöd es war, sich das so sehr zu wünschen. »Warum tust du s dann nicht?«


  Er beugte sich vor und gab mir den flüchtigsten Kuss, den man sich nur vorstellen kann. Beinahe höflich streiften seine kühlen, trockenen Lippen meine - es war zum Verrücktwerden.


  »Ich muss bald wieder rein«, flüsterte er. »Es wird kalt.«


  Erst jetzt spürte ich den schneidenden Wind, der mir trotz der langen Ärmel eisig in die Glieder fuhr. Eine frostige Bö wirbelte die Blätter vom Boden auf und einen winzigen Augenblick lang, meinte ich, roch es nach Wolf.


  Sam erschauderte.


  Und als ich in dem dämmrigen Licht einen Blick auf sein Gesicht erhaschte, sah ich darin Angst.


  


   Kapitel 25 - Sam (3°C)



  Wir rannten nicht zurück zum Haus. Wenn wir gerannt wären, hätte ich damit etwas bestätigt, was ich vor ihr noch nicht zuzugeben bereit war - etwas, das ich war. Dafür machten wir Riesenschritte, stapften durch vertrocknete Blätter und Zweige und übertönten die anderen Geräusche dieses Abends mit unseren Atemzügen. Die Kälte schlängelte sich unter meinem Kragen hindurch, Gänsehaut überzog meinen Körper.


  Ich durfte nur ihre Hand nicht loslassen, dann würde mir nichts passieren.


  Wenn wir nur einmal falsch abbogen, würden wir uns vom Haus wegbewegen, aber ich konnte mich trotzdem nicht auf die Bäume ringsum konzentrieren. Immer wieder flackerten Erinnerungen an Menschen in mir auf, die sich in Wölfe verwandelten, Hunderte von Verwandlungen, die ich in den Jahren im Rudel miterlebt hatte. Das erste Mal, dass Beck sich verwandelt hatte, stand noch sehr lebendig vor mir - wirklicher als der grellrote Sonnenuntergang, der gleißend durch die Bäume vor uns drang. Ich erinnerte mich an das kalte weiße Licht, das durch die Wohnzimmerfenster in Becks Haus strömte, und an seine bebenden Schultern, als er die Arme gegen das Sofa stemmte.


  Ich stand neben ihm und sah zu ihm hoch, wortlos.


  »Bringt ihn raus!«, brüllte Beck mit zum Flur gewandtem Gesicht, die Augen halb geschlossen. »Ulrik, bring Sam hier raus!«


  Ulriks Finger legten sich damals genauso fest um meinen Arm, wie die von Grace nun meine Hand umschlossen. Sie zog mich mit sich durch den Wald, führte uns wieder zurück über den Pfad, den wir zuvor verlassen hatten. Zwischen den Bäumen lauerte schon die Nacht, kalt und schwarz, und wartete darauf, uns zu überholen. Aber Grace wendete den Blick nicht von der Sonne, die durch die Bäume funkelte, und ging direkt darauf zu.


  Die leuchtende Aureole der Sonne blendete mich, verwandelte die Bäume in dunkle Scherenschnitte, und mit einem Mal war ich wieder sieben Jahre alt. Plötzlich sah ich das Sternenmuster meiner alten Bettdecke so deutlich vor mir, dass ich stolperte. Meine Hände krallten sich in den Stoff, zerknautschten und zerrissen ihn.


  »Mama!« Auf der zweiten Silbe überschlug sich meine Stimme. »Mama, mir wird schlecht!«


  Ich lag auf dem Boden in einem Wust aus Decken, Getöse und Erbrochenem und zitterte, meine Nägel fuhren über die Dielen in dem Versuch, irgendwo Halt zu finden, als meine Mutter an die Zimmertür trat, eine vertraute Silhouette. Ich sah sie an, meine Wange noch immer auf den Boden gepresst; ich wollte sie rufen, aber es kam kein Laut.


  Sie ließ sich neben mir auf die Knie fallen, und dann sah sie, wie ich mich zum ersten Mal verwandelte.


  »Na endlich«, seufzte Grace erleichtert und holte meine Gedanken schlagartig in den Wald um uns zurück. Sie klang außer Atem, als wären wir gerannt. »Da sind wir.«


  Ich durfte nicht zulassen, dass Grace sah, wie ich mich verwandelte. Ich durfte mich jetzt nicht verwandeln.


  Ich folgte Grace’ Blick zur Rückseite des Hauses, das gegen den frostig blauen Abend in warmem Rotbraun aufleuchtete.


  Und jetzt rannte ich.


  Zwei Schritte vor dem Auto lösten sich all meine Hoffnungen, mich im Bronco aufwärmen zu können, in nichts auf, als Grace vergebens an der verschlossenen Tür rüttelte. So fest, dass die Schlüssel am Zündschloss hin- und herschaukelten.


  Grace zog eine frustrierte Grimasse. »Dann müssen wir eben versuchen, ins Haus zu kommen.«


  Wir mussten nicht einbrechen. Beck versteckte immer einen Ersatzschlüssel in der Verkleidung der Hintertür. Ich bemühte mich, nicht an den Autoschlüssel im Zündschloss des Broncos zu denken; wenn wir den jetzt gehabt hätten, wäre mir sicher schon wieder warm. Meine Hände bebten, als ich den Ersatzschlüssel hervorzog und probierte, ihn in das Schloss zu manövrieren. Doch die Schmerzen holten mich schon ein. Beeil dich, du Idiot. Los, beeil dich.


  Ich konnte einfach nicht aufhören zu zittern.


  Ohne die geringste Spur von Angst nahm Grace mir den Schlüssel aus der Hand, als wüsste sie, was gerade geschah. Sie umschloss meine kalten, zitternden Finger mit ihrer warmen Hand, mit der anderen steckte sie den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


  Lieber Gott, bitte mach, dass der Strom an ist. Mach, dass die Heizung an ist.


  Sie nahm mich am Ellbogen und schob mich in die dunkle Küche. Ich wurde die Kälte nicht los, sie hatte sich eisern in mich verbissen. Meine Muskeln verkrampften sich. Ich vergrub das Gesicht in den Händen, die Schultern gekrümmt.


  »Nein«, sagte Grace mit ruhiger, fester Stimme, so als beantworte sie damit eine Frage. »Nein, komm jetzt.«


  Sie zog mich von der Tür weg und schlug sie hinter mir zu. Suchend fuhr sie mit den Händen über die Wand, fand den Lichtschalter und das Licht flammte auf; wie durch ein Wunder erwachte es über uns zu grellem, fluoreszierendem Leben. Wieder zog mich


  Grace am Arm, weg von der Tür, doch ich wollte mich nicht bewegen. Ich wollte nichts, als mich zusammenzurollen und es einfach geschehen zu lassen. »Ich kann nicht, Grace. Ich kann nicht.«


  Ich wusste nicht, ob ich es laut ausgesprochen hatte oder nicht, aber selbst wenn, hörte sie mir gar nicht zu. Stattdessen setzte sie mich auf den Boden, direkt vor das Gitter eines Heizungsschachts, dann zog sie die Jacke aus und legte sie mir über Kopf und Schultern. Schließlich hockte sie sich vor mich und versuchte, meine kalten Hände an ihrem Körper zu wärmen.


  Ich bibberte und biss die Zähne zusammen, damit sie nicht klapperten, bemüht, mich auf Grace zu konzentrieren, auf meine Menschlichkeit, aufs Warmwerden. Sie sagte etwas, ich verstand es nicht. Sie redete zu laut. Alles war zu laut. Und dieser Geruch. So nah bei ihr zerbarst ihr Geruch förmlich in meiner Nase. Es tat weh. Alles tat weh. Leise fing ich an zu wimmern.


  Sie sprang auf und lief den Flur hinunter, drückte dabei auf sämtliche Lichtschalter und dann war sie verschwunden. Ich stöhnte und legte den Kopf auf die Knie. Nein, nein, nein, nein. Mir war nicht einmal mehr klar, wogegen ich kämpfen sollte. Gegen den Schmerz? Das Zittern?


  Da war sie wieder. Ihre Hände waren nass. Sie nahm mich bei den Handgelenken und ihre Lippen bewegten sich, formten unverständliche Laute. Laute, die für die Ohren von jemand anderem bestimmt waren. Ich starrte sie an.


  Wieder zerrte sie an mir; sie war stärker, als ich gedacht hätte. Ich richtete mich auf, seltsam überrascht, wie groß ich war. Ich schlotterte so sehr, dass mir ihre Jacke von den Schultern glitt. Die kalte Luft, die nun an meinen Hals drang, ließ mich von Neuem erschaudern und ich sackte beinahe wieder auf die Knie.


  Das Mädchen griff mich fester an den Armen und zog mich mit sich, dabei redete es ununterbrochen in leisem, beruhigendem Tonfall auf mich ein, der jedoch einen unerbittlichen Unterton hatte. Sie schob mich zu einer Tür, aus der Schwaden von Wärme strömten.


  Oh Gott, nein. Nein. Nein. Ich kämpfte und wehrte mich gegen ihren Griff, die Augen starr auf die andere Seite des kleinen, gekachelten Raums gerichtet. Wie ein Grab lag die Badewanne vor mir. Dampf erhob sich über dem Wasser, die Wärme war verführerisch, herrlich - aber jede Faser meines Körpers lehnte sich dagegen auf.


  »Sam, hör auf dich zu wehren! Es tut mir leid. Es tut mir so leid, aber ich weiß nicht, was ich sonst machen soll.«


  Noch immer sah ich nichts als die Badewanne vor mir und klammerte mich an den Türrahmen. »Bitte«, flüsterte ich.


  Im Geiste sah ich wieder die Hände, die mich in der Wanne festhielten, Hände, die vertraut rochen, nach Kindheit, Umarmungen und frischer Bettwäsche und allem, was ich je gekannt hatte. Sie tauchten mich ins Wasser. Es war warm, genauso warm wie mein Körper. Gemeinsam fingen die Stimmen an zu zählen. Niemand sprach mit mir. Eins. Zwei. Drei. Sie ritzten Löcher in meine Haut, ließen heraus, was darunter war. Feine, zarte Fäden zogen sich durchs Wasser und färbten es rot. Ich keuchte, kämpfte, weinte. Sie sagten nichts. Die Tränen der Frau fielen ins Wasser, als sie mich hinunterdrückte. Ich bin Sam, rief ich ihnen zu, versuchte verzweifelt, mein Gesicht oberhalb des roten Wassers zu halten. Ich bin Sam. Ich bin Sam. Ich bin


  »Sam!« Das Mädchen riss mich von der Tür weg, stieß sich von der Wand ab und prallte gegen mich; ich stolperte und fiel beinahe in die Wanne. Während ich um mein Gleichgewicht kämpfte, versetzte sie mir einen weiteren Stoß, ich prallte mit dem Kopf gegen die Wand und landete dann in dem dampfenden Wasser.


  Ich lag vollkommen still, ich sank, das Wasser schlug über meinem Kopf zusammen, verbrühte mir die Haut, verbrannte meinen Körper, ertränkte mein Zittern. Sanft hob Grace meinen Kopf aus dem Wasser, wiegte mich in ihren Armen, einen Fuß hinter mir in der Badewanne. Sie war tropfnass und schlotterte vor Kälte.


  »Sam«, sagte sie. »Oh Gott, es tut mir leid, furchtbar leid. Tut mir so leid, ich wusste einfach nicht, was ich sonst machen sollte. Bitte verzeih mir. Es tut mir leid.«


  Ich konnte nicht aufhören zu zittern, meine Finger krallten sich um den Wannenrand. Ich wollte raus. Ich wollte, dass sie mich festhielt, damit ich mich sicher fühlen konnte. Ich wollte das Blut an meinen Handgelenken vergessen. »Hol mich hier raus«, flüsterte ich. »Bitte hol mich raus.«


  »Ist dir warm genug?«


  Ich konnte nicht antworten. Ich verblutete. Ich ballte die Fäuste und zog sie fest an die Brust. Jedes Mal wenn das Wasser meine Handgelenke umschmeichelte, durchlief mich ein Schauder. Ihr Gesicht war voller Schmerz.


  »Ich gehe jetzt nach dem Thermostat suchen und stelle die Heizung an. Sam, du musst da drin bleiben, bis ich Handtücher gefunden hab. Tut mir so leid.«


  Ich schloss die Augen.


  Ein Leben verging, während ich versuchte, den Kopf über Wasser zu halten, unfähig, mich zu bewegen, und dann kam Grace endlich mit einem Stapel ungleicher Handtücher zurück. Sie kniete sich neben die Wanne und griff an mir vorbei; hinter meinem Kopf gurgelte es. Ich spürte, wie das Wasser mich in seinem roten Strudel mit hinunterzog.


  »Ich kriege dich da nicht raus, wenn du nicht mithilfst. Sam, bitte.« Sie starrte mich an, als wartete sie darauf, dass ich mich bewegte. Das Wasser floss mir von den Handgelenken, von den Schultern, vom Rücken, bis ich schließlich in der leeren Wanne lag. Grace breitete ein Handtuch über mir aus; es fühlte sich fast heiß an, als hätte sie es irgendwo angewärmt. Dann nahm sie mein vernarbtes Handgelenk und sah mich an. »Du kannst jetzt rauskommen.«


  Ohne zu blinzeln, erwiderte ich ihren Blick, meine Beine an der gekachelten Wand zusammengefaltet wie die eines riesigen Insekts.


  Sie streckte die Hand aus und fuhr mit dem Finger meine Augenbrauen nach. »Deine Augen sind wirklich schön.«


  »Die behalten wir«, entgegnete ich.


  Als ich sprach, fuhr Grace zusammen. »Was?«


  »Sie sind das Einzige, was wir behalten. Unsere Augen bleiben so, wie sie sind.« Ich öffnete die Fäuste. »So bin ich geboren, mit diesen Augen. Ich bin für dieses Leben geboren.«


  Als läge in meiner Stimme keinerlei Bitterkeit, antwortete Grace: »Sie sind jedenfalls schön. Schön und traurig.« Sie griff nach meinen Fingern, ihre Augen fest auf meine gerichtet. Unsere Blicke verschmolzen. »Meinst du, du kannst jetzt aufstehen?«


  Ich konnte. Nichts als ihre braunen Augen vor mir, stieg ich aus der Wanne, und sie brachte mich aus dem Badezimmer, zurück ins Leben.


  


   Kapitel 26 - Grace (2°C)



  Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Ich stand in der Küche und starrte auf die Schränke, an denen lauter Fotos von lächelnden Leuten hingen - den Rudelmitgliedern als Menschen. Normalerweise hätte ich nach Sams Gesicht gesucht, aber ich sah nichts als seine gebrochene Gestalt in der Badewanne vor mir und hörte noch immer die Panik in seiner Stimme. Die Szene, wie er zitternd im Wald stand, kurz bevor mir klar wurde, was dort soeben mit ihm geschah, ging mir nicht aus dem Kopf.


  Dosensuppe. Topf. Brot aus dem Eisfach. Löffel. In Becks Küche sorgte ganz offensichtlich jemand für die Vorräte, der mit dem sehr speziellen Zeitplan eines Werwolfs vertraut war; sie war voller Konserven und Schachteln, deren Inhalt ewig halten würde. Ich reihte alle Zutaten für ein improvisiertes Abendessen auf der Arbeitsplatte auf und versuchte, mich darauf zu konzentrieren.


  Nebenan lag Sam mit einer Decke auf der Couch, seine Kleider hatte ich in die Waschmaschine gesteckt. Meine Jeans war immer noch klitschnass, aber das konnte warten. Ich stellte eine Herdplatte für die Suppe an und gab mir Mühe, meine Aufmerksamkeit ganz den glatten schwarzen Schaltern und der glänzenden Edelstahloberfläche zu widmen.


  Stattdessen kam mir wieder Sam in den Sinn, wie er zuckend, mit leerem Blick, auf dem Boden gelegen hatte, und sein unmenschliches Wimmern, als ihm klar wurde, dass er im Begriff war, sich zu verlieren.


  Meine Hände zitterten, als ich die Suppe aus der Dose in den Topf kippte.


  Ich konnte es nicht aushalten.


  Ich musste es aushalten.


  Wieder sah ich seinen Gesichtsausdruck, als ich ihn in die Badewanne stieß, wahrscheinlich genau wie seine Eltern, als -


  Daran konnte ich jetzt nicht denken. Ich öffnete den Kühlschrank und bemerkte verwundert, dass darin eine Flasche Milch stand, das erste verderbliche Nahrungsmittel, das mir in diesem Haus begegnete. Sie wirkte so deplatziert, dass ich ins Grübeln geriet. Nach einem Blick aufs Verfallsdatum - erst drei Wochen her - schüttete ich die nicht gerade wohlduftende Milch in den Ausguss und untersuchte den Kühlschrank auf weitere aktuelle Lebenszeichen.


  Als ich aus der Küche kam und ihm eine Schale mit Suppe und eine Scheibe Toast reichte, lag Sam noch immer zusammengerollt auf der Couch. Er nahm beides entgegen und sah mich noch bekümmerter an als sonst. »Du musst mich ja für einen totalen Freak halten.«


  Ich setzte mich ihm gegenüber auf einen karierten Sessel, zog die Beine an und wärmte mich an meiner Suppenschale. Die Wohnzimmerwände reichten hinauf bis zum Dach, sodass es noch immer zugig im Raum war. »Es tut mir so leid.«


  Sam schüttelte den Kopf. »Dir blieb doch gar nichts anderes übrig. Ich hätte - ich hätte es einfach nicht so weit kommen lassen dürfen.«


  Ich zuckte zusammen, als ich daran dachte, wie sein Kopf gegen die Wand geprallt war und wie hilflos er mit ausgestreckten Händen durch die Luft gerudert hatte, als er in die Badewanne stolperte.


  »Du hast das echt gut gemacht«, fuhr Sam fort und warf mir einen Seitenblick zu, während er an seinem Toast knabberte. Einen Augenblick schien es, als dächte er noch über das nach, was er gerade gesagt hatte, und dann wiederholte er es einfach: »Du hast das echt gut gemacht. Hast du -« Er stockte und sah zu meinem Sessel herüber, der ein, zwei Meter von ihm entfernt stand. Etwas in seinem Blick ließ den Platz neben ihm auf der Couch schrecklich leer erscheinen.


  »Ich hab doch keine Angst vor dir!«, rief ich. »Denkst du das wirklich? Ich dachte nur, du hättest gern Platz beim Essen.«


  Im Gegenteil, ich wäre jederzeit gern zu ihm unter die Decke gekrochen - besonders jetzt, da er so kuschelig und sexy aussah in den alten Sportklamotten, die er sich aus seinem Zimmer geholt hatte. Aber momentan wollte ich - musste ich einfach meine Gedanken ordnen, und das würde ich ganz sicher nicht schaffen, wenn ich mich zu ihm setzte.


  Sam lächelte, die Erleichterung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Die Suppe ist lecker.«


  »Danke.« Eigentlich war sie gar nicht so lecker - tatsächlich schmeckte sie nach Konservendose und nicht viel mehr, aber ich war hungrig genug, dass es mir egal war. Und das mechanische Löffeln half mir, den Gedanken an Sam in der Badewanne von mir zu schieben.


  »Erzähl mir mehr über diese Vulkaniersache«, bat ich. Ich wollte, dass er weiterredete, ich wollte seine menschliche Stimme hören.


  Sam schluckte. »Diese was?«


  »Die Sache mit der Gedankenverschmelzung, wie bei Star Trek. Du hast doch gesagt, du hättest mir den Wald gezeigt, als du noch ein Wolf warst. Und dass ihr Wölfe so miteinander sprecht. Erzähl mir mehr davon. Ich will wissen, wie das geht.«


  Sam beugte sich vor und stellte seine Schale auf den Boden. Als er sich wieder zurücklehnte und mich ansah, wirkte er müde. »So ist das nicht.«


  »Hab ich irgendwas behauptet? Wie ist das nicht?«


  »Das ist keine Superkraft«, entgegnete er. »Sondern ein Trostpreis.« Ich sah ihn nur an und er fügte hinzu: »Für uns ist das die einzige Möglichkeit, überhaupt miteinander zu kommunizieren. An Wörter können wir uns nicht erinnern. Und selbst wenn wir das mit unserem Wolfsverstand hinkriegen würden, könnten wir sie immer noch nicht aussprechen. Alles, was wir haben, sind also diese kleinen Bilder, die wir einander schicken können. Simple Bilder. Postkarten von der anderen Seite.«


  »Kannst du mir jetzt nicht so eine schicken?«


  Sam kauerte sich wieder auf der Couch zusammen und verkroch sich tiefer unter der Decke. »Gerade wüsste ich noch nicht mal, wie das geht. Jetzt, wo ich ich bin. Ich mache das doch nur, wenn ich ein Wolf bin. Wozu sollte ich es im Moment auch brauchen? Jetzt habe ich schließlich Worte. Ich kann dir alles sagen, was ich will.«


  Ich überlegte, ob ich sagen sollte: »Aber Worte sind nicht genug«, doch der bloße Gedanke tat schon erstaunlich weh. Also antwortete ich: »Ich war aber kein Wolf, als du mir den Wald gezeigt hast. Heißt das, ihr Wölfe könnt auch mit anderen Rudelmitgliedern sprechen, wenn die gerade Menschen sind?«


  Unter schweren Lidern hinweg warf Sam mir einen flüchtigen Blick zu. »Ich weiß es nicht. Soweit ich mich erinnere, hab ich es nie bei jemand anderem probiert. Nur mit Wölfen.« Wieder fragte er: »Warum sollte ich auch?«


  In seiner Stimme schwangen Bitterkeit und Überdruss mit. Ich stellte meine Suppenschale auf den Beistelltisch und setzte mich zu ihm auf die Couch. Er hob die Decke an, sodass ich mich an ihn kuscheln konnte, und legte seine Stirn an meine, die Augen geschlossen. Eine Weile blieb er so, dann schlug er die Augen wieder auf.


  »Ich wollte dir zeigen, wie du nach Hause kommen würdest«, murmelte er. Sein Atem traf warm auf meine Lippen. »Ich wollte sicher sein, dass du mich auch findest, wenn du dich verwandelst.«


  Ich ließ die Finger über das Dreieck nackter Haut an seinem Hals gleiten, das aus dem lose geschnittenen Sweatshirt hervorlugte. Als ich antwortete, klang meine Stimme ein wenig wacklig. »Und ich hab dich gefunden.«


  Am anderen Ende des Flurs piepste der Wäschetrockner, ein seltsam geschäftiges Geräusch in dem leeren Haus. Sam blinzelte und lehnte sich zurück. »Ich hole dann mal meine Sachen.« Er machte den Mund auf, als wollte er noch etwas sagen, und wurde stattdessen bloß rot.


  »Deine Sachen sind später auch noch da«, gab ich zurück.


  »Ja, und wir auch, wenn wir den Bronco nicht knacken und den Schlüssel rausholen«, entgegnete Sam. »Und das sollte wohl besser früher als später passieren. Vor allem, weil du diejenige bist, die es machen muss. Ich kann nicht so lange da draußen bleiben.«


  Widerstrebend rutschte ich ein Stück zurück, damit er aufstehen konnte, die Decke um sich gehüllt wie ein Stammeshäuptling. Unter ihr konnte ich den Umriss seiner eckigen Schultern ausmachen und musste daran denken, wie sich seine Haut unter meinen Fingern angefühlt hatte. Mein Blick entging ihm nicht und er sah mich eine halbe Sekunde lang an, bevor er in den dunklen Flur verschwand.


  Etwas nagte an mir, hungrig und voller Sehnsucht.


  Als er fort war, saß ich auf der Couch und überlegte hin und her, ob ich ihm nun in die Waschküche hinterhergehen sollte oder nicht. Schließlich siegte die Vernunft. Ich brachte die Suppenschalen in die Küche und ging dann wieder zurück ins Wohnzimmer, um das Sammelsurium auf dem Kaminsims etwas genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich wollte verstehen, was es mit diesem Werwolf namens Beck auf sich hatte, dem das Haus gehörte. Der Sam aufgezogen hatte.


  Das Wohnzimmer sah genauso aus, wie das Haus von außen gewirkt hatte: gemütlich und bewohnt. Viel Karo, viel Rot und dazwischen dunkle Holzakzente. Die eine Wand bestand fast vollkommen aus hohen Fenstern, durch die der mittlerweile dunkle Winterabend unerlaubt einzudringen schien. Ich kehrte den Fenstern den Rücken zu und betrachtete ein Foto auf dem Kamin: über das Bild verteilte Gesichter, die in die Kamera lächelten. Es erinnerte mich an das Foto von Rachel, Olivia und mir, und ich spürte den Verlust wie einen kleinen Stich, bevor ich mich wieder auf die Gesichter konzentrieren konnte. Von den sechs Leuten auf diesem Foto fiel mein Blick sofort auf Sam. Eine etwas jüngere Version von Sam mit sommerlich gebräunter Haut. Neben ihm stand das einzige Mädchen auf dem Bild, ungefähr in seinem Alter, mit weißblondem Haar bis über die Schultern. Sie war auch die Einzige, die nicht in die Kamera lächelte. Stattdessen sah sie Sam so eindringlich an, dass sich mir der Magen zusammenzog.


  Eine sanfte Berührung am Hals ließ mich herumfahren, bereit, mich zu verteidigen. Sam machte einen Satz nach hinten, lachte und hob die Hände. »Ganz ruhig!«


  Ich schluckte das Knurren hinunter, das mir im Hals saß, und kam mir etwas albern vor, als ich mir die immer noch prickelnde Stelle rieb, wo Sam mich geküsst hatte. »Beim nächsten Mal machst du dich besser bemerkbar.« Ich deutete auf das Foto. Das namenlose Mädchen neben ihm stand auf meiner Beliebtheitsskala noch immer ziemlich weit unten. »Wer ist das?«


  Sam ließ die Hände sinken, trat hinter mich und nahm mich in den Arm. Seine Kleider rochen sauber und seifig; seine Haut verströmte seit seiner Beinaheverwandlung zuvor einen Hauch von Wolfsgeruch. »Shelby.« Er legte die Hand auf meine Schulter, schmiegte seine Wange an meine.


  »Sie ist hübsch.« Ich bemühte mich, es unverfänglich klingen zu lassen.


  Sam knurrte, sanft und wild zugleich, und in mir spannte sich alles an vor Sehnsucht. Er presste mehr den Mund auf meinen Hals, als dass es ein Kuss war. »Ihr seid euch schon begegnet, weißt du?«


  Man musste nicht gerade Sherlock Holmes sein, um darauf zu kommen. »Die weiße Wölfin.« Und dann fragte ich ihn einfach, ich wollte es eben wissen. »Warum guckt sie dich so an?«


  »Ach, Grace«, stöhnte er und nahm die Lippen von meinem Hals. »Ich hab keine Ahnung. Sie ist - ach, ich weiß auch nicht. Sie denkt, sie sei in mich verliebt. Sie will in mich verliebt sein.«


  »Warum denn?«, fragte ich.


  Er lachte auf, aber fröhlich klang es nicht. »Warum fragst du mich so was Kompliziertes? Ich weiß es nicht. Sie hat wohl ein ziemlich schweres Leben gehabt, bevor sie zum Rudel gestoßen ist. Sie ist gern eine Wölfin. Sie gehört gern dazu. Vielleicht liegt es an dem engen Verhältnis, das ich zu Beck habe - sie denkt wahrscheinlich, wenn wir zusammen wären, würde sie noch mehr dazugehören.«


  »Es ist durchaus möglich, sich wegen deiner Persönlichkeit in dich zu verlieben«, verkündete ich.


  Sein Körper spannte sich hinter mir an. »Es hat aber nichts mit meiner Persönlichkeit zu tun. Sie ist… besessen.«


  »Ich bin auch besessen«, entgegnete ich.


  Sam stieß langsam die Luft aus und ließ mich los.


  Ich seufzte. »Na, jetzt hau doch nicht gleich ab.« »Ich versuche hier gerade, mich zu benehmen.«


  Ich lehnte mich wieder an ihn und musste über seinen besorgten Blick schmunzeln. »Ganz so angestrengt musst du’s ja nicht versuchen.«


  Er atmete tief ein und wartete einen schier unendlichen Augenblick, dann küsste er mich sanft auf den Hals, ein Stückchen unterhalb des Ohrs. Ich drehte mich in seinen Armen, um ihm einen Kuss auf den Mund zu geben, den er - noch immer bezaubernd schüchtern - erwiderte.


  »Ich hab über den Kühlschrank nachgedacht«, flüsterte ich.


  Sam trat ein winziges Stück zurück, ohne mich jedoch loszulassen. »Du hast über den Kühlschrank nachgedacht?«


  »Ja. Du wusstest doch nicht, ob der Strom hier für den Winter angestellt sein würde. Ist er.«


  Er runzelte die Stirn und ich rieb ihm über die Falte zwischen den Augenbrauen.


  »Wer bezahlt denn die Stromrechnung? Beck?« Als er nickte, fuhr ich fort: »Sam, ich hab Milch im Kühlschrank gefunden. Die war nur ein paar Wochen alt. Jemand war hier. Vor Kurzem.«


  Sams Umarmung hatte sich gelockert und seine traurigen Augen sahen jetzt noch trauriger aus. Ich konnte den Ausdruck auf seinem Gesicht nicht lesen, als sei es ein Buch in einer Sprache, die ich nicht verstand.


  »Sam«, sagte ich. Ich wollte ihn zu mir zurückholen.


  Doch sein ganzer Körper hatte sich nun versteift. »Ich sollte dich nach Hause bringen. Deine Eltern machen sich bestimmt Sorgen.«


  Ich gab ein kurzes, humorloses Lachen von mir. »Ja, klar. Mit Sicherheit. Was ist los mit dir?«


  »Gar nichts.« Sam schüttelte den Kopf, sichtlich mit etwas anderem beschäftigt. »Ich meine, nicht ganz nichts. Es war eben ein ziemlich harter Tag, das ist alles. Ich bin - ich bin einfach bloß müde oder so.«


  Er sah wirklich müde aus, etwas Düsteres, Ernstes ging von ihm aus. Ich fragte mich, ob das an der Beinaheverwandlung lag oder ob ich in Bezug auf Shelby und Beck einfach den Mund hätte halten sollen. »Dann kommst du also mit zu mir?«


  Er wies mit dem Kinn auf das Haus rings um uns.


  »Komm schon«, bat ich. »Ich hab immer noch Angst, du könntest plötzlich verschwinden.«


  »Ich verschwinde schon nicht.«


  Ungewollt musste ich wieder daran denken, wie er im Flur auf dem Boden gekauert hatte, und an seine leisen Laute, als er darum kämpfte, ein Mensch zu bleiben. Und ich wünschte mir sofort, es wäre mir nicht wieder eingefallen. »Das kannst du gar nicht versprechen. Ich will nicht nach Hause. Jedenfalls nicht, wenn du nicht mitkommst.«


  Leise seufzte Sam auf. Mit den Handflächen streifte er die nackte Haut am unteren Rand meines T-Shirts, seine Daumen glitten voll Verlangen über meine Hüften. »Führ mich nicht in Versuchung.«


  Ich antwortete nicht, stand nur da in seinen Armen und sah zu ihm hoch.


  Er drückte den Kopf an meine Schulter und seufzte erneut auf. »Das ist echt schwierig, mich bei dir zusammenzureißen.« Sachte stieß er sich von mir weg. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich weiter bei dir wohnen sollte. Mensch, du bist schließlich erst - wie alt? Erst siebzehn.«


  »Und du bist schon uralt, oder was?«, verteidigte ich mich.


  »Achtzehn«, antwortete er, als sei das so etwas Trauriges. »Zumindest bin ich volljährig.«


  Ich musste tatsächlich grinsen, obwohl es gar nichts zu lachen gab. Meine Wangen glühten und das Herz hämmerte mir in der Brust. »Machst du Witze?«


  »Grace«, beschwichtigte er mich, und beim Klang seiner Stimme verlangsamte sich mein Herzschlag sofort. Er nahm meinen Arm. »Ich will doch nur, dass alles so ist, wie es sein soll. Ich hab schließlich nur diese eine Chance, bei dir alles richtig zu machen.«


  Ich sah ihn an. Der Raum um uns lag still da, mit Ausnahme der Äste, die raschelnd über die Fenster kratzten. In diesem Augenblick hätte ich wirklich gern mein Gesicht gesehen, während ich zu Sam aufsah. War mein Blick genauso eindringlich wie der von Shelby auf dem Foto? Genauso besessen?


  Die Nacht drängte gegen das Fenster, eine eisige Bedrohung, die heute jäh zur Realität geworden war. Hier ging es nicht um Sex. Hier ging es um Angst.


  »Bitte komm mit zu mir«, wiederholte ich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wenn er Nein sagte. Ich hätte es nicht ertragen, am nächsten Tag wiederzukommen und ihn als Wolf vorzufinden.


  Das musste Sam in meinen Augen erkannt haben, denn er nickte bloß und griff nach dem Dietrich.


  


   Kapitel 27 - Sam (3°C)



  Grace’ Eltern waren zu Hause.


  »Die sind doch nie zu Hause!« Grace’ Stimme war ihre Verärgerung anzuhören. Aber da waren sie nun mal oder zumindest ihre Autos: der Taurus ihres Vaters, der im Mondschein silbern oder blau schimmerte, und der kleine VW Golf ihrer Mutter, der sich davorquetschte.


  »Wehe, du kommst mir jetzt mit >Ich hab’s dir doch gesagt<«, brummte Grace. »Ich gehe jetzt rein und sehe nach, wo sie sind, und dann komme ich wieder raus und wir besprechen die Lage.«


  »Du meinst, du erklärst mir die Lage«, korrigierte ich sie und spannte meine Muskeln an, damit ich nicht zitterte. Ob es an den Nerven lag oder an der Kälte, konnte ich nicht sagen.


  »Ja«, erwiderte Grace. Sie schaltete die Scheinwerfer aus. »Genau. Bin gleich wieder da.«


  Ich beobachtete, wie sie ins Haus rannte, und rutschte auf meinem Sitz etwas tiefer. Ich konnte kaum glauben, dass ich mich mitten in der Nacht in eisiger Kälte hier draußen in einem Auto versteckte und darauf wartete, dass ein Mädchen aus dem Haus gerannt kam und mir sagte, dass die Luft rein sei und wir jetzt in ihrem Zimmer schlafen gehen könnten. Und zwar nicht irgendein Mädchen. Das Mädchen. Grace.


  Sie erschien wieder in der Haustür und gestikulierte umständlich


  in meine Richtung. Es dauerte einen Moment, bis ich verstanden hatte, dass ich den Motor abstellen und ins Haus kommen sollte. Fügsam glitt ich so schnell wie möglich aus dem Wagen, dann huschte ich die Stufen hinauf bis in den Flur. Die Kälte biss mir in die bloße Haut. Ohne mich zu Atem kommen zu lassen, gab Grace mir einen Schubs und beförderte mich den Flur hinunter. Unterdessen schloss sie die Tür und lief dann in Richtung Küche.


  »Ich hatte meinen Rucksack vergessen«, verkündete sie laut im Zimmer nebenan.


  Im Schutz ihrer Unterhaltung schlich ich in Grace’ Zimmer und zog leise die Tür hinter mir zu. Im Haus war es gut zwanzig Grad wärmer und dafür war ich sehr dankbar. Meine Muskeln zitterten noch immer von der kurzen Zeit, die ich draußen gewesen war; ich hasste dieses Zwischendringefühl.


  Ich war erschöpft von der Kälte und ich wusste nicht, wie lange Grace bei ihren Eltern im Wohnzimmer bleiben würde, also kletterte ich ins Bett, ohne das Licht einzuschalten. So saß ich in der Dunkelheit, in die Kissen zurückgelehnt, und massierte meine eingefrorenen Zehen, um sie wieder zum Leben zu erwecken. Durch den Flur hörte ich gedämpft Grace’ Stimme. Sie und ihre Mutter plauderten fröhlich über die Liebeskomödie, die gerade im Fernsehen lief. Mir war schon aufgefallen, dass es Grace und ihren Eltern nicht schwerfiel, sich über unwichtige Dinge zu unterhalten. Es war, als könnten sie miteinander endlos über kleine Albernheiten lachen, doch ich hatte noch nie mitbekommen, dass sie über ernstere Dinge redeten.


  All das erschien mir so fremd, denn ich war ja die Gesellschaft des Rudels gewohnt. Seit dem Tag, an dem Beck sich meiner angenommen hatte, war ich von einer Familie umgeben gewesen - manchmal wurde es mir fast zu viel - und Beck hatte mir stets seine ungeteilte


  Aufmerksamkeit geschenkt, wenn ich sie wollte. Ich hatte das als selbstverständlich hingenommen, jetzt aber fühlte ich mich regelrecht verwöhnt.


  Ich saß noch immer aufrecht im Bett, als leise der Türknauf herumgedreht wurde. Ich erstarrte und blieb reglos sitzen, dann hörte ich Grace’ Atem und seufzte erleichtert auf. Sie schloss die Tür hinter sich und wandte sich zum Fenster.


  Im dämmrigen Licht sah ich kurz ihre Zähne aufblitzen. »Bist du hier?«, flüsterte sie.


  »Wo sind denn deine Eltern? Meinst du, sie kommen gleich rein und erschießen mich?«


  Grace sagte nichts. In der Dunkelheit, wenn sie nichts sagte, war sie für mich unsichtbar.


  Ich wollte etwas sagen, um den seltsam unbehaglichen Moment zu überbrücken, als Grace entgegnete: »Nein, sie sind oben. Dad muss für Mom Modell sitzen.« Bei dem Wort »Dad« wurde ihre Stimme kurz schärfer, doch ich konnte mir nicht erklären, warum. »Du kannst dir also ganz in Ruhe die Zähne putzen gehen und so. Aber mach schnell. Sing einfach ein bisschen piepsig vor dich hin, dann denken sie, ich bin es.«


  »Vollkommen atonal, meinst du«, korrigierte ich sie.


  Grace kniff mir in den Hintern, als sie an mir vorbei zum Kleiderschrank ging. »Geh einfach.«


  Ich ließ meine Schuhe in ihrem Zimmer und ging auf Zehenspitzen den Flur entlang zum unteren Badezimmer. Es gab keine Badewanne, sondern nur eine Dusche, wofür ich ziemlich dankbar war, und Grace hatte außerdem den Vorhang so fest davor zugezogen, dass ich noch nicht einmal hineinsehen musste.


  Ich putzte mir die Zähne mit ihrer Zahnbürste. Da stand ich, ein schlaksiger Teenager in einem riesigen grünen T-Shirt, das sie von ihrem Vater geborgt hatte, und betrachtete meine dunklen Haare und gelben Augen im Spiegel. Was machst du da eigentlich Sam?


  Wie um das Gelb zu verbergen, schloss ich die Augen, die, auch wenn ich ein Mensch war, so wölfisch wirkten - als würde das etwas an dem ändern, was ich war. Das Gebläse der Zentralheizung summte leise und erinnerte mich daran, dass dies das Einzige war, was mich in meinem menschlichen Körper hielt. Die Nächte früh im Oktober waren bereits kalt genug, um mir meine Menschenhaut zu entreißen, und in einem Monat würden es auch die Tage sein. Was sollte ich dann tun, mich den ganzen Winter über bei Grace verstecken und jeden noch so kleinen Luftzug fürchten?


  Ich öffnete die Augen wieder und starrte auf mein Spiegelbild, bis die Form und Farbe meiner Augen überhaupt nichts mehr bedeuteten. Ich fragte mich, was Grace in mir sah und was sie an mir so faszinierte. Was war ich denn schon ohne meinen Wolfspelz? Ein Junge, so vollgestopft mit Worten, dass sie förmlich aus ihm herausquollen.


  Im Augenblick endete jeder Satz, jeder Vers, der mir durch den Kopf ging, auf ein und dasselbe Wort: Liebe.


  Ich musste Grace sagen, dass dies mein letztes Jahr war.


  Ich spähte in den Flur, um nach ihren Eltern Ausschau zu halten, und schlich dann zurück in Grace’ Zimmer, wo sie bereits im Bett lag, eine lange, weiche Erhebung unter der Bettdecke. Einen Moment lang gingen meine Gedanken mit mir durch und ich fragte mich, was sie darunter wohl anhatte. Eine Wolfserinnerung flackerte vage in mir auf, in der sie an einem Frühlingsmorgen aus dem Bett kletterte, mit nichts als einem übergroßen T-Shirt, ihre langen, nackten Beine glitten unter der Decke hervor. So sexy, dass es wehtat.


  Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen wegen meiner Fantasien. Ein paar Minuten lang drückte ich mich am Fußende des Bettes herum und dachte an kalte Duschen, Gitarrengriffe und andere Dinge - Hauptsache, sie hatten nichts mit Grace zu tun.


  »Hey«, flüsterte sie ein bisschen benommen, als hätte sie schon geschlafen. »Was machst du denn da?«


  »Sschh«, machte ich, und meine Wangen röteten sich. »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Ich hab nur nachgedacht.«


  Ihre Antwort wurde von einem Gähnen unterbrochen. »Dann hör auf damit.«


  Ich kletterte ins Bett und legte mich wieder ans andere Ende der Matratze. Irgendetwas war anders seit diesem Abend - es hatte mit Grace zu tun und damit, dass sie mich in einem meiner schlimmsten Momente gesehen hatte, bewegungsunfähig in der Badewanne, bereit, aufzugeben. Heute Nacht schien das Bett zu klein, als dass ich vor ihrem Geruch hätte fliehen können, vor ihrer schläfrigen Stimme und der Wärme ihres Körpers. Unauffällig türmte ich die Laken zwischen uns auf und legte den Kopf auf mein Kissen. Ich versuchte krampfhaft, meine Gedanken zu zügeln und einzuschlafen.


  Grace streckte ihre Hand nach mir aus und begann, mir mit den Fingern durchs Haar zu streichen. Ich schloss die Augen und ließ sie gewähren - mich in den Wahnsinn treiben. She draws patterns on my face / These lines make shapes that can’t replace / the version of me that I hold inside / when lying with you, lying with you, lying with you. »Ich mag dein Haar«, murmelte sie.


  Ich sagte nichts. Ich dachte über eine Melodie nach, die zu den Zeilen in meinem Kopf passen würde.


  »Tut mir leid wegen vorhin«, flüsterte sie. »Ich wollte dich nicht an die Grenze treiben.«


  Ich seufzte, als ihre Finger mir über Hals und Ohren fuhren. »Es geht nur alles so schnell. Ich will doch, dass du -«, ich hielt inne, bevor ich »mich liebst« sagen konnte, denn das wäre allzu anmaßend gewesen, »mit mir zusammen sein willst. Das wollte ich schon immer. Ich hab einfach nur nie damit gerechnet, dass es wirklich so weit kommen könnte.« Das klang alles zu ernst, deswegen fügte ich hinzu: »Ich bin schließlich nur so was wie ein Fabelwesen. Aus wissenschaftlicher Sicht dürfte es mich gar nicht geben.«


  Grace lachte leise, nur für mich. »Dummkopf. Also für mich fühlst du dich ziemlich real an.«


  »Du dich auch für mich«, flüsterte ich.


  Eine Weile schwiegen wir in der Dunkelheit.


  »Ich wünschte, ich würde mich auch verwandeln«, sagte sie schließlich kaum vernehmbar. Ich öffnete die Augen, ich musste ihr Gesicht sehen, als sie das sagte. Und es offenbarte mir mehr als jeder Ausdruck, den ich je darin gesehen hatte: unendlich traurig, ihre Lippen bebten vor Sehnsucht.


  Ich streckte die Hand nach ihr aus und legte sie ihr an die Wange. »Nein, Grace, das willst du nicht. Das willst du nicht.«


  Sie schüttelte ihren Kopf in den Kissen. »Ich fühle mich so elend, wenn ich das Heulen höre. Es war immer so schrecklich, wenn du im Sommer plötzlich nicht mehr da warst.«


  »Mein Engel, ich würde dich mitnehmen, wenn ich könnte«, sagte ich und staunte im selben Moment über das Wort »Engel«, das mir so leicht über die Lippen gekommen war, und darüber, dass es sich genau richtig anfühlte, sie so zu nennen. Ich strich ihr durchs Haar, meine Finger verhakten sich in den Strähnen. »Aber glaub mir, du willst das nicht. Ich verliere jedes Jahr ein bisschen mehr von mir selbst.«


  Grace’ Stimme klang plötzlich fremd. »Sag mir, was passiert. Am Ende.«


  Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, was sie meinte. »Ach, das Ende.« So viele Arten, es zu beschreiben, so viele Farben, um es zu schildern. Grace würde nicht auf die rosarote, geschönte Version hereinfallen, die Beck mich am Anfang glauben machen wollte, also sagte ich ihr die Wahrheit. »Jedes Jahr im Frühling verwandle ich mich später in mich - in einen Menschen - zurück. Und irgendwann dann wohl gar nicht mehr. Ich hab das schon bei den älteren Wölfen erlebt. Sie verwandeln sich einfach nicht zurück in Menschen und sind nur noch … Wölfe. Sie leben ein bisschen länger als normale Wölfe. So fünfzehn Jahre - aber trotzdem …«


  »Wie kannst du so über deinen eigenen Tod sprechen?«


  Ich sah sie an. Ihre Augen schimmerten im Dunkeln. »Wie sollte ich denn sonst darüber reden?«


  »So, als würde es dir was ausmachen.«


  »Es macht mir was aus. Jeden Tag.«


  Grace schwieg, aber ich sah ihr an, wie sie meine Worte im Kopf noch einmal durchging, jedes Detail wurde ordentlich an seinen Platz gelegt. »Du warst ein Wolf, als du angeschossen wurdest.«


  Am liebsten hätte ich ihr einen Finger auf die Lippen gelegt, um die Worte, die sie formten, zurück in ihren Mund zu drücken. Es war zu früh. Ich wollte nicht, dass sie es schon aussprach.


  Aber Grace redete weiter, so leise, dass ich sie kaum hörte. »Du hast den heißesten Monat dieses Jahres nicht miterlebt. Es war gar nicht so kalt, als du angeschossen wurdest. Es war kalt, aber nicht so wie im Winter. Und trotzdem warst du ein Wolf. Wann bist du in diesem Jahr überhaupt ein Mensch gewesen?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, flüsterte ich.


  »Was, wenn sie dich nicht angeschossen hätten? Wann wärst du wieder du geworden?«


  Ich schloss die Augen. »Ich weiß es nicht, Grace.« Jetzt wäre der


  Moment gewesen, es ihr zu sagen. Dies ist mein letztes Jahr. Aber ich konnte es nicht. Noch nicht. Ich brauchte noch eine Minute, eine Stunde, eine Nacht mehr, in der wir so tun konnten, als wäre dies nicht das Ende.


  Grace atmete langsam, zitternd ein, und etwas in der Art, wie sie es tat, sagte mir, dass sie es wusste. Sie hatte es die ganze Zeit über gewusst.


  Sie weinte nicht, aber ich hätte es am liebsten getan.


  Grace vergrub ihre Finger wieder in meinem Haar, meine lagen noch immer in ihrem. Unsere Arme drückten sich aneinander in einem Knäuel aus kühler Haut. Jedes kleinste Reiben an ihrem Arm löste einen winzigen Funken ihres Dufts los, ein schmerzhaft verlockendes Gemisch aus blumiger Seife, süßem Schweiß und dem Verlangen nach mir.


  Ich fragte mich, ob sie wohl ahnte, wie durchschaubar ihr Geruch sie machte, wie er mir verriet, was sie fühlte, wenn sie es auch nicht laut aussprach.


  Natürlich hatte ich bemerkt, wie sie genauso oft wie ich in die Luft schnupperte. Sie musste wissen, dass sie mich um den Verstand brachte, dass jede Berührung ihrer Haut meine eigene wie vor Elektrizität kribbeln ließ.


  Jede Berührung drängte die Wirklichkeit des nahenden Winters ein Stück weiter in die Ferne.


  Wie zur Bestätigung meiner Gedanken rückte Grace ein Stück näher, sie trat die Decken zur Seite, die zwischen uns lagen, und drückte ihren Mund auf meinen. Ich ließ zu, dass sie meine Lippen teilte, ich seufzte, kostete ihren Atem. Ich hörte, wie sie kaum wahrnehmbar aufkeuchte, als ich meine Arme um sie schlang. Jeder meiner Sinne verzehrte sich danach, ihr näher zu rücken, näher, so nah, wie ich nur konnte. Sie wand ihre nackten Beine um meine und wir küssten uns, bis uns der Atem ausging, und drängten uns nur noch näher aneinander. Erst ein fernes Heulen draußen vor dem Fenster holte mich zurück in die Wirklichkeit.


  Grace seufzte ein wenig enttäuscht, als ich meine Beine aus ihrer Umklammerung löste. Mein Verlangen war so groß, dass es schmerzte. Ich drehte mich so, dass ich wieder neben ihr lag, die Finger noch immer in ihrem Haar vergraben. Wir hörten den Wölfen zu, die vor dem Fenster heulten - jenen, die sich schon verwandelt hatten. Und jenen, die sich nie wieder zurückverwandeln würden. Und wir schmiegten uns so eng aneinander, dass wir nichts mehr hörten außer dem Klopfen unserer Herzen.


  


   Kapitel 28 - Grace (9°C)



  Am Montag kam mir die Schule wie ein fremder Planet vor.


  Eine ganze Weile saß ich nur hinter dem Steuer des Broncos und beobachtete, wie die anderen Schüler auf dem Gehweg herumtrödelten, wie die Autos über den Parkplatz kurvten und die Schulbusse einer nach dem anderen vor der Schule hielten. Dann wurde mir klar, dass die Schule sich nicht verändert hatte. Sondern ich.


  »Du musst zur Schule gehen«, sagte Sam, und wenn ich ihn nicht gekannt hätte, wäre mir das hoffnungsvolle Fragezeichen am Ende des Satzes gar nicht aufgefallen. Ich fragte mich, was er wohl machen würde, während ich im Unterricht saß.


  »Weiß ich«, murrte ich und warf einen finsteren Blick auf die bunte Mischung an Pullovern und Schals, die auf die Schule zuströmte, der Beweis für den nahenden Winter. »Es kommt mir nur so vor …« Als wäre das alles vollkommen egal, als hätte es überhaupt nichts mit meinem Leben zu tun, so kam es mir vor. Ich hatte Mühe, mir in Erinnerung zu rufen, was genau noch einmal wichtig daran war, in der Klasse zu sitzen und sich Notizen zu machen, die nächstes Jahr sowieso keine Bedeutung mehr hätten.


  Neben mir machte Sam einen überraschten Satz, als die Fahrertür aufgerissen wurde. Rachel kletterte samt Rucksack in den Bronco und schob mich in die Mitte der Sitzbank, um für sich selbst Platz zu schaffen.


  Sie knallte die Tür zu und seufzte laut auf. Jetzt wo sie im Auto saß, kam es mir plötzlich ziemlich voll vor. »Netter Wagen.« Sie beugte sich vor und schaute Sam an. »Ooohh, ein Junge. Hallo, Junge! Grace, ich bin ja so was von aufgedreht. Der Kaffee! Bist du sauer?«


  Verdutzt lehnte ich mich zurück und blinzelte. »Äh, nein?«


  »Dann ist ja gut! Du hast seit Ewigkeiten nicht mehr angerufen, und da dachte ich mir, entweder ist sie gestorben oder sauer auf mich. Und wie man sieht, bist du nicht tot, also hab ich mal auf sauer getippt.« Sie trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Aber auf Olivia bist du stinkig, oder?«


  »Ja«, sagte ich, obwohl ich mir gar nicht sicher war, ob das noch stimmte. Ich wusste zwar noch, warum wir uns gestritten hatten, aber ich hatte keine Ahnung, was daran so bedeutend gewesen sein sollte. »Nein. Ich glaube nicht. Das war eigentlich total albern.«


  »Ja, hab ich mir schon gedacht«, bestätigte Rachel. Dann beugte sie sich wieder vor und legte ihr Kinn auf das Lenkrad, um Sam besser betrachten zu können. »Und, Junge, was machst du hier in Grace’ Auto?«


  Gegen meinen Willen musste ich lächeln. Natürlich musste das, was Sam war, ein Geheimnis bleiben, aber Sam selbst doch nicht, oder? Auf einmal war mir nichts wichtiger, als dass Rachel ihn mochte. »Genau, Junge«, sagte ich und verdrehte den Hals, um Sam direkt neben mir ansehen zu können. Der Ausdruck auf seinem Gesicht lag irgendwo zwischen belustigt und zweifelnd. »Was machst du in meinem Auto?«


  »Ich bin im Interesse der Ästhetik hier«, entgegnete Sam.


  »Wow«, antwortete Rachel. »Soll das denn auch was Längeres werden?«


  »Solange ich ihr ästhetisch genug bin.« Einen Moment lang verbarg er das Gesicht an meiner Schulter, ein wortloses Zeichen der Zuneigung. Ich gab mir Mühe, nicht allzu idiotisch zu grinsen.


  »Aha, so ist das also. Na dann: Hi, ich bin Rachel, ich bin aufgedreht und ich bin die beste Freundin von Grace«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin. Sie trug regenbogenbunte Handschuhe ohne Finger, die bis zum Ellbogen reichten. Sam schüttelte ihr die Hand.


  »Sam.«


  »Freut mich, Sam. Gehst du auch hierher?« Sie deutete auf das Schulgebäude. Sam schüttelte den Kopf. Rachel nahm mich bei der Hand und fuhr fort: »Hätte ich auch nicht gedacht. Tja, pass auf, ich muss dir dieses bezaubernde Geschöpf jetzt wegnehmen und in den Unterricht entführen, wir sind nämlich spät dran und ich muss Grace noch alles Mögliche erzählen, sie hat ja jede Menge irre Wolfsgeschichten verpasst, weil sie mit ihrer anderen besten Freundin nicht redet. Du verstehst also, wir müssen los. Ich würde ja sagen, dass ich normalerweise nicht so aufgedreht bin, aber das wäre gelogen. Komm, Grace!«


  Sam und ich sahen uns an, in seinen Augen lag ein Anflug von Sorge. Dann stieß Rachel die Tür auf und zog mich mit sich. Sam rutschte hinters Steuer. Zuerst dachte ich, er würde mir einen Abschiedskuss geben, aber er warf Rachel nur einen Blick zu und ließ seine Hand einen Augenblick auf meiner liegen. Er war knallrot.


  Rachel sagte kein Wort, lächelte jedoch verschlagen, bevor sie mich in Richtung Schule zerrte. Sie rüttelte an meinem Arm. »Also darum hast du nicht angerufen, ja? Der ist ja supersüß. Hat der einen Hauslehrer, oder was?«


  Als wir uns durch die Schultür drängten, warf ich noch einen Blick über die Schulter auf den Bronco. Sam winkte und fuhr dann rückwärts aus der Parklücke.


  »Ist er und hat er«, bestätigte ich. »Später mehr. Was ist mit den Wölfen?«


  Dramatisch fasste Rachel mich bei den Schultern.


  »Olivia hat einen gesehen. Er ist bis auf die Veranda vor ihrem Haus gekommen, und es gibt Krallenspuren, Grace. An der Tür. Der ab-so-lu-te Horror.«


  Ich blieb mitten auf dem Gang stehen; die Leute hinter uns stöhnten entnervt und drängelten sich vorbei. »Warte mal. Bei Olivia zu Hause?«, hakte ich nach.


  »Nein, bei deiner Großmutter.« Rachel schüttelte den Kopf und schälte sich aus ihren Regenbogenhandschuhen. »Sag ich doch, bei Olivia. Wenn ihr euch vertragen würdet, könnte sie’s dir auch selbst sagen. Worüber streitet ihr euch überhaupt? Es bricht mir das Herz, wenn meine Mäuschen sich nicht lieb haben.«


  »Hab ich dir doch gesagt, es ist total albern«, wiederholte ich. Ich wünschte, Rachel würde einen Moment still sein, damit ich über den Wolf bei Olivia nachgrübeln konnte. War das wieder Jack gewesen? Und was hatte er bei Olivia gesucht?


  »Na ja, auf jeden Fall müsst ihr zwei langsam wieder nett zueinander sein, ihr sollt in den Weihnachtsferien nämlich alle beide mit mir wegfahren. Und so lange ist es nicht mehr bis dahin. Ich meine, wenn man erst mal anfängt zu planen und so weiter. Looos, Grace, jetzt sag schon Ja!«, quengelte Rachel.


  »Vielleicht.« Es war nicht so sehr der Wolf bei Olivia, der mir Sorgen machte, sondern vielmehr die Krallenspuren. Ich musste unbedingt mit Olivia sprechen und herausfinden, wie viel davon stimmte und wie viel Rachels Faible für spannende Geschichten zuzuschreiben war.


  »Ist es etwa wegen dem Jungen? Der kann doch mitkommen! Mir macht das nichts!«, rief Rachel.


  Nach und nach leerte sich der Flur; es klingelte. »Wir reden später weiter!«, versprach ich, und wir beeilten uns, rechtzeitig zur ersten Stunde zu kommen. Ich ließ mich auf meinen Platz fallen und kramte nach meinen Hausaufgaben.


  »Wir müssen uns unterhalten.«


  Beim Klang einer vollkommen anderen Stimme wurde ich schlagartig aufmerksam: Es war Isabel Culpeper. Nachdem sie ihre Füße mit den überhohen Korkabsätzen unter dem Pult verstaut hatte, beugte sie sich zu mir herüber. Das sorgfältig gesträhnte Haar umrahmte ihr Gesicht in vollkommenen, glänzenden Korkenzieherlocken.


  »Äh, irgendwie haben wir gerade Unterricht, Isabel«, sagte ich und deutete auf den Fernseher vorn, in dem die Aufzeichnung der morgendlichen Ankündigung unserer Schulsprecherin lief. Unsere Lehrerin war schon da und beugte sich über ihr Pult. Sie schenkte uns zwar keine Beachtung, aber trotzdem war ich von der Aussicht auf eine Unterhaltung mit Isabel nicht gerade angetan. Im besten Fall brauchte sie Hilfe mit den Hausaufgaben oder so was; ich hatte den Ruf, ganz gut in Mathe zu sein, also war das durchaus möglich.


  Im schlimmsten Fall aber wollte sie mit mir über Jack reden.


  Sam hatte gesagt, dass es im Rudel nur diese eine Regel gab: nicht mit anderen über die Werwölfe zu reden. Ich hatte nicht vor, diese Regel zu brechen.


  Isabel zog noch immer ein niedliches Schmollmündchen, aber in ihren Augen brauten sich Stürme zusammen, die ganze Dörfer zerstören konnten. Nach einem Blick zum Lehrerpult beugte sie sich noch näher zu mir. Ich roch ihr Parfüm - Rosen und Sommer mitten in der Kälte Minnesotas. »Es dauert auch nur eine Sekunde.«


  Ich sah zu Rachel hinüber, die bereits irritiert die Stirn runzelte. Ich wollte wirklich nicht mit Isabel reden. Viel wusste ich zwar nicht von ihr, aber ich kannte sie als gefährliches Lästermaul, das fähig war, meinen Status in der Schule im Nu auf ein Ziel für Essensgeschosse in der Cafeteria zu reduzieren. Ich musste nicht auf Teufel komm raus beliebt sein, aber ich wusste noch genau, was mit der letzten Mitschülerin passiert war, die es sich mit Isabel verdorben hatte. Sie erholte sich noch immer von den Folgen eines überaus verwickelten Gerüchts, in dem ein Striptease sowie das komplette Footballteam eine entscheidende Rolle spielten. »Was ist denn?«


  »Nicht hier«, zischte Isabel. »Komm mit raus.«


  Ich verdrehte die Augen, stand widerwillig auf und schlich auf Zehenspitzen nach hinten zur Tür. Rachel warf mir einen kurzen, gequälten Blick zu, und ich war mir sicher, dass meiner dem in nichts nachstand.


  »Eine Sekunde. Mehr nicht«, warnte ich Isabel, die mich über den Flur in einen leeren Klassenraum zerrte. An der Pinnwand gegenüber hingen lauter anatomische Zeichnungen; jemand hatte einer der Figuren einen Stringtanga angeheftet.


  »Ja, ja. Schon klar.« Sie schlug die Tür hinter uns zu und beäugte mich misstrauisch, als fürchtete sie, ich könnte jeden Moment anfangen, schreiend im Kreis zu laufen. Ich hatte keine Ahnung, worauf sie wartete.


  Ich verschränkte die Arme. »Okay. Was willst du?«


  Ich hatte geglaubt, dafür gewappnet zu sein, aber als sie anfing: »Mein Bruder. Jack«, begann mein Herz doch zu rasen.


  Ich sagte nichts.


  »Heute Morgen beim Laufen hab ich ihn gesehen.«


  Ich schluckte. »Deinen Bruder.«


  Isabel richtete ihren perfekt gefeilten Fingernagel auf mich, glänzender als die Motorhaube meines Broncos. Ihre Locken wippten. »Komm mir nicht so. Ich hab mit ihm geredet. Er ist nicht tot.«


  Ich kämpfte kurz mit der Vorstellung von Isabel beim Joggen -das passte einfach so was von gar nicht zu ihr. Vielleicht musste sie vor ihrem Chihuahua fliehen? »Äh.«


  Isabel ließ nicht locker. »Irgendwas stimmte nicht mit ihm. Und sag jetzt bloß nicht: >Das liegt daran, dass er tot ist.< Ist er nicht.«


  So charmant, wie Isabel war - und vielleicht auch, weil ich wusste, dass Jack wirklich lebte -, fiel es mir ziemlich schwer, Mitgefühl für sie zu empfinden. »Isabel«, sagte ich, »es kommt mir vor, als bräuchtest du mich für diese Unterhaltung gar nicht. Du machst das auch super alleine - sozusagen die perfekte Alleinunterhalterin.«


  »Klappe«, entgegnete Isabel und bestätigte damit meine Theorie. Eigentlich wollte ich ihr das auch gleich mitteilen, aber was sie als Nächstes sagte, ließ mich verstummen. »Als ich Jack gesehen habe, sagte er, dass er gar nicht richtig gestorben ist. Und dann hat er angefangen, so komisch zu … zucken, und gesagt, er müsse sofort gehen. Als ich ihn dann fragte, was mit ihm los ist, hat er gesagt, du wüsstest Bescheid.«


  »Ich?« Meine Stimme klang etwas erstickt. Doch dann erinnerte ich mich an den flehenden Ausdruck in seinen Augen, als die Wölfin ihn zu Boden gedrückt hatte. Hilf mir. Er hatte mich also erkannt.


  »Tja, das dürfte dich doch nicht gerade schockieren, oder? Jeder weiß doch, dass du und Olivia Marx die totalen Wolffreaks seid, und das Ganze hat ja offensichtlich was mit den Wölfen zu tun. Also, was ist hier los, Grace?«


  Mir gefiel nicht, wie sie diese Frage stellte - als wüsste sie die Antwort eventuell schon. Das Blut rauschte mir in den Ohren; aus dieser Sache kam ich so leicht nicht wieder raus. »Pass auf. Ich verstehe ja, dass dich das alles sehr mitnimmt. Aber im Ernst: Du brauchst Hilfe. Lass Olivia und mich damit in Ruhe. Ich weiß nicht, was du da gesehen hast, aber Jack war es nicht.«


  Die Lüge hinterließ einen üblen Nachgeschmack in meinem Mund, Ich begriff, warum das Rudel so auf Geheimhaltung bedacht war, aber Jack war immerhin Isabels Bruder. Hatte sie kein Recht, es zu erfahren?


  »Ich hab mir das nicht eingebildet«, fauchte Isabel, während ich die Tür öffnete. »Ich finde ihn schon wieder. Und dann kriege ich auch raus, was du mit dem Ganzen zu tun hast.«


  »Gar nichts«, gab ich zurück. »Ich interessiere mich einfach für die Wölfe. Und jetzt muss ich zurück in die Klasse.«


  Isabel blieb in der Tür stehen und sah mir hinterher, und ich fragte mich, was sie sich wohl vorher von mir erwartet hatte.


  Sie wirkte beinahe verloren, aber vielleicht war das auch nur Show.


  Für alle Fälle wiederholte ich: »Isabel, such dir Hilfe.«


  Sie verschränkte die Arme. »Ich dachte, das hätte ich.«


  


   Kapitel 29 - Sam (12°C)



  Als Grace in der Schule war, blieb ich noch eine ganze Weile auf dem Parkplatz stehen. Ich dachte über die Begegnung mit der verrückten Rachel nach und darüber, was sie wohl mit ihrem Wolfskommentar gemeint haben könnte. Ich überlegte, ob ich mich auf die Suche nach Jack machen sollte, aber dann beschloss ich abzuwarten, was Grace in der Schule herausfand, bevor ich mich in irgendein fruchtloses Unterfangen stürzte.


  Ich wusste nicht so recht, wie ich mir die Zeit vertreiben sollte, ohne Grace und ohne mein Rudel. Es war wie eine Stunde lang auf den Bus warten zu müssen - zu wenig Zeit, um etwas Richtiges damit anzufangen, aber zu viel, um bloß herumzusitzen.


  Die beißende Kälte in jedem Windstoß erinnerte mich daran, dass ich früher oder später in meinen Bus würde einsteigen müssen.


  Schließlich fuhr ich mit dem Bronco zur Post. Ich hatte den Schlüssel zu Becks Postfach, in Wirklichkeit aber wollte ich bloß in Erinnerungen schwelgen und so tun, als könnte er mir zufällig dort über den Weg laufen.


  Ich dachte an den Tag, als Beck mit mir dorthin gefahren war, um meine Schulbücher abzuholen - es war ein Dienstag gewesen, daran erinnere ich mich, denn früher war der Dienstag mein Lieblingstag gewesen. Warum, weiß ich nicht mehr - ich fand irgendwie, dass der Tag durch das ie so hell und freundlich klang. Ich bin immer gerne mit Beck zur Post gefahren; damals kam es mir dort vor wie in einer Schatzkammer: Reihen um Reihen kleiner verschlossener Fächer, die ihre Überraschungen und Geheimnisse nur demjenigen preisgaben, der den passenden Schlüssel besaß.


  Sonderbar klar erinnerte ich mich an die Unterhaltung mit Beck, bis hin zu seinem Gesichtsausdruck: »Sam, komm schon, Kumpel.«


  »Was ist das denn?«


  Beck ächzte unter dem Gewicht eines riesigen Pakets und versuchte vergeblich, die Glastür aufzudrücken, indem er sich mit dem Rücken dagegenlehnte. »Dein Gehirn.«


  »Ich hab doch schon ein Gehirn.«


  »Glaub ich nicht, sonst hättest du mir hier schon längst mal mit der Tür geholfen.«


  Mit finsterem Blick sah ich noch ein paar Sekunden länger zu, wie er sich mit der schweren Tür abmühte, dann duckte ich mich unter seinem Arm hindurch und stieß die Tür auf. »Was ist da wirklich drin?«


  »Schulbücher. Du sollst eine ordentliche Schulbildung bekommen, damit du später mal kein Idiot wirst.«


  Ich weiß noch, wie fasziniert ich von dieser Instantschule war -nur Wasser und Sam hinzufügen, umrühren, fertig!


  Der Rest des Rudels war genauso begeistert wie ich. Ich war das erste Rudelmitglied, das noch zur Schule ging, als es gebissen wurde, und die anderen brannten darauf, mich zu unterrichten. Einige Sommer lang wechselten sie sich ab mit dem dicken Lehrerhandbuch und den schönen, neuen Büchern, die noch nach frischer Druckertinte dufteten. Von morgens bis abends stopften sie mir den Kopf mit Wissen voll: Ulrik brachte mir Mathe bei, Beck Geschichte, Paul Englisch und später auch die Naturwissenschaften. Beim Abendessen riefen sie mir über den Tisch Testfragen zu, sie dachten sich kleine Lieder aus, damit ich mir die Reihenfolge der toten Präsidenten besser merken konnte, und verwandelten eine der Esszimmerwände in eine gigantische Schultafel, an der immer die Wörter des Tages standen und schmutzige Witze, zu denen sich natürlich nie einer bekennen wollte.


  Als ich mit der ersten Ladung Bücher durch war, packte Beck sie wieder ein und brachte ein neues Paket mit. Wenn ich nicht gerade über meiner Paketschule saß, beschaffte ich mir im Internet eine andere Art von Bildung. Ich surfte nach Fotos von Zirkusfreaks, nach Synonymen für das Wort »Geschlechtsverkehr« und nach einer Antwort auf die Frage, warum ein abendlicher Sternenhimmel mein Herz mit Sehnsucht erfüllte.


  Zeitgleich mit dem dritten Bücherpaket kam auch ein neues Rudelmitglied: Shelby, ein sonnengebräuntes, schlankes Mädchen, das mit blauen Flecken übersät war und sich mit einem dicken Südstaatenakzent abschleppte. Ich erinnerte mich, wie Beck zu Paul sagte: »Ich konnte sie einfach nicht da lassen. Mein Gott, Paul! Du hast nicht gesehen, wo sie herkommt. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was die da mit ihr gemacht haben.«


  Ich hatte Mitleid mit Shelby, die sich von den anderen zurückzog. Mir war es als Einzigem gelungen, ein wackeliges Floß zu bauen, mit dem ich vorsichtig zu der kleinen Insel namens Shelby übersetzen konnte; dann und wann entlockte ich ihr ein paar Worte und manchmal sogar ein Lächeln. Sie war sonderbar, wie ein scheues Tier, das um jeden Preis die Kontrolle über sein Leben zurückerlangen wollte. Sie stahl Sachen von Beck, sodass er ständig fragen musste, ob jemand sie gefunden hatte, sie spielte am Thermostat herum, damit Paul vom Sofa aufsprang, um es wieder zu reparieren, sie versteckte meine Bücher, damit ich mit ihr redete, anstatt zu lesen. Aber waren wir nicht alle gestrandete Existenzen in diesem Haus?


  Schließlich war ich der Junge, der den Anblick eines Badezimmers nicht ertragen konnte.


  Beck hatte auch ein Paket mit Büchern für Shelby bei der Post abgeholt, aber sie bedeuteten ihr einfach nicht so viel wie mir. Sie ließ sie herumliegen, bis sie einstaubten, und suchte stattdessen im Internet nach Artikeln über Wolfsverhalten.


  Da stand ich nun, vor Becks Postfach, Nummer 730. Ich fuhr mit dem Finger über die abgeblätterte Farbe der Ziffern; schon als ich zum ersten Mal hier gewesen war, hatte man die Drei kaum noch erkennen können. Ich steckte den Schlüssel ins Schloss, doch ich drehte ihn nicht herum. War es falsch, sich so sehr danach zu sehnen? Nach einem normalen Leben mit Grace, einem normalen Jahresablauf, ein paar Jahrzehnten, in denen ich Schlüssel in Postfächern umdrehte, im Winter in einem Bett schlief und jedes Jahr einen Weihnachtsbaum aufstellte?


  Dann dachte ich wieder an Shelby und die Erinnerung schmerzte, fühlte sich kalt an neben dem Gedanken an Grace. Shelby hatte es immer lächerlich gefunden, dass ich so sehr an meinem menschlichen Leben hing. Ich erinnerte mich an den schlimmsten Streit, den wir darüber gehabt hatten. Nicht der erste und auch nicht der letzte, aber der bitterste. Damals lag ich auf meinem Bett und las Gedichte von Yeats, die Ulrik mir mitgebracht hatte, als plötzlich Shelby auf die Matratze sprang. Sie trat dabei auf die Seiten des Buches und zerknitterte sie unter ihren nackten Füßen.


  »Komm, hör dir mal das Heulen an, das ich im Internet gefunden hab«, rief sie.


  »Ich lese gerade.«


  »Das ist aber wichtiger als lesen«, entgegnete sie und baute sich vor mir auf, während sie mit den Zehen immer weiter die Seiten verknüllte. »Wieso liest du dieses Zeug überhaupt?« Sie deutete auf den Stapel Schulbücher auf dem Schreibtisch neben meinem Bett. »Damit kannst du sowieso nichts anfangen, wenn du erwachsen bist. Dann bist du nämlich kein Mensch mehr. Du bist dann ein Wolf, also solltest du lieber was über Wölfe lernen.«


  »Halt den Mund«, erwiderte ich.


  »Aber es stimmt doch. Du bist dann nicht mehr Sam. Diese ganzen Bücher sind doch reine Zeitverschwendung. Irgendwann bist du ein Alphamännchen. Darüber hab ich was gelesen. Und ich bin deine Partnerin. Das Alphaweibchen.« Ihr Gesicht war vor Aufregung gerötet.


  Ich zerrte Yeats unter ihrem Fuß hervor und strich die Seite wieder glatt. »Ich werde immer Sam sein. Ich werde nie damit aufhören, Sam zu sein.«


  »Wirst du doch!« Shelby wurde lauter. Sie sprang vom Bett und stieß meinen Bücherstapel um; Tausende von Wörtern stürzten polternd zu Boden. »Du machst dir doch bloß was vor! Wir haben dann keine Namen mehr, wir sind dann Wölfe!«


  Ich schrie sie an. »Halt den Mund! Ich kann immer noch Sam sein, auch wenn ich ein Wolf bin!«


  Da stürzte Beck ins Zimmer und, wie es seine Art war, betrachtete erst einmal still die Szene, die sich ihm bot: meine Bücher, mein Leben, meine Träume zerknittert unter Shelbys Füßen; ich auf meinem Bett, den mitgenommenen Yeats so fest an mich gedrückt, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten.


  »Was ist hier los?«, fragte Beck.


  Shelby stieß einen Finger in meine Richtung. »Sag s ihm! Sag ihm, dass er nicht Sam bleiben kann, wenn wir erst Wölfe sind. Dass es nicht geht. Dass er sich dann nicht mal mehr an seinen Namen erinnern kann. Und dass ich dann nicht mehr Shelby bin.« Sie zitterte vor Wut.


  Becks Stimme war so leise, dass ich kaum hören konnte, was er sagte. »Sam wird immer Sam sein.« Er griff Shelby beim Oberarm und zog sie mit sich aus dem Zimmer, dabei rutschte sie beinahe auf meinen Büchern aus. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben; seit sie bei uns war, hatte Beck darauf geachtet, sie nie zu berühren. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. »Wag es nicht, ihm irgendetwas anderes zu erzählen, Shelby. Sonst bringe ich dich wieder dahin zurück, wo du herkommst. Sonst bringe ich dich zurück.«


  Im Flur fing Shelby an zu schreien und hörte nicht wieder auf, bis Beck ihre Zimmertür hinter ihr zuschlug.


  Auf dem Rückweg kam Beck an meinem Zimmer vorbei und blieb im Türrahmen stehen. Ich war gerade dabei, meine Bücher vorsichtig auf dem Schreibtisch aufzustapeln. In meinem Kopf aber hörte ich noch immer das Echo ihrer Worte.


  Ich dachte, Beck wollte etwas sagen, aber er hob nur ein Buch vom Boden auf und legte es auf meinen Stapel, dann ging er wieder hinaus.


  Später konnte ich hören, wie Ulrik und Beck sich unterhielten; ich glaube, sie dachten nicht daran, dass es in diesem Haus nicht viele Orte gab, an denen ein Werwolf sie nicht hätte hören können. »Du warst zu streng mit Shelby«, sagte Ulrik. »Sie hat ja irgendwie recht. Was, meinst du, soll er später mit seinem ganzen Bücherwissen anfangen, Beck? Er kann einfach nicht in deine Fußstapfen treten.«


  Eine Weile hörte ich nichts, dann fuhr Ulrik fort: »Jetzt tu nicht so überrascht. Man muss kein Genie sein, um zu erraten, was du dir wünschst. Aber sag mir, wie soll Sam jemals aufs College gehen?«


  Wieder hörte ich nichts. »Sommerkurse«, sagte Beck dann. »Und Internetseminare.«


  »Okay. Gehen wir mal davon aus, Sam macht seinen Abschluss.


  Was soll er dann damit? Ein Jurastudium im Internet anfangen? Und was wäre er dann für ein Anwalt? Die Leute nehmen dein exzentrisches Im-Winter-nicht-verfügbar-Gehabe hin, weil du schon etabliert warst, als du gebissen wurdest. Sam müsste versuchen, einen Job zu bekommen, bei dem nicht auffällt, dass er jedes Jahr unangemeldet verschwindet. Du stopfst ihn mit Wissen voll und hinterher muss er an einer Tankstelle arbeiten wie wir alle. Vorausgesetzt, er erreicht überhaupt noch die zwanzig.«


  »Willst du ihm vielleicht sagen, dass es alles keinen Sinn hat? Dann tu das. Ich sage es ihm ganz bestimmt nicht.«


  »Ich will nicht ihm sagen, dass es keinen Sinn hat, sondern dir.«


  »Sam macht nichts, was er nicht selbst will. Er will doch lernen. Er ist so intelligent.«


  »Beck. Du machst ihn nur unglücklich. Du kannst ihm nicht erst das Handwerkszeug für ein erfolgreiches Leben liefern und dann -rums - kann er nichts davon benutzen. Shelby hat recht. Am Ende sind wir alle Wölfe. Da kann ich ihm noch so viel deutsche Lyrik vorlesen, Paul ihm das Partizip Perfekt einbläuen und du kannst ihm Mozart vorspielen, so viel du willst, am Ende gibt es für uns alle doch nur eine lange, kalte Nacht und den Wald.«


  Als Beck nach einer weiteren langen Pause antwortete, klang er müde und kaum noch wie er selbst.


  »Lass mich einfach in Ruhe, Ulrik, ja? Lass mich einfach in Ruhe.«


  Am Tag darauf erklärte Beck mir, dass ich meine Hausaufgaben nicht machen musste, wenn ich nicht wollte, und fuhr dann allein weg. Ich wartete, bis er aus der Tür war, und machte meine Hausaufgaben trotzdem.


  Jetzt wünschte ich mir mehr als alles andere, dass Beck hier bei mir wäre. Ich drehte den Schlüssel im Schloss um. Ich wusste, was ich darin finden würde - ein vollgestopftes Fach mit den Briefen mehrerer Monate und vermutlich eine Benachrichtigung, dass ich mir am Schalter noch mehr abholen sollte.


  Doch als ich das Fach öffnete, lagen darin nur zwei einsame Briefe und ein paar Werbeprospekte.


  Jemand war hier gewesen. Und das konnte noch nicht lange her sein.


  


   Kapitel 30 - Sam (6°C)



  Macht’s dir was aus, wenn wir noch bei Olivia vorbeifahren?«, fragte Grace, als sie ins Auto kletterte und einen Schwall kalter Luft mitbrachte. Erschreckt rutschte ich tiefer in den Beifahrersitz und sie schlug die Tür schnell hinter sich zu. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ist ganz schön kalt geworden, was? Na ja, ich will auch gar nicht reingehen, weißt du. Nur vorbeifahren. Rachel hat gesagt, dass sich ein Wolf vor Olivias Haus herumgetrieben hat. Vielleicht finden wir da ja eine Spur?«


  »Na, dann los«, entgegnete ich. Ich nahm ihre Hand, küsste die Fingerspitzen und legte sie dann wieder aufs Lenkrad. Dann machte ich es mir auf dem Beifahrersitz bequem und zog den Rilke-Band aus der Tasche, den ich mitgebracht hatte, um mir die Wartezeit zu verkürzen.


  Bei meiner Berührung hoben sich Grace’ Mundwinkel leicht, aber sie sagte nichts und manövrierte uns aus der Parklücke. Ich betrachtete ihr Gesicht, ein Bild der Konzentration mit einem strengen, wie gemeißelten Zug um den Mund, und wartete ab, wann sie wohl so weit sein würde, über das zu reden, was ihr durch den Kopf ging. Als sie weiterhin schwieg, nahm ich meinen Rilke wieder auf und lehnte mich zurück.


  »Was liest du da?«, fragte Grace nach einer Weile in die Stille hinein.


  Ich war relativ überzeugt davon, dass meine pragmatische Grace noch nie etwas von Rilke gehört hatte. »Gedichte.«


  Grace seufzte und sah hinaus in den tristen weißen Himmel, der die Straße vor uns fast zu erdrücken schien. »Gedichte kapier ich nie.« Dann wurde ihr wohl klar, dass sie mit dieser Ansicht vielleicht nicht unbedingt meinen Beifall fand, denn sie fügte hastig hinzu: »Vielleicht hab ich bisher ja auch bloß die falschen erwischt.«


  »Oder vielleicht liest du sie auch falsch«, entgegnete ich. Ich hatte Grace’ Noch-zu-lesen-Stapel schließlich gesehen: alles Sachbücher, Fakten, nichts über das, was nicht greifbar war. »Du musst auf den Rhythmus der Worte achten und nicht nur darauf, was gesagt wird. Wie bei einem Song.«


  Sie runzelte skeptisch die Stirn, also blätterte ich in meinem Buch und rutschte näher an sie heran, bis unsere Hüften sich berührten.


  Grace warf einen flüchtigen Blick auf die Seite. »Das ist ja noch nicht mal Englisch!«


  »Doch, manche schon«, sagte ich. »Mit Rilke hat Ulrik mir Deutsch beigebracht«, erinnerte ich mich seufzend. »Und jetzt bringe ich dir damit Lyrik bei.«


  »Was für mich ganz klar eine Fremdsprache ist«, ergänzte Grace.


  »Ganz klar«, bestätigte ich. »Hör einfach mal zu, auch wenn du kein Wort verstehst. >Was soll ich mit meinem Munde? Mit meiner Nacht? Mit meinem Tag? Ich habe keine Geliebte, kein Haus, keine Stelle, auf der ich lebe.«<


  Ratlos guckte Grace mich an. Frustriert kaute sie auf ihrer Unterlippe und sah dabei unglaublich süß aus. »Und was heißt das jetzt?«


  »Ist doch egal. Wichtig ist, wie es sich anhört. Nicht nur, was es heißt.« Ich rang nach Worten, um ihr zu verdeutlichen, was ich meinte. Ich wollte sie daran erinnern, wie es gewesen war, als sie sich in mich - mein Wolfsich - verliebt hatte. Ohne Worte. Wie sie die offensichtliche Semantik meines wölfischen Äußeren durchblickt und mein Inneres verstanden hatte. Wo ich, was auch immer mich dazu machte, Sam war und immer bleiben würde.


  »Lies es mir noch mal vor«, bat Grace.


  Ich las es ihr noch mal vor.


  Sie schlug mit den Fingern den Takt auf dem Lenkrad mit. »Es hört sich so traurig an«, sagte sie. »Du lächelst - dann hab ich wohl recht.«


  Nun las ich es ihr auf Englisch vor. Nach wenigen Zeilen brach ich ab. »Pfiff. Diese Übersetzung ist so was von blöd. Ich habe eine viel bessere, die hole ich morgen mal aus Becks Haus. Aber du hast recht, es ist traurig.«


  »Krieg ich jetzt einen Preis?«


  »Vielleicht«, antwortete ich, nahm ihre Hand und verschränkte meine Finger mit ihren. Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, hob sie unsere verschlungenen Hände an die Lippen. Sie gab mir einen Kuss auf den Zeigefinger, nahm ihn dann zwischen die Zähne und biss mich sanft.


  Als sie zu mir herübersah, lag eine unausgesprochene Herausforderung in ihren Augen.


  Ich war ganz und gar gefangen. Ich wollte, dass sie anhielt - ich musste sie einfach küssen.


  Doch dann sah ich den Wolf.


  »Grace, halt an - stopp!«


  Sie warf den Kopf herum, um zu sehen, was ich sah, aber der Wolf war schon über den Straßengraben gesprungen und im spärlichen Unterholz am Waldrand verschwunden.


  »Grace, halt!«, wiederholte ich. »Jack.«


  Sie trat auf die Bremse; der Bronco schlingerte, als sie ihn an den


  Straßenrand lenkte. Ich wartete nicht, bis das Auto zum Stehen kam, sondern stieß die Tür einfach auf und stolperte nach draußen. Als ich auf dem gefrorenen Boden landete, schienen meine Fußknöchel förmlich aufzuschreien. Ich ließ den Blick durch den Wald vor mir schweifen. Aus den Bäumen drang dichter, stechender Qualm, der sich mit den schweren weißen Wolken verband, die über uns hingen; am anderen Ende des Waldes verbrannte jemand Laub. Durch den Rauch sah ich den blaugrauen Wolf, der ein Stück weiter zögernd stehen blieb, nicht sicher, ob er verfolgt wurde. Die kalte Luft krallte sich in meine Haut, der Wolf sah mich über die Schulter hinweg an. Haselnussbraune Augen. Jack. Er musste es sein.


  Und dann war er fort, von einem Moment auf den anderen tauchte er im Rauch unter. Ich lief ihm hinterher, nahm den Straßengraben mit einem Sprung und rannte über den kalten, harten Boden des winterlich öden Waldes.


  Vor mir bahnte sich Jack krachend den Weg durch das Unterholz; ihm war es nun wichtiger, schnell zu entkommen, als sich dabei unauffällig zu verhalten. Ich folgte dem Gestank seiner Angst, als er vor mir floh. Hier wurde die Sicht immer schlechter, man konnte kaum sehen, wo der Qualm aufhörte und der Himmel anfing, der sich in den nackten Zweigen über mir verfangen hatte. Jack war kaum noch auszumachen, er war mit seinen vier Beinen schneller und wendiger als ich und außerdem konnte ihm die Kälte nichts anhaben.


  Durch meine tauben Finger schoss ein stechender Schmerz und die Kälte schnitt mir in die Haut am Hals, mir wurde übel. Den Wolf vor mir hatte ich beinahe aus den Augen verloren und der Wolf in mir kam plötzlich immer näher.


  »Sam!«, rief Grace. Sie hielt mich am Hemd fest, zwang mich, stehen zu bleiben, und warf ihren Mantel über mich. Ich hustete, rang nach Luft und versuchte, den Wolf, der in mir aufstieg, wieder hinunterzuschlucken. Grace schlang die Arme um meinen schlotternden Körper und schimpfte: »Was hast du dir nur dabei gedacht? Was hast du nur -«


  Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Sie zog mich mit sich zurück durch den Wald, beide stolperten wir, meine Knie gaben immer wieder nach. Ich wurde langsamer und langsamer, besonders als wir am Graben anlangten, doch Grace zauderte keinen Augenblick und zerrte mich am Ellbogen bis zum Bronco.


  Im Auto vergrub ich mein eisiges Gesicht an ihrem warmen Hals und ließ mich unkontrolliert zitternd in ihre Arme sinken. Ich spürte jede einzelne meiner Fingerspitzen, jeden einzelnen Nadelstich, der schmerzhaft in ihnen pochte.


  »Was machst du denn nur?«, fuhr Grace mich an und drückte mich so fest an sich, dass ich kaum noch atmen konnte. »Sam, das kannst du nicht machen! Da draußen ist es eiskalt! Was hattest du überhaupt vor?«


  »Ich weiß es nicht«, murmelte ich an ihrem Hals, die Fäuste zum Aufwärmen zwischen uns geballt. Ich wusste es wirklich nicht. Alles, was ich wusste, war, dass Jack ein unbekanntes Risiko darstellte und dass ich ihn weder als Mensch noch als Wolf einschätzen konnte. »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich.


  »Sam, das ist es nicht wert«, sagte Grace und drückte ihr Gesicht fest an meine Wange. »Und wenn du dich verwandelt hättest?« Ihre Hände schlossen sich eng um meine Handgelenke, ihre Stimme klang plötzlich rau. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Gar nichts«, antwortete ich der Wahrheit entsprechend. Ich lehnte mich zurück. Endlich war mir so warm, dass ich zu zittern aufhörte. Ich presste die Hände gegen die Lüftung. »Tut mir leid.«


  Eine ganze Weile lang hörte man nichts als das unregelmäßige


  Grollen des Motors im Leerlauf. Dann sagte Grace: »Heute hat mich Isabel angesprochen. Jacks Schwester.« Sie hielt inne. »Sie sagte, sie hätte mit ihm geredet.«


  Ich antwortete nicht, drückte meine Finger nur noch fester an die Lüftungsschlitze, als könnte ich die Wärme körperlich greifen.


  »Trotzdem kannst du nicht einfach hinter ihm herrennen. Mittlerweile ist es viel zu kalt und außerdem ist es das Risiko nicht wert. Versprich mir, dass du so was nie wieder machst, ja?«


  Ich senkte den Blick. Wenn sie so klang wie jetzt, konnte ich ihr einfach nicht in die Augen sehen. »Und was war jetzt mit Isabel?«, wollte ich wissen. »Was hat sie noch gesagt?«


  Grace seufzte. »Ich weiß auch nicht. Sie weiß, dass Jack am Leben ist. Sie glaubt, die Wölfe haben was damit zu tun. Und sie glaubt, dass ich etwas weiß. Was machen wir jetzt?«


  Ich stützte die Stirn auf die Hände. »Keine Ahnung. Wenn Beck doch nur hier wäre.«


  Dabei musste ich an die zwei einsamen Briefumschläge in seinem Postfach denken und an den Wolf im Wald und meine Fingerspitzen, die noch immer prickelten. Vielleicht war Beck ja auch hier.


  Die Hoffnung schmerzte noch mehr als die Kälte.


  Womöglich war es gar nicht Jack, nach dem ich hätte suchen sollen.


  


   Kapitel 31 - Sam (12°C)



  Nachdem ich mir einmal eingestanden hatte, dass Beck noch immer ein Mensch sein könnte, war ich besessen von dieser Vorstellung. Ich schlief schlecht, meine Gedanken kreisten um alle nur erdenklichen Möglichkeiten, wie ich ihn aufspüren könnte. Auch Zweifel mischten sich darunter - jedes andere Rudelmitglied hätte die Post holen oder Milch kaufen können -, aber ich konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken. Schließlich siegte die Hoffnung.


  Am nächsten Morgen plauderten Grace und ich beim Frühstück über alles Mögliche: ihre Mathehausaufgaben - Analysis, ein Thema, mit dem ich absolut nichts anfangen konnte -, ihre reiche, abgedrehte Freundin Rachel und darüber, ob Schildkröten eigentlich Zähne hatten; in Wirklichkeit aber dachte ich nur an Beck.


  Als ich Grace an der Schule abgesetzt hatte, versuchte ich mir noch eine Weile einzureden, dass ich nicht schon längst wieder auf Becks Haus zusteuerte.


  Er war nicht da. So viel wusste ich.


  Aber es konnte schließlich nicht schaden, mich noch einmal zu vergewissern.


  Auf dem Weg dachte ich über das nach, was Grace am Abend zuvor über die Milch im Kühlschrank und den Strom gesagt hatte. Vielleicht, nur ganz vielleicht würde Beck ja doch da sein und mich


  von der Verantwortung für Jack entbinden. Und mich von der belastenden Gewissheit befreien, als Letzter von uns noch übrig zu sein. Selbst wenn niemand im Haus war, konnte ich mir immer noch zusätzliche Kleidung und meinen anderen Rilke-Band besorgen, ich konnte durch die Zimmer streifen und mich in den vert rauten Gerüchen voller Erinnerungen verlieren.


  Ich dachte an die Zeit vor drei Jahren, die mir allzu kurz erschienen, als noch mehr von uns in dem Alter waren, in dem wir beim ersten Kuss der warmen Frühlingssonne wieder Menschengestalt annahmen. Damals hatten wir volles Haus - Paul, Shelby, Ulrik, Beck, Derek und sogar der irre Salem waren gleichzeitig Menschen. Wenn man diesen Wahnsinn nicht allein durchstehen musste, hatte man beinahe das Gefühl, normal zu sein.


  Langsam fuhr ich den Weg zu Becks Haus hinunter und mein Herz machte einen Satz, als ich einen Wagen in der Auffahrt halten sah. Dann aber bemerkte ich, dass es nicht Becks Auto war, sondern ein unbekannter Chevy Tahoe, und ich spürte einen Stich der Enttäuschung. Die Bremslichter des Wagens leuchteten schwach auf im trüben Grau dieses Tages, und ich kurbelte mein Fenster hinunter, um vielleicht ein paar Geruchsfetzen aufzuschnappen. Bevor ich irgendetwas riechen konnte, hörte ich, wie die Fahrertür auf der gegenüberliegenden Seite des Geländewagens geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann trieb der Wind den Duft des Fahrers direkt zu mir herüber, klar und ein wenig rauchig.


  Beck. Ich parkte den Bronco am Straßenrand und sprang hinaus. Als er schließlich hinter seinem Wagen hervortrat, grinste ich schon über das ganze Gesicht. Zuerst riss er nur die Augen auf, dann fing auch er an zu grinsen und sein mit Lachfalten überzogenes Gesicht nahm diesen Ausdruck wie selbstverständlich an.


  »Sam!« In Becks Stimme schwang etwas Sonderbares mit - wahrscheinlich die Überraschung. Sein Grinsen wurde breiter. »Sam, Gott sei Dank. Komm her!«


  Er umarmte mich und klopfte mir auf den Rücken in seiner gewohnt berührungsfreudigen Art, mit der er jedoch wundersamerweise nie aufdringlich wirkte. Das musste mit seinem Beruf als Anwalt zu tun haben, er wusste einfach, wie man die Leute um den Finger wickelte. Mir entging nicht, dass er um die Mitte etwas breiter wirkte als sonst, aber nicht, weil er zugenommen hatte. Ich weiß nicht, wie viele Hemden er unter seinem Mantel übereinander trug, um sich so warm zu halten, dass er zu dieser Zeit noch ein Mensch sein konnte - an seinem Hals konnte ich jedenfalls die zerknitterten Kragen von mindestens zweien sehen. »Wo bist du gewesen?«


  »Ich -« Ich war kurz davor, ihm die ganze Geschichte im Schnelldurchlauf zu erzählen, wie ich angeschossen worden war, wie ich Grace getroffen und Jack gesehen hatte, aber ich tat es nicht. Warum, weiß ich nicht. Es lag bestimmt nicht an Beck, der mich mit seinen blauen Augen ernst ansah. Es war etwas anderes, ein seltsamer Geruch, schwach, aber irgendwie vertraut, der dafür sorgte, dass sich meine Muskeln verkrampften und mir die Zunge am Gaumen klebte. So hätte es nicht sein sollen. So hätte ich mich nicht fühlen sollen. Meine Antwort wirkte ausweichender, als ich beabsichtigt hatte. »Ich war unterwegs. Nicht hier. Du warst aber auch nicht hier, wie mir aufgefallen ist.«


  »Stimmt«, gestand Beck. Er ging um den hinteren Teil des Wagens herum. Erst jetzt fiel mir auf, wie schmutzig der Tahoe war - von einer dicken Schlammschicht überzogen. Schlamm, der nach anderswo roch, klebte in Radkasten und verkrustete die Kotflügel. »Salem und ich waren oben in Kanada.«


  Deswegen also hatte ich Salem schon so lange nicht mehr gesehen. Salem hatte schon immer Probleme gemacht: Bereits als Mensch war er nicht ganz richtig gewesen, also war er es als Wolf auch nicht. Ich war ziemlich sicher, dass es Salem gewesen war, der Grace von ihrer Schaukel gezerrt hatte. Wie Beck eine so lange Autofahrt mit ihm überstanden hatte, war mir schleierhaft. Noch weniger aber verstand ich, warum er überhaupt eine solche Fahrt mit ihm gemacht hatte.


  »Du riechst nach Krankenhaus.« Beck betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Und du siehst echt mies aus.«


  »Danke schön«, erwiderte ich. Ich konnte es wohl nicht geheim halten. Ich hatte nicht erwartet, dass man den Krankenhausgeruch noch eine Woche später an mir riechen würde, aber Becks kraus gezogene Nase bewies das Gegenteil. »Ich bin angeschossen worden.«


  Beck hob die Hand vor den Mund und sprach durch seine Finger. »Verdammt. Wo? Doch wohl nirgends, dass es mir peinlich sein müsste zu fragen, oder?«


  Ich deutete auf meinen Hals. »Nirgends, wo es auch nur annähernd so spannend wäre.«


  »Ist alles in Ordnung?«


  Meinte er, ob mit uns alles in Ordnung war? Ob jemand von uns wusste? Es gibt da ein Mädchen. Sie ist wundervoll. Sie weiß es, aber sonst ist alles in Ordnung. Ich probierte die Worte in meinem Kopf aus, aber es gab einfach keine Möglichkeit, sie so klingen zu lassen, als sei das alles kein Problem. Ich hatte Beck immer noch im Ohr, wie er mir wieder und wieder erklärte, dass wir unser Geheimnis niemandem anvertrauen durften. Also zuckte ich nur mit den Schultern. »Alles in Ordnung, ja, soweit man bei uns davon sprechen kann.«


  Und dann traf mich der Gedanke wie ein Blitz: Er würde Grace im Haus wittern können.


  »Mensch, Sam«, sagte Beck. »Warum hast du mich nicht angerufen? Als du angeschossen wurdest?«


  »Ich hab deine Nummer doch gar nicht. Die von deinem aktuellen Handy.« Wir besorgten uns jedes Jahr neue Handys, weil wir sie den Winter über ja nicht brauchten.


  Wieder warf er mir einen Blick zu, der mir nicht gefiel. Sorge. Nein, Mitleid. Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken.


  Beck kramte in seiner Hosentasche und zog ein Handy heraus. »Hier, das kannst du haben. Hat Salem gehört. Der braucht es jetzt wohl nicht mehr.«


  »Einmal bellen heißt Ja, zweimal heißt Nein?«


  Beck grinste. »Genau. Meine Nummer ist jedenfalls schon gespeichert. Aber benutz es auch. Du musst noch ein Ladegerät kaufen.«


  Ich hatte das Gefühl, dass er mich als Nächstes fragen wollte, wo ich gewesen war, und darauf wollte ich ihm nicht antworten müssen. Also wies ich mit dem Kinn auf den Tahoe. »Woher kommt denn der ganze Dreck? Und wieso wart ihr überhaupt in Kanada?«


  Ich klopfte mit der Faust an die Seite des Wagens und zu meiner Überraschung klopfte es von innen zurück. Es war mehr wie ein Stoß. Ein Tritt. Ich hob eine Augenbraue. »Ist Salem da drin?«


  »Der ist wieder im Wald. Hat sich in Kanada verwandelt, der Mistkerl. Ich musste ihn so, wie er war, wieder mitnehmen und ich sage dir, der haart wie sonst was. Und weißt du was? Ich glaube langsam wirklich, der hat sie nicht alle.«


  Beck und ich lachten - als ob das was Neues gewesen wäre.


  Ich sah wieder auf die Stelle am Wagen, wo ich den Stoß gespürt hatte. »Also, was rumpelt da drin?«


  Beck zog die Augenbrauen hoch. »Die Zukunft. Willst du mal sehen?«


  Ich zuckte mit den Schultern und trat einen Schritt zurück, sodass er eine der Seitentüren aufmachen konnte. Falls ich wirklich davon ausgegangen war, irgendwie auf den Anblick dessen, was sich in dem Auto befand, vorbereitet zu sein, hatte ich meilenweit danebengelegen.


  Die Rücksitze waren zurückgeklappt, damit mehr Platz im Inneren des Autos war, und in diesem erweiterten Kofferraum lagen drei Menschen. Einer saß aufrecht, gegen die Rückseite eines Vordersitzes gelehnt, einer hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt und der dritte lag gekrümmt direkt neben der Tür. Alle waren sie an den Händen mit Kabelbinder gefesselt.


  Ich starrte zu ihnen hinein, und der Junge, der an den Sitz gelehnt saß, starrte zurück, seine Augen blutunterlaufen. Er war so alt wie ich, vielleicht ein bisschen jünger. Seine Arme waren rot verschmiert und erst jetzt fiel mir auf, dass das auch für den Rest des Wagens galt. Und dann konnte ich sie auch riechen: den metallischen Gestank von Blut, die schweißige Note von Angst und den erdigen Geruch, der zu dem Schlamm passte, mit dem der Wagen von außen bedeckt war. Und Wolf. Überall Wolf. Beck, Salem - und unbekannte Wölfe.


  Das Mädchen, das sich zusammengerollt hatte, zitterte, und als ich den Jungen, der aus der Dunkelheit zu mir herausstarrte, genauer betrachtete, sah ich, dass auch er schlotterte, während er seine Finger immer wieder neu zu einem Knoten der Angst wand.


  »Hilfe«, flüsterte er.


  Ich wich zurück, bis ich mitten auf der Straße stand, meine Knie fühlten sich weich an. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, dann ging ich wieder zum Auto, starrte sie weiter an. Die Augen des Jungen flehten.


  Ich war mir vage bewusst, dass Beck neben mir stand und mich beobachtete, doch ich konnte einfach nicht aufhören, zu ihnen hineinzustarren. Meine Stimme klang überhaupt nicht nach mir. »Nein. Nein. Die sind gebissen worden. Beck, die sind gebissen worden.«


  Ich wandte mich ab, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, drehte mich wieder um, um die drei anzusehen. Der Junge zitterte immer heftiger, aber seine Augen verfolgten jede meiner Bewegungen. Hilfe. »Verdammt, Beck. Was hast du gemacht? Was zum Teufel hast du gemacht?«


  »Bist du fertig?«, fragte Beck ruhig.


  Ich drehte mich wieder weg, kniff fest die Augen zu und öffnete sie wieder. »Fertig? Wie sollte ich denn fertig sein? Beck, die verwandeln sich.«


  »Ich sage gar nichts dazu, bevor du dich nicht beruhigt hast.«


  »Beck, siehst du das hier?« Ich lehnte mich gegen den Tahoe und sah zu dem Mädchen hinein, das sich mit den Fingern in die Fußmatte krallte. Sie war vielleicht achtzehn und trug ein enges Batikshirt. Langsam ging ich ein paar Schritte rückwärts, weg vom Wagen, als würden sie dadurch verschwinden. »Was soll das alles?«


  Hinten im Auto fing der Junge an zu stöhnen, er vergrub sein Gesicht in den gefesselten Händen. Seine Haut wurde dunkel, als er sich tatsächlich zu verwandeln begann.


  Ich drehte mich weg. Ich konnte das nicht mit ansehen. Ich wollte mich nicht daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte in diesen ersten Tagen. Die Hände noch immer hinter dem Kopf verschränkt, drückte ich mir die Arme über die Ohren, fest wie ein Schraubstock, und sagte immer wieder »Verdammt! Verdammt! Verdammt!«, so lange, bis ich mir sicher war, dass sein Wimmern aufgehört hatte. Es waren noch nicht einmal Hilfeschreie; vielleicht spürte er, dass Becks Haus zu abgeschieden lag, als dass ihn jemand hören würde. Vielleicht hatte er aber auch einfach schon aufgegeben.


  »Hilfst du mir, sie ins Haus zu bringen?«, fragte Beck.


  Ich fuhr herum und sah einen Wolf, der sich noch von Kabelbinder und T-Shirt befreite, zusammenzuckte und knurrte, als das Batikmädchen zu seinen Füßen wimmerte. In dem Augenblick aber war Beck schon mit einem Satz im Wagen, geschmeidig wie eine Raubkatze, und hatte den Wolf auf den Rücken geworfen. Mit einer Hand griff er nach der Schnauze des Tiers und starrte ihm in die Augen. »Komm ja nicht auf die Idee, Ärger zu machen«, zischte er dem Wolf zu. »Du hast hier nichts zu melden.«


  Beck ließ die Schnauze des Wolfs los, dessen Kopf mit einem dumpfen Geräusch auf der Fußmatte aufschlug, völlig ergeben. Der Wolf fing wieder an zu zittern; binnen Kurzem würde er sich wieder zurückverwandeln.


  Mein Gott. Das konnte ich nicht mit ansehen. Es war so schlimm, als müsste ich es selbst immer und immer wieder durchmachen. Irgendwann wusste man nicht einmal mehr, in welchem Körper man gerade steckte. Ich sah weg, zu Beck. »Du hast das so geplant, oder?«


  Beck lehnte sich an den Rahmen, als lägen da nicht ein zuckender Wolf und ein wimmerndes Mädchen hinter ihm. Und der dritte -, der bewegte sich immer noch nicht. War er tot?


  »Sam, das ist wahrscheinlich mein letztes Jahr. Ich glaube nicht, dass ich mich nächstes Jahr zurückverwandeln werde. Es war dieses Jahr schon schwierig genug, ein Mensch zu bleiben. Ich bin froh, dass ich mich überhaupt verwandelt habe.« Er sah, wie mein Blick zu den verschiedenfarbigen Kragen an seinem Hals huschte, und nickte. »Wir brauchen dieses Haus. Das Rudel braucht es. Und das Rudel braucht Leute, die es beschützen. Die sich noch verwandeln können. Das weißt du doch. Auf normale Menschen können wir uns nicht verlassen. Wir können uns nur selbst beschützen.«


  Ich sagte nichts.


  Er seufzte tief. »Das ist auch dein letztes Jahr, Sam, stimmt’s? Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass du dich dieses Jahr überhaupt zurückverwandeln würdest. Als ich mich verwandelt habe, warst du immer noch ein Wolf, und das hätte eigentlich umgekehrt sein sollen. Ich weiß nicht, warum du nur so wenig Zeit hast. Vielleicht wegen dem, was deine Eltern dir angetan haben. Das ist echt eine Schande. Du bist der Beste von allen.«


  Ich sagte nichts und ich hätte auch gar nicht den Atem dazu gehabt. Ich konnte nur auf die eine Stelle starren, wo Beck ein bisschen Blut im Haar hatte. Es war mir vorher gar nicht aufgefallen in seinem kastanienbraunen Haar, aber das Blut hatte eine einzelne Strähne zu einem dicken Strang verklebt.


  »Sam, wer hätte denn sonst auf das Rudel aufpassen sollen? Shelby vielleicht? Wir brauchten einfach mehr Wölfe. Mehr Wölfe, die noch ganz am Anfang stehen, dann ist das Problem für die nächsten acht oder zehn Jahre gelöst.«


  Ich starrte auf das Blut in seinem Haar. Meine Stimme klang ausdruckslos. »Was ist mit Jack?«


  »Dem Typen mit der Flinte?« Beck verzog das Gesicht. »Für den können wir uns bei Salem und Shelby bedanken. Ich kann nicht nach ihm suchen gehen, dafür ist es zu kalt. Er wird selbst zu uns finden müssen. Ich hoffe nur, dass er bis dahin nicht irgendwelche Dummheiten macht. Wenn wir Glück haben, benutzt er das bisschen Verstand, das der liebe Gott ihm gegeben hat, und hält sich fern von den Menschen, bis er stabiler ist.«


  Neben ihm stieß das Mädchen einen Schrei aus, ein hohes Heulen, aber vollkommen kraftlos, und von einem Zucken zum anderen war ihre Haut so durchscheinend blau wie die eines schwarzen Wolfs. Ihre Schultern krümmten sich, der Körper wurde ruckartig


  von ihren Armen nach oben gestemmt und stand plötzlich auf Krallen, die eben noch Finger gewesen waren. Ich erinnerte mich so genau an den Schmerz, als wäre ich derjenige, der sich gerade verwandelte. Ich fühlte die ganze Qual dieses einen Augenblicks, in dem man sich selbst verlor. In dem ich das verlor, was mich zu Sam machte. Jenen Teil von mir, der sich an Grace’ Namen erinnerte.


  Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel und sah zu, wie das Mädchen sich wand. Ein Teil von mir wollte sich auf Beck stürzen und ihn schütteln für das, was er ihnen antat. Und ein anderer Teil von mir dachte bloß: Gott sei Dank, dass Grace das erspart geblieben ist.


  »Beck«, brachte ich hervor; ich blinzelte, bevor ich ihn ansah. »Dafür kommst du in die Hölle.«


  Ich wartete nicht ab, wie er darauf reagierte. Ich ging einfach. Und ich wünschte mir, ich wäre nie hergekommen.


  In dieser Nacht, wie in jeder anderen Nacht, seit ich sie getroffen hatte, zog ich Grace in meine Arme und lauschte den Geräuschen ihrer Eltern im Wohnzimmer. Sie waren wie zwei emsige, hirnlose Vögelchen, die Tag und Nacht herumflatterten und eifrig mit dem Nestbau beschäftigt waren, ohne zu merken, dass ihr Junges schon vor Jahren ausgeflogen war.


  Außerdem machten sie ganz schön viel Lärm. Sie lachten und schwatzten, schepperten in der Küche mit dem Geschirr herum, obwohl ich noch nie ein Anzeichen dafür gesehen hatte, dass einer der beiden jemals etwas kochte. Sie waren wie ein Collegepärchen, das irgendwo ein Baby in einem Weidenkorb gefunden hatte und nun nichts damit anzufangen wusste. Wie wäre Grace wohl heute, wenn sie in meiner Familie - dem Rudel - aufgewachsen wäre? Wenn sie Beck gehabt hätte?


  In meinem Kopf hörte ich immer wieder Beck, wie er das aussprach, was ich schon die ganze Zeit befürchtete. Es stimmte also, dies hier war mein letztes Jahr.


  »Das Ende«, flüsterte ich. Nicht so, dass man es hätte hören können. Ich probierte nur aus, wie sich die Worte auf meiner Zunge anfühlten.


  In der schützenden Festung meiner Arme stieß Grace ein leises Seufzen aus und schmiegte ihr Gesicht an meine Brust. Sie schlief schon. Ganz im Gegensatz zu mir, der dem Schlaf mit vergifteten Pfeilen hinterherjagen musste, konnte Grace von einer Sekunde zur anderen einschlafen. Dafür beneidete ich sie.


  Noch immer sah ich Beck und die drei Neuen vor mir, Tausende von Variationen dieser Szene, sobald ich die Augen schloss.


  Ich wollte Grace davon erzählen. Ich wollte ihr nicht davon erzählen.


  Ich schämte mich für Beck. Das unerfüllbare Bedürfnis, gleichzeitig ihm und mir selbst treu zu bleiben, zerriss mich - bis heute hatte ich noch nicht einmal gewusst, dass es dazwischen einen Unterschied geben konnte. Ich wollte nicht, dass Grace schlecht von ihm dachte - aber ich wollte es mir von der Seele reden und irgendwo dieses bleierne Gewicht loswerden, das auf meiner Brust lastete.


  »Schlaf ein«, murmelte sie kaum hörbar und vergrub ihre Finger in meinem T-Shirt, sodass ich nun erst recht nicht mehr ans Schlafen denken konnte. Ich küsste sie auf die geschlossenen Augen und seufzte. Sie brummte zustimmend und flüsterte, ohne die Augen aufzumachen: »Ssch, Sam. Was auch immer es ist, morgen ist es bestimmt auch noch da. Und wenn nicht, dann ist es auch besser so. Schlaf.«


  Und plötzlich konnte ich schlafen, weil sie es mir sagte.


  


   Kapitel 32 - Grace (7°C)



  Das Erste, was Sam am nächsten Morgen zu mir sagte, war: »Wird Zeit, dass ich dich mal auf ein richtiges Date ausführe.« Na ja, das Allererste, was er sagte, war: »Deine Haare sehen morgens total abgefahren aus.« Aber sein erster klarer Satz (ich weigerte mich zu glauben, meine Haare sähen morgens »abgefahren« aus) war der mit dem Date. An der Schule war Lehrerkonferenz, wir hatten also den ganzen Tag für uns - ein echter Luxus. Er rührte gerade in einem Topf Haferbrei, als er das sagte, und sah über die Schulter in Richtung Haustür. Meine Eltern waren zwar schon früh zu einer Art Ausflug aufgebrochen, den die Firma meines Vaters veranstaltete, aber Sam schien sich immer noch Sorgen zu machen, dass sie wieder auftauchen und ihn mit Fackeln und Mistgabeln aus der Stadt jagen könnten.


  Ich stellte mich zu ihm an den Herd und guckte in den Topf. Die Aussicht auf Haferbrei stimmte mich nicht gerade erwartungsvoll. Ich hatte es schon mal damit versucht und er hatte sehr … gesund geschmeckt. »Also, dieses Date - wo willst du mit mir hin? Machen wir was Spannendes? Gehen wir wieder in den Wald?«


  Er drückte mir den Finger mitten auf die Lippen. Ohne zu lächeln. »Ein ganz normales Date. Wir gehen was essen und amüsieren uns bis zum Gehtnichtmehr.«


  Ich wandte den Kopf, sodass seine Hand nun auf meinem Haar lag. »Ja, genauso klingt’s auch«, sagte ich sarkastisch, denn er verzog noch immer keine Miene. »Ich hätte nicht gedacht, dass >normal< bei dir überhaupt eine Option ist.«


  »Holst du mal zwei Schüsseln aus dem Schrank, bitte?«, fragte Sam. Ich stellte die Schüsseln auf die Arbeitsplatte und Sam teilte den süß duftenden Haferbrei gleichmäßig auf beide auf. »Ich will doch einfach nur eine richtige Verabredung mit dir, damit du dich daran erinn-«


  Er stockte und starrte auf die Schüsseln, die Hände auf die Arbeitsplatte gestützt, die Schultern bis zu den Ohren hochgezogen. Schließlich drehte er sich um und sagte: »Ich will, dass das was Richtiges wird. Können wir es nicht einfach mit >normal< versuchen?«


  Ich nickte, nahm eine der Schüsseln von ihm entgegen und probierte einen Löffel Haferbrei - er schmeckte nach braunem Zucker und Ahornsirup und irgendwie auch würzig.


  »Also, ich hab kein Problem mit >normal<«, verkündete ich mit erhobenem, breiverschmiertem Löffel. »Mensch, ist das Zeug klebrig.«


  »Du Banausin«, rügte mich Sam. Betrübt blickte er in seine Schüssel. »Dir schmeckt’s also nicht.«


  »Doch, ist eigentlich ganz lecker.«


  »Das hat Beck immer für mich gemacht, nachdem ich meine Eiersucht überstanden hatte«, erzählte Sam.


  »Du warst süchtig nach Eiern?«


  »Ich war ein seltsames Kind.« Er zeigte auf meine Schüssel. »Du musst es nicht essen, wenn du’s nicht magst. Bist du fertig? Dann können wir ja gehen.«


  »Gehen? Wohin?«


  »Überraschung.«


  Mehr musste ich nicht wissen. In null Komma nichts hatte ich den Haferbrei verputzt und Mütze, Mantel und Rucksack in der Hand.


  Zum ersten Mal an diesem Morgen lachte Sam und ich war lächerlich froh darüber. »Wie ein Welpe. Als müsste ich nur mit dem Schlüssel klimpern und schon stehst du an der Tür und wartest aufs Gassigehen.«


  »Wuff.«


  Im Vorbeigehen tätschelte mir Sam den Kopf und wir traten hinaus in den kalten pastellblauen Morgen. Sobald Sam den Bronco angelassen hatte, drängelte ich wieder: »Willst du mir immer noch nicht sagen, wohin wir fahren?«


  »Nein. Du sollst dir einfach nur vorstellen, du hättest das hier mit mir unternommen, als wir uns kennengelernt haben, und mich nicht mit einer Schusswunde ins Krankenhaus gefahren.«


  »Dafür reicht meine Fantasie nicht.«


  »Meine schon. Dann stelle ich es mir eben für dich vor, bis du es einfach glauben musst.« Um zu demonstrieren, dass er es sich gerade vorstellte, lächelte er, ein so trauriges Lächeln, dass ich plötzlich einen Kloß im Hals hatte. »Ich mache dir vorschriftsmäßig den Hof, dann ist es vielleicht nicht mehr so gruselig, dass ich so besessen von dir bin.«


  »Das mit der gruseligen Besessenheit bin doch ich.« Ich schaute aus dem Fenster, während wir die Auffahrt hinunterfuhren. Eine nach der anderen fielen nun Schneeflocken vom Himmel. »Ich hab dieses, ach, wie heißt das noch mal? Diese Krankheit, bei der man sich mit seinem Retter identifiziert?«


  Sam schüttelte den Kopf und fuhr in die entgegengesetzte Richtung der Schule. »Du meinst das Münchhausen-Syndrom, bei dem sich die Geisel mit ihrem Entführer identifiziert.«


  Ich widersprach. »Das ist es nicht. Münchhausen hat man doch, wenn man sich krank stellt, um Aufmerksamkeit zu bekommen, oder?«


  »Kann sein. Ich sage einfach gern >Münchhausen<. Da fühle ich mich dann, als könnte ich wirklich Deutsch sprechen.«


  Ich lachte.


  »Ulrik ist in Deutschland geboren«, erzählte Sam. »Der kennt jede Menge Märchen über Werwölfe.« Er bog in die Hauptstraße ein, die durch die Stadt führte, und suchte nach einer Parklücke. »Er sagte, dass sich die Leute absichtlich beißen ließen. Früher, meine ich.«


  Ich blickte aus dem Fenster auf Mercy Falls. Die Geschäfte, alle in Braun und Grau, wirkten unter dem bleiernen Himmel noch brauner und grauer, und für Oktober war es beunruhigend winterlich. Nicht ein grünes Blatt hing mehr an den Bäumen am Straßenrand und einige waren schon ganz kahl und ließen die Stadt noch trostloser aussehen. Beton, so weit das Auge reichte. »Warum das?«


  »In den alten Geschichten haben sich die Menschen in Wölfe verwandelt und Schafe und andere Tiere gerissen, wenn das Essen knapp war. Manche haben sich auch nur zum Spaß verwandelt.«


  Ich betrachtete sein Gesicht, versuchte, seine Stimme zu interpretieren. »Macht das denn so viel Spaß?«


  Er wandte den Kopf - ich dachte erst, dass er sich für die Antwort schämte, bis mir klar wurde, dass er über die Schulter sah, um vor einer Reihe von Geschäften einzuparken. »Einigen von uns gefällt es schon, vielleicht sogar besser, als Mensch zu sein. Shelby findet es toll - aber wie gesagt war ihr Leben als Mensch wohl auch ziemlich schrecklich. Ich weiß es nicht. Mein Wolfsich ist mittlerweile ein so großer Teil meines Lebens, dass ich mir gar nicht mehr vorstellen kann, wie es ohne wäre.«


  »Ist das gut oder schlecht?«


  Sam sah mich an, seine gelben Augen fanden meinen Blick und hielten ihn gefangen. »Mir fehlt es, ich zu sein. Du fehlst mir. Die ganze Zeit.«


  Ich senkte den Blick auf meine Hände. »Jetzt aber nicht, oder?«


  Sam langte über die Sitzbank und strich mir übers Haar, ließ die Hand hindurchgleiten, bis er nur noch die Spitzen zwischen den Fingern hielt. Er betrachtete die Haare so eingehend, als verberge sich in den dunkelblonden Strähnen womöglich die gracesche Formel. Seine Wangen bekamen Farbe; er wurde immer noch rot, wenn er mir Komplimente machte.


  »Nein«, gab er zu, »im Moment weiß ich noch nicht mal mehr, wie es ist, unglücklich zu sein.«


  Irgendwie trieb mir das die Tränen in die Augen. Ich blinzelte, froh darüber, dass er immer noch mein Haar betrachtete. Lange Zeit sagte keiner von uns etwas.


  »Du erinnerst dich nicht an den Angriff«, sagte er dann.


  »Was?«


  »Du erinnerst dich überhaupt nicht daran, wie du angegriffen wurdest, oder?«


  Ich runzelte die Stirn und hob den Rucksack auf meinen Schoß. Der scheinbar abrupte Themenwechsel irritierte mich. »Ich weiß es nicht. Vielleicht. Mir kommt es vor, als wären dort eine Menge Wölfe gewesen, viel mehr als tatsächlich möglich, würde ich sagen. Und ich erinnere mich an dich - wie du erst ein Stück weiter weg stehen geblieben bist und dann nur meine Hand berührt hast«, Sam berührte meine Hand, »und dann meine Wange«, er berührte meine Wange, »während die anderen an mir zerrten. Ich nehme mal an, die wollten mich fressen, oder nicht?«


  Seine Stimme klang sanft. »Und du erinnerst dich nicht, was danach passiert ist? Wie du überlebt hast?«


  Ich versuchte mich zu erinnern. Da war lauter Schnee und Rot und Atem in meinem Gesicht. Und dann meine Mom, die schrie. Aber dazwischen musste doch auch etwas passiert sein. Irgendwie musste ich vom Wald nach Hause gelangt sein. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich lief, durch den Schnee stolperte. »Bin ich gelaufen?«


  Er sah mich an, wartete darauf, dass ich meine Frage selbst beantwortete.


  »Gelaufen bin ich nicht, das weiß ich. Ich kann mich nicht erinnern. Warum kann ich mich nicht erinnern?« Jetzt war ich wirklich unzufrieden mit meinem Kopf, der anscheinend unfähig war, mir die Antwort zu liefern. Die Frage war doch gar nicht schwer. Doch alles, was mir in den Sinn kam, war Sams Geruch, überall Sam, und dann die ungewohnten Laute meiner panischen Mom, als sie zum Telefon rannte.


  »Schon gut«, beruhigte mich Sam. »Das macht doch nichts.«


  Aber ich hatte das Gefühl, dass es doch etwas ausmachte.


  Ich schloss die Augen und erinnerte mich an den Duft des Waldes an diesem Tag, an das seltsam schaukelnde Gefühl auf dem Weg zurück zum Haus und an ein Paar Arme, das mich fest umschlang. Ich schlug die Augen wieder auf. »Du hast mich getragen.«


  Sam sah auf.


  Nun kehrte alles zurück, so wie man sich an Fieberträume erinnert. »Aber du warst ein Mensch«, fuhr ich fort. »Dabei weiß ich noch, dass ich dich als Wolf gesehen habe. Aber um mich zu tragen, musst du ein Mensch gewesen sein. Wie hast du das gemacht?«


  Ratlos zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe, mich zu verwandeln. Genauso war es, als ich angeschossen wurde - da war ich auch ein Mensch, als du mich gefunden hast.«


  In meiner Brust flatterte etwas. Hoffnung? »Du kannst dich verwandeln, wenn du es willst?«


  »So ist das nicht. Es ist doch nur zwei Mal passiert. Danach hab ich es nie wieder hingekriegt, ganz egal, wie sehr ich auch wollte. Und ich wollte, das kannst du mir glauben.« Wie um das Gespräch zu beenden, stellte Sam den Bronco ab, und ich kramte meine Mütze aus dem Rucksack. Ich wartete auf dem Gehsteig, bis er abgeschlossen hatte.


  Sam ging hinten um das Auto herum und blieb wie angewurzelt stehen, als er mich sah. »Meine Güte, was ist denn das?«


  Mit Daumen und Zeigefinger schnipste ich gegen die bunte Bommel auf meinem Kopf. »In meiner Sprache nennt man das Mütze. Damit hält man seine Ohren warm.«


  »Meine Güte«, wiederholte Sam und kam näher, bis er direkt vor mir stand. Er nahm mein Gesicht in beide Hände und betrachtete mich. »Du siehst schrecklich süß damit aus.« Er küsste mich, warf noch einen Blick auf die Mütze und küsste mich dann wieder.


  Ich schwor mir, die Bommelmütze niemals zu verlieren. Sam hielt mein Gesicht noch immer zwischen den Händen; mit Sicherheit starrte uns nun schon die ganze Stadt an. Aber ich wollte mich noch nicht trennen und er gab mir noch einen Kuss, diesmal sanft wie eine Schneeflocke, kaum eine Berührung, dann ließ er mich los und nahm stattdessen meine Hand.


  Ich konnte gar nicht aufhören zu grinsen. Als ich schließlich meine Stimme wiederfand, fragte ich: »Okay, wohin gehen wir?« Es war so kalt, dass ich wusste, es musste in der Nähe sein; viel länger konnten wir nicht hier draußen bleiben.


  Sam verschränkte seine Finger fest mit meinen. »Zuerst in ein Grace-Geschäft. Ich bin schließlich ein Gentleman und lasse dir den Vortritt.«


  Ich kicherte, was mir gar nicht ähnlich sah, und Sam lachte, weil das auch ihm klar war. Ich war berauscht vor lauter Sam. Er führte mich vorbei an dem kahlen Betonhäuserblock bis zu einer kleinen Buchhandlung, The Crooked Shelf, in der ich sicher seit einem Jahr nicht mehr gewesen war. Das schien vielleicht seltsam, gemessen an den Mengen von Büchern, die ich verschlang, aber als arme Schülerin mit nicht gerade üppigem Taschengeld lieh ich mir meistens etwas aus der Bücherei aus.


  »Das ist doch ein Grace-Geschäft, oder nicht?« Ohne meine Antwort abzuwarten, hielt Sam schon die Tür auf. Der wunderbare Duft neuer Bücher schlug uns entgegen und erinnerte mich an Weihnachten. Meine Eltern schenkten mir immer Bücher zu Weihnachten. Mit einem melodischen Pling schlug die Tür wieder hinter uns zu und Sam ließ meine Hand los. »Wohin zuerst? Komm, ich kauf dir ein Buch. Ich weiß, dass du eins haben willst.«


  Beim Anblick all der Regale lächelte ich und atmete noch einmal tief ein. Hunderttausende von Seiten, die noch nie jemand umgeblättert hatte, warteten auf mich. Die Regale waren aus hellem, freundlichem Holz, voller Buchrücken in allen Farben. Auf den Tischen stapelten sich die Neuerscheinungen, ihre Umschläge glänzten im Licht. Neben der niedrigen Theke, hinter der der Kassierer saß und uns ignorierte, führte eine Treppe mit einem dicken weinroten Teppich hinauf in unbekannte Welten.


  »Hier möchte ich wohnen«, sagte ich.


  Sam sah mich mit unverhohlener Freude an. »Ich hab dir immer zugeschaut, wenn du auf der Schaukel gesessen und gelesen hast. Sogar beim schlimmsten Wetter. Wieso hast du eigentlich nicht drinnen gelesen, wenn es so kalt war?«


  Ich ließ den Blick über die unzähligen Bücherreihen gleiten. »Bücher sind wirklicher, wenn man sie draußen liest.« Ich biss mir auf


  die Unterlippe, meine Augen wanderten immer noch über die Regale. »Ich weiß gar nicht, wo wir zuerst hingehen sollen.«


  »Ich zeig dir etwas«, entgegnete Sam. So wie er es sagte, war es wohl nicht nur etwas, sondern ein echt tolles Etwas, das er mir schon den ganzen Tag hatte zeigen wollen. Wieder griff er nach meiner Hand und führte mich durch den Laden, am desinteressierten Kassierer vorbei die Treppe hinauf, deren Teppich das Geräusch unserer Schritte schluckte und nicht wieder hergab.


  Dort oben befand sich eine Galerie, nicht einmal halb so groß wie der Laden darunter, mit einem Geländer, das uns vor dem Sturz ins Erdgeschoss bewahrte.


  »Ich hab hier mal einen Sommer lang gearbeitet. Setz dich hin. Und warte.« Sam dirigierte mich zu einem abgewetzten weinroten Sofa, das einen großen Teil des Platzes auf dieser Etage einnahm. Ich nahm die Mütze ab und setzte mich hin, gehorchte ihm wie verzaubert. Während er in den Regalen nach dem suchte, wofür er offensichtlich hergekommen war, konnte ich einen ausführlichen Blick auf seinen Hintern werfen. Sam, der davon nichts mitbekam, ging in die Hocke und ließ die Finger über die Buchrücken gleiten, als seien das alte Freunde. Ich betrachtete die Krümmung seiner Schultern, die Neigung seines Kopfes, die Art und Weise, wie er sich mit gespreizter Hand, die mich an einen Krebs erinnerte, auf dem Boden abstützte, als er dort bei den Regalen kniete. Schließlich fand er das Gesuchte und kam wieder zum Sofa herüber.


  »Mach die Augen zu«, bat er mich. Ohne abzuwarten, legte er mir die Hand über die Augen und schloss sie so für mich. Ich spürte, wie das Sofa nachgab, als er sich zu mir setzte, hörte, wie unerklärlich laut sich die Buchdeckel öffneten und die Seiten dazwischen übereinanderschabten, als er sie umblätterte.


  Dann spürte ich seinen Atem am Ohr. Mit kaum hörbarer Stimme las er vor: »>Ich bin auf der Welt zu allein und doch nicht allein genug, um jede Stunde zu weihn. Ich bin auf der Welt zu gering und doch nicht klein genug, um vor dir zu sein wie ein Ding, dunkel und klug. Ich will meinen Willen und will meinen Willen begleiten die Wege zur Tat.«< Er machte eine lange Pause, die nur sein leicht rauer Atem füllte. Dann fuhr er fort: »>Und will in stillen, irgendwie zögernden Zeiten, wenn etwas naht, unter den Wissenden sein oder allein. Ich will dich immer spiegeln in ganzer Gestalt, und will niemals blind sein oder zu alt um dein schweres schwankendes Bild zu halten. Ich will mich entfalten. Nirgends will ich gebogen bleiben, denn dort bin ich gelogen, wo ich gebogen bin.«<


  Ich wandte mein Gesicht seiner Stimme zu, die Augen noch immer fest geschlossen, und er legte seinen Mund auf meinen. Ganz leicht, nur einen kurzen Moment lang, lösten sich seine Lippen noch einmal von meinen, ich hörte das Buch rascheln, als er es vorsichtig auf den Boden legte, und dann schlang er die Arme um mich.


  Er schmeckte kühl, nach Pfefferminz und Winter, doch seine Hände, die sanft in meinem Nacken lagen, versprachen lange Tage und Sommer, die Ewigkeit. Ich fühlte mich benommen, als bekäme ich keine Luft, als würde sie mir geraubt, sobald ich einatmete. Sam lehnte sich auf dem Sofa zurück, nur ein kleines Stück, und zog mich in seinen Schoß, dann beugte er sich über mich und küsste und küsste mich, so zart, als wäre mein Mund eine Blume, deren Blütenblätter er mit einer zu festen Berührung verletzen würde.


  Ich weiß nicht, wie lange wir uns so auf dem Sofa aneinanderschmiegten, versunken in unseren Kuss, bevor Sam merkte, dass ich weinte. Ich spürte sein Zögern, als er das Salz auf der Zunge schmeckte, bevor er begriff, was das bedeutete.


  »Grace - weinst du etwa?«


  Ich antwortete nicht, denn damit würde ich den Grund für meine Tränen nur noch greifbarer machen. Mit dem Daumen wischte Sam sie fort, dann zog er sich den Ärmel über die Hand, um mit dem Stoff auch noch die letzten Spuren zu beseitigen.


  »Grace, was ist denn los? Hab ich was falsch gemacht?« Sams gelbe Augen wanderten besorgt über mein Gesicht, suchten nach einer Erklärung, aber ich schüttelte den Kopf. Unten, meilenweit entfernt, bediente der Kassierer einen Kunden und tippte einen Preis ein.


  »Nein«, sagte ich schließlich. Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel, bevor sie herunterfiel. »Nein, du hast alles richtig gemacht. Es ist nur, weil -« Ich konnte es nicht aussprechen. Ich konnte einfach nicht.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, beendete Sam leise meinen Satz. »- weil das mein letztes Jahr ist.«


  Ich biss mir trotzig auf die Lippe und wischte noch eine Träne weg. »Ich bin noch nicht so weit. Ich werde nie so weit sein.«


  Er sagte kein Wort. Vielleicht gab es nichts zu sagen. Er schlang die Arme einfach wieder um mich, diesmal so, dass meine Wange auf seiner Brust lag und er mir über den Kopf streicheln konnte, unbeholfen, aber es war dennoch tröstlich. Ich schloss die Augen und hörte zu, wie sein Herz pochte, bis meins im gleichen Takt schlug. Schließlich legte er die Wange auf meinen Kopf und flüsterte: »Wir haben keine Zeit, um traurig zu sein.«


  Als wir aus der Buchhandlung kamen, schien die Sonne, und ich merkte erschreckt, wie spät es schon war. Wie aufs Stichwort fing mein Magen an zu knurren.


  »Mittagessen«, verlangte ich. »Sofort. Sonst schwinde ich noch dahin, bis nichts mehr von mir übrig ist. Und dich plagen dann furchtbare Schuldgefühle.«


  »Das bezweifle ich nicht.« Sam nahm mir die Tüte mit den neuen Büchern ab, um sie in den Bronco zu legen, aber auf halbem Weg blieb er wie erstarrt stehen, den Blick auf einen Punkt hinter mir gerichtet. »Mist, da kommt was auf uns zu.«


  Er wandte mir den Rücken zu und schloss das Auto auf, warf die Bücher auf den Beifahrersitz und versuchte dabei, sich möglichst unauffällig zu verhalten. Als ich mich umdrehte, sah ich Olivia, die einen müden, zerzausten Eindruck machte. Hinter ihr tauchte John auf, der mich breit angrinste. Seit ich Sam kannte, hatte ich John nicht mehr gesehen, und jetzt, im direkten Vergleich, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass ich ihn je für gut aussehend gehalten hatte. Neben Sam mit seinem schwarzen Haarwust und den goldenen Augen wirkte er grau und gewöhnlich.


  »Hallo, meine Schöne«, sagte John.


  Diese Begrüßung ließ Sam abrupt herumfahren. Er bewegte sich keinen Schritt auf mich zu, aber das musste er auch nicht - ein Blick aus seinen gelben Augen reichte aus, um John zu bremsen. Vielleicht lag es auch daran, wie er neben mir stand, die Schultern ganz steif. Kurz blitzte in meinem Kopf der Gedanke auf, Sam könnte gefährlich sein - vielleicht musste er den Wolf in sich ja immer viel stärker im Zaum halten, als er zugab.


  Auf Johns Gesicht lag ein seltsamer, schwer zu deutender Ausdruck, der mich zu der Frage führte, ob an all der spaßhaften Flirterei der letzten Monate doch mehr dran war, als ich gedacht hatte.


  »Hi«, sagte Olivia. Sie warf Sam, der die Augen nicht einen Moment von der Kamera über ihrer Schulter gewendet hatte, einen flüchtigen Blick zu. Nun sah er zu Boden und rieb sich die Augen, als wäre ihm etwas hineingeflogen.


  Sams Unbehagen war ansteckend, mein Lächeln fühlte sich gekünstelt an. »Hi, ist ja lustig, euch hier zu treffen.«


  »Wir müssen nur ein paar Sachen für Mom besorgen.« John sah Sam an und lächelte ein wenig zu freundlich. Meine Wangen glühten angesichts dieses stummen Testosteronkriegs; irgendwie war es ja ganz schmeichelhaft, wenn auch ziemlich bizarr. »Und wo wir schon mal unterwegs waren, wollte Olivia auch in die Buchhandlung. Ich geh jetzt rein, hier draußen ist es ja schweinekalt.«


  »Seit wann lassen die Analphabeten da rein?«, neckte ich ihn, ganz wie früher.


  Da verschwand die Anspannung aus Johns Gesicht, er grinste Sam an, als wollte er sagen: »Na herzlichen Glückwunsch«, und verschwand in der Buchhandlung. Unsicher lächelte Sam zurück, die Augen hatte er noch immer zusammengekniffen, als hätte er etwas hineinbekommen. Olivia blieb vor dem Laden auf dem Gehsteig stehen, die Arme eng um ihren Körper geschlungen.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du dich so früh aus dem Haus bewegst, wenn wir keine Schule haben«, sagte sie zu mir. Dabei sah sie jedoch Sam an. »Ich dachte, an freien Tagen hältst du Winterschlaf.«


  »Heute nicht«, gab ich zurück. Nachdem wir nun schon so lange nicht mehr miteinander geredet hatten, wusste ich kaum noch, wie das ging. »Bin ausnahmsweise früh aufgestanden. Ich dachte, ich probier’s mal.«


  »Ist ja irre«, entgegnete Olivia. Sie wendete den Blick immer noch nicht von Sam, in der Luft hing eine unausgesprochene Frage. Ich wollte sie einander nicht vorstellen, weil Sam sich in der Gegenwart Olivias und ihrer Kamera anscheinend so unwohl fühlte, aber ich spürte mehr als deutlich, wie sie uns beobachtete: wie sie den Abstand zwischen uns einschätzte und wie dieser sich veränderte, wenn einer von uns sich bewegte, als wären wir mit unsichtbaren Fäden verbunden. Und dann die Berührungen, wie zufällig. Ihre


  Augen verfolgten seine Hand, die meinen Ärmel streifte, und wanderten dann zu seiner anderen, die noch immer auf dem Griff der Autotür ruhte - so vertraut, als hätte er sie schon tausendmal geöffnet. Als gehörte er zum Bronco und zu mir.


  »Wer ist das?«, fragte Olivia schließlich.


  Unschlüssig sah ich Sam an, der immer noch den Blick gesenkt hielt, sodass seine Lider die Augen beschatteten.


  »Sam«, sagte er leise.


  Seine Stimme hatte einen eigenartigen Unterton. Er sah die Kamera nicht an, aber ich konnte förmlich spüren, wie sehr seine Aufmerksamkeit darauf gerichtet war. Seine Beklemmung spiegelte sich unweigerlich in meiner Stimme wider, als ich sie einander vorstellte: »Das hier ist Olivia. Olive, Sam ist mein Freund. Ich meine, wir sind zusammen.«


  Eigentlich hätte ich einen Kommentar von ihr erwartet, doch sie sagte nur: »Ich kenne dich.« Sam neben mir wurde ganz steif, bis sie fortfuhr: »Aus der Buchhandlung, nicht wahr?«


  Sam hob kurz den Kopf und sie nickte beinahe unmerklich. »Ja. Aus der Buchhandlung.«


  Die Arme immer noch verschränkt, nestelte Olivia am Saum ihres Pullovers herum, starrte Sam aber weiter unverwandt in die Augen. Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen. »Ich - trägst du Kontaktlinsen? Entschuldige, dass ich so direkt bin. Das fragt dich sicher jeder.«


  »Ja«, entgegnete Sam. »Fragt mich jeder. Und ja, ich trage Kontaktlinsen.«


  Etwas wie Enttäuschung flackerte in Olivias Gesicht auf. »Tja, sieht auf jeden Fall cool aus. Äh, war schön, dich kennenzulernen.« Dann wandte sie sich mir zu und sagte: »Es tut mir leid. Das war ein echt blöder Grund zu streiten.«


  Was immer ich auch hatte sagen wollen, es verpuffte einfach, als sie sich entschuldigte.


  »Mir tut’s auch leid«, bestätigte ich ein wenig lahm, denn ich wusste gar nicht genau, wofür ich mich da eigentlich entschuldigte.


  Olivia sah erst Sam an und dann wieder mich. »Ja, dann … Ich -rufst du mal an? Nachher?«


  Ich blinzelte überrascht. »Ja, klar! Wann?«


  »Ich - oder kann ich dich anrufen? Ich weiß noch nicht, wann es passt. Ist das in Ordnung? Kann ich dich einfach auf dem Handy anrufen?«


  »Sicher, wann du willst. Oder sollen wir uns lieber jetzt irgendwo hinsetzen und reden?«


  »Ähm, nein, jetzt kann ich nicht, wegen John.« Sie schüttelte den Kopf und sah wieder Sam an. »Er wollte so gern, dass wir mal was zusammen machen. Aber später geht es auf jeden Fall. Danke, Grace, im Ernst. Tut mir so leid wegen unseres blöden Streits.«


  Ich presste die Lippen aufeinander. Warum bedankte sie sich bei mir?


  Johns Kopf erschien in der Tür der Buchhandlung. »Olive? Kommst du jetzt mal, oder was?«


  Olivia winkte uns zu und verschwand mit einem Pling der Tür im Geschäft.


  Sam verschränkte die Hände hinter dem Kopf und stieß einen lauten, zittrigen Seufzer aus. Die Hände immer noch erhoben, lief er auf dem Gehsteig einmal im Kreis.


  Ich ging an ihm vorbei und öffnete die Beifahrertür. »Und, hast du vor, mir zu erzählen, was da eben los war? Bist du bloß kamerascheu oder steckt noch mehr dahinter?«


  Sam ging um den Bronco herum auf die Fahrerseite, stieg ein und schlug die Tür hinter sich zu, als wollte er damit Olivia und das ganze seltsame Gespräch aussperren. »Entschuldige. Es ist nur - ich habe letztens einen von den anderen Wölfen gesehen, und diese Angelegenheit mit Jack macht mich auch ganz nervös. Und Olivia - sie hat uns alle fotografiert. Als Wölfe. Meine Augen … Ich hab befürchtet, dass Olivia vielleicht mehr über mich weiß, als sie sich hat anmerken lassen, und da hab ich … einfach die Nerven verloren, ich weiß schon. Ich hab mich benommen, als wäre ich total durchgeknallt, oder?«


  »Ja, hast du. Zum Glück war sie aber noch durchgeknallter. Ich hoffe, sie ruft nachher wirklich an.« Irgendwie hatte ich ein unangenehmes Gefühl.


  Sam legte mir die Hand auf den Arm. »Willst du irgendwo was essen gehen oder lieber nach Hause fahren?«


  Ich stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Komm, wir fahren einfach nach Hause. Oh Mann, es ist so komisch, überhaupt nicht zu wissen, wovon sie da eigentlich geredet hat.«


  Sam sagte dazu nichts, aber es stimmte. Wieder und wieder spulte ich im Geiste das ab, was Olivia gesagt hatte, und versuchte herauszufinden, warum mir die Unterhaltung so seltsam vorgekommen war. Was war dabei ungesagt geblieben? Wahrscheinlich hätte ich mehr darauf eingehen müssen, als sie sich bei mir entschuldigte. Aber was hätte ich denn sagen sollen?


  Schweigend fuhren wir zurück nach Hause, als mir plötzlich klar wurde, wie entsetzlich selbstsüchtig ich mich gerade benahm.


  »Tut mir leid, ich ruiniere ja unser ganzes Date.« Ich griff nach Sams freier Hand; er schloss die Finger fest um meine. »Zuerst heule ich - und, nur zu deiner Information, das mache ich sonst nie -und jetzt lasse ich mich von Olivia total durcheinanderbringen.«


  »Ach, sei still«, befahl Sam liebenswürdig. »Von unserem Tag ist doch noch jede Menge übrig. Außerdem ist es schön, mal einen richtigen … Gefühlsausbruch von dir zu erleben. Sonst bist du ja immer so verdammt stoisch.«


  Darüber musste ich lächeln. »Stoisch? Gefällt mir.«


  »Dachte ich mir. Aber ich war froh, mich wenigstens einmal nicht wie ein Weichei neben dir zu fühlen.«


  Ich prustete los. »So würde ich dich nicht unbedingt beschreiben.«


  »Wie, du findest nicht, dass ich im Vergleich zu dir ein zartes Pflänzchen bin?« Abermals lachte ich auf. »Wie würdest du mich denn beschreiben?«, drängte er.


  Nachdenklich lehnte ich mich auf dem Beifahrersitz zurück. Sam warf mir einen zweifelnden Blick zu, absolut berechtigterweise, denn mit Worten konnte ich nicht so gut umgehen - zumindest nicht mit solchen abstrakten Beschreibungen.


  »Empfindsam«, probierte ich es.


  Sam übersetzte: »Heulsuse.«


  »Kreativ.«


  »Total emo.«


  »Tiefsinnig.«


  »Feng-Shui.«


  Ich schnaubte vor Lachen. »Wie kommst du denn bitte von >tief-sinnig< zu Feng-Shui?«


  »Na, weil doch beim Feng-Shui alles total tiefsinnig ist. Zum Beispiel wie man die Möbel und Pflanzen und den ganzen Kram anordnet.« Sam zuckte mit den Schultern. »Damit man Ruhe findet. Zenmäßig. Oder so. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, wie das alles abläuft, aber tiefsinnig ist es auf jeden Fall.«


  Spielerisch boxte ich ihn auf den Arm und sah dann wieder aus dem Fenster. Bald würden wir zu Hause sein. Nun fuhren wir zwischen einer Gruppe Eichen hindurch, die den Weg zum Haus säumten. Trockene, tote Blätter in mattem Orangebraun hingen noch immer an den Zweigen und schaukelten in der Brise, als warteten sie auf den endgültigen Windstoß, der sie mit sich zu Boden reißen würde. Genauso war Sam: vergänglich. Ein Blatt - ein Stück Sommer, das sich so lange wie möglich an einem gefrorenen Zweig festklammerte.


  »Du bist traurigschön«, sagte ich schließlich, ohne ihn dabei anzusehen. »Wie deine Augen. Du bist wie ein Lied, das ich als Kind kannte und dann wieder vergessen habe, bis ich es auf einmal wieder hörte.«


  Eine Weile war es still, bis auf das Surren der Räder auf der Straße. »Danke«, sagte Sam dann leise.


  Wir fuhren nach Hause und verschliefen den Nachmittag in meinem Bett, unsere Beine in den Jeans miteinander verschlungen und mein Gesicht in seinem Nacken vergraben. Im Hintergrund murmelte das Radio. Als es Zeit fürs Abendessen war, gingen wir in die Küche, um etwas Essbares zu suchen. Während Sam mit äußerster Sorgfalt ein paar Sandwiches belegte, versuchte ich, Olivia anzurufen.


  John ging ans Telefon. »Tut mir leid, Grace, sie ist nicht da. Soll ich ihr was ausrichten oder soll sie nur zurückrufen?«


  »Zurückrufen reicht«, versicherte ich mit dem vagen Gefühl, Olivia im Stich zu lassen. Ich legte auf und ließ geistesabwesend einen Finger über die Theke gleiten. Was sie gesagt hatte, ging mir nicht aus dem Kopf: ein blöder Grund zu streiten.


  »Ist dir aufgefallen«, fragte ich Sam, »wie es an der Haustür gerochen hat, als wir reinkamen? Direkt an der Treppe?«


  Sam reichte mir ein Sandwich. »Ja.«


  »Nach Pipi«, fuhr ich fort. »Wolfspipi.«


  Allzu glücklich schien Sam nicht darüber. »Ja.«


  »Was glaubst du, wer das war?«


  »Ich glaube gar nichts«, entgegnete Sam. »Ich weiß es. Das war Shelby. Ich kann sie riechen. Sie hat auch wieder auf die Veranda gepinkelt. Das hab ich schon gestern gemerkt, als ich da draußen war.«


  Ich musste an ihre Augen denken, wie sie mich durch mein Zimmerfenster angestarrt hatten, und verzog das Gesicht. »Warum macht sie das?«


  Sam schüttelte den Kopf, seine Antwort klang unsicher. »Ich hoffe nur, dass es dabei um mich und nicht um dich geht. Hoffentlich folgt sie nur mir.« Seine Augen wanderten den Flur entlang zur Haustür; in der Ferne hörte ich ein Auto die Straße herunterkommen. »Das ist sicher deine Mom. Ich verschwinde mal lieber.«


  Stirnrunzelnd sah ich ihm nach, als er mit seinem Sandwich in meinem Zimmer verschwand, die Tür leise hinter sich zuzog und alle Ängste und Sorgen wegen Shelby draußen bei mir ließ.


  Vor dem Haus rollte das Auto in die Einfahrt. Ich nahm meinen Rucksack und setzte mich an den Küchentisch, sodass ich über den Hausaufgaben saß, als Mom hereinkam.


  Mom wirbelte in die Küche, warf einen Stapel Papiere auf die Theke und brachte einen Schwall kalter Luft mit herein. Ich zuckte zusammen und hoffte, dass das Sam hinter meiner Zimmertür nichts anhaben konnte. Ihre Schlüssel klimperten, als sie auf den Boden fielen. Leise vor sich hin fluchend, hob sie sie auf und warf sie wieder auf den Papierstapel. »Hast du schon gegessen? Mir ist so nach was zum Knabbern. Bei dem Ausflug haben wir Paintball gespielt! Dads Firma hat uns eingeladen.«


  Irritiert sah ich sie an. Die Hälfte meines Gehirns war immer noch mit Shelby beschäftigt, die ums Haus strich und Sam, oder auch mich, belauerte. Oder uns beide, während wir zusammen waren. »Wegen der Gruppendynamik, oder wie?«


  Mom gab keine Antwort. Sie riss den Kühlschrank auf und fragte: »Haben wir was da, was ich beim Fernsehen essen kann? Mein Gott, was ist denn das?«


  »Eine Schweinelende, Mom. Die gibt’s morgen.«


  Sie schüttelte sich und machte den Kühlschrank wieder zu. »Sieht aus wie eine gekühlte Riesenschnecke. Sollen wir zwei einen Film gucken?«


  Ich sah an ihr vorbei den Flur hinunter und hielt nach Dad Ausschau, aber der Flur blieb leer. »Wo ist denn Dad?«


  »Der ist mit den neuen Kollegen was trinken gegangen. Du tust ja so, als würde ich nur fragen, weil er nicht da ist.« Mom veranstaltete ein ziemliches Getöse in der Küche, schüttete sich schließlich eine Schüssel Cornflakes ein und ließ die Schachtel offen auf der Arbeitsplatte stehen, während sie schon in Richtung Couch unterwegs war.


  Es gab eine Zeit, da hätte ich die seltene Gelegenheit, mich mit Mom auf die Couch zu kuscheln, begeistert ergriffen. Aber jetzt kam sie damit zu spät. Jemand anderes wartete auf mich.


  »Ich fühl mich nicht besonders«, erwiderte ich. »Ich glaube, ich gehe lieber früh schlafen.«


  Mir war nicht klar gewesen, dass ich gehofft hatte, sie würde ein enttäuschtes Gesicht machen, bis es ausblieb. Sie sprang nur auf die Couch und schnappte sich die Fernbedienung. Ich war schon im Begriff zu gehen, als sie noch sagte: »Übrigens, lass bitte keine Müllsäcke an der Hintertür stehen, ja? Da haben schon Tiere drin herumgewühlt.«


  »Okay«, antwortete ich. Ich hatte das Gefühl, genau zu wissen, welches Tier das gewesen war. Ich überließ sie ihrem Film, suchte meine Schulsachen zusammen und schleppte das Ganze hinüber in mein Zimmer. Als ich die Tür öffnete, fiel mein Blick auf Sam, der sich in mein Bett gekuschelt hatte und im Schein der Nachttischlampe ein Buch las, ganz selbstverständlich, als gehörte er dorthin. Er musste gehört haben, wie ich hereinkam, aber er sah nicht auf, sondern las erst das Kapitel zu Ende. Mir gefiel es, wie er beim Lesen dalag, vom Winkel, in dem er den Kopf über die Seiten beugte, bis hinunter zu seinen Füßen in den dicken Wollsocken.


  Endlich legte er den Finger als Lesezeichen ins Buch, schlug es zu und lächelte zu mir auf. Die zusammengezogenen Augenbrauen verliehen ihm seinen gewohnt bekümmerten Gesichtsausdruck. Einladend streckte er den Arm aus. Ich ließ meine Schulbücher aufs andere Ende des Betts fallen und legte mich zu ihm. Mit einer Hand hielt er das Buch fest, mit der anderen strich er mir übers Haar, und so lasen wir die letzten drei Kapitel gemeinsam. Es war ein eigenartiges Buch, in dem alle Menschen außer dem Protagonisten und seiner Freundin von der Erde entführt worden waren. Und diese beiden mussten nun entscheiden, ob es ihre letzte Mission sein sollte, die anderen Menschen zu finden, oder ob sie die Erde für sich behalten und sie ganz in Ruhe wiederbevölkern sollten. Als wir fertig waren, rollte sich Sam auf den Rücken und starrte an die Decke. Langsam zog ich mit den Fingern Kreise auf seinem flachen Bauch.


  »Wie würdest du dich entscheiden?«, fragte er.


  In dem Buch hatten die Hauptfiguren nach den anderen gesucht, nur um schließlich getrennt zu werden und allein zu enden. Aus irgendeinem Grund ließ Sams Frage mein Herz ein wenig schneller schlagen und ich knüllte eine Handvoll seines T-Shirts in der Faust zusammen.


  »Blöde Frage«, entgegnete ich.


  Sams Mundwinkel kräuselten sich.


  Erst viel später wurde mir klar, dass Olivia mich nicht zurückgerufen hatte. Als ich bei ihr anrief, sagte mir ihre Mutter, sie sei immer noch unterwegs.


  Eine leise Stimme in mir rief: Unterwegs? Wo denn? Wo soll man denn in Mercy Falls schon hingehen?


  In dieser Nacht träumte ich von Shelbys Gesicht an meinem Fenster und Jacks Augen, die mich im Wald anblickten.


  


   Kapitel 33 - Sam (5°C)



  In dieser Nacht träumte ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder von Mr Darios Hunden.


  Ich wachte auf, zitternd und schweißgebadet, den Geschmack von Blut im Mund. Ich rollte ein Stück zur Seite, weg von Grace - ich fürchtete, dass mein hämmernder Herzschlag sie wecken würde -, und leckte mir über die blutigen Lippen. Ich hatte mir im Schlaf auf die Zunge gebissen.


  Es war so leicht, die primitive Gewalt, die in meiner Welt herrschte, zu vergessen, wenn ich ein Mensch war und sicher in Grace’ Bett lag. Es war so leicht, uns mit ihren Augen zu sehen: Waldgeister, mystisch und still. Und wenn wir einfach nur Wölfe gewesen wären, hätte sie damit wahrscheinlich auch gar nicht so falsch gelegen. Normale Wölfe waren keine Bedrohung. Aber wir waren eben keine normalen Wölfe.


  Der Traum flüsterte mir zu, dass ich die Zeichen nicht erkannte. Die Zeichen, die mir bedeuten sollten, dass ich die Gewalt aus meiner Welt hinüber in Grace’ brachte. Wölfe an ihrer Schule, am Haus ihrer Freundin und jetzt auch bei ihr zu Hause. Wölfe, unter deren Pelz sich ein menschliches Herz verbarg.


  Ich lag in Grace’ Bett und lauschte konzentriert in die Dunkelheit. Ich glaubte, Krallen über den Holzboden der Veranda kratzen zu hören, und bildete mir sogar ein, Shelby durchs Fenster zu riechen.


  Ich wusste, dass sie hinter mir her war - hinter dem, was ich war: der Liebling von Beck, dem menschlichen Rudelführer, und auch von Paul, dem Leiter des Wolfsrudels, und somit ein potenzieller Nachfolger für beide Ränge. In unserer kleinen Welt besaß ich eine ganze Menge Macht.


  Und genau das wollte Shelby: Macht.


  Darios Hunde waren der Beweis dafür. Als ich dreizehn war und bei Beck lebte, zog unser nächster Nachbar (der ungefähr dreieinhalb Meilen entfernt wohnte) weg und verkaufte sein riesiges Anwesen an einen wohlhabenden Exzentriker namens Mr Dario. Ich fand Mr Dario selbst eigentlich nie sonderlich eindrucksvoll. Er hatte so einen eigentümlichen Geruch an sich, als wäre er bereits gestorben und dann konserviert worden. Wenn wir bei ihm waren, verbrachte er die meiste Zeit damit, uns entweder die komplizierte Alarmanlage zu erklären, mit der er seinen Antiquitätenhandel (»Er meint Drogen«, klärte Beck mich später auf) schützen wollte, oder aber er schwärmte uns von seinen Wachhunden vor, die er draußen auf dem Grundstück laufen ließ, wenn er nicht zu Hause war.


  Einmal zeigte er uns die Hunde. Sie sahen aus wie zum Leben erwachte gotische Wasserspeier - geifernde Fratzen und bleiche, faltige Haut. Irgendeine südamerikanische Rasse, die zum Hüten von Rinderherden gezüchtet wurde, wie Mr Dario uns verkündete. Man sah ihm an, wie stolz er war, als er uns erzählte, dass sie einem Menschen den Kopf abreißen und anschließend auffressen würden. Mit skeptischer Miene merkte Beck an, Mr Dario achte hoffentlich darauf, dass die Hunde nicht das Grundstück verließen. Mr Dario deutete nur auf die Metallhalsbänder, die zwei Zacken auf der Innenseite hatten (»Da kriegen die Viecher ordentlich einen gewischt«, meinte Beck später und machte eine zitternde Geste, die den Stromschlag verdeutlichen sollte), und versicherte uns, dass er nur Leuten den Kopf abreißen lasse, die sich nachts auf sein Grundstück schlichen, um seine Antiquitäten zu stehlen. Dann zeigte er uns den Netzanschlusskasten, mit dem er die Elektroschockhalsbänder der Hunde kontrollierte und sie damit auf dem Gelände hielt. Der Kasten war mit pudriger schwarzer Farbe überzogen, die dunkle Flecken an seinen Händen hinterließ.


  Niemand schien sich danach noch Gedanken über die Hunde zu machen. Ich aber war besessen von ihnen. Immer wieder stellte ich mir vor, wie sie ausbrachen und Beck oder Paul zerfleischten, einem von beiden den Kopf abrissen und ihn auffraßen. Wochenlang konnte ich nur an die Hunde denken, und eines Tages mitten im heißesten Sommer ging ich zu Beck in die Küche, wo er in kurzen Hosen und T-Shirt gerade das Fleisch für den Grill marinierte.


  »Beck?«


  Er sah nicht auf und bestrich weiter sorgfältig das Fleisch. »Was gibt’s, Sam?«


  »Würdest du mir zeigen, wie ich Mr Darios Hunde töten könnte?« Beck fuhr zu mir herum und ich fügte hinzu: »Wenn ich es müsste?«


  »Das wirst du nicht müssen.«


  Ich hasste es, zu betteln, aber ich tat es trotzdem. »Bitte!«


  Beck stöhnte. »So was macht dein Magen doch gar nicht mit.« Er hatte recht - wenn ich ein Mensch war, war ich entsetzlich empfindlich, was den Anblick von Blut betraf.


  »Bitte!«


  Beck verzog das Gesicht und sagte Nein, am nächsten Tag aber brachte er ein halbes Dutzend Hühnchen aus dem Supermarkt mit nach Hause und zeigte mir, wie ich die schwachen Stellen in den Gelenken fand, um sie zu brechen. Als er sicher war, dass ich Hühnern die Knochen brechen konnte, ohne in Ohnmacht zu fallen, brachte er als Nächstes Rindfleisch mit, aus dem noch das Blut triefte; bei dem Anblick wurde mir flau im Magen. Die Knochen waren hart und kalt und gaben unter meinen Fingern nicht nach. Es war unmöglich, sie zu brechen, wenn man das Gelenk nicht fand.


  »Na, langsam die Nase voll?«, fragte Beck mich nach ein paar Tagen. Ich schüttelte den Kopf; die Hunde suchten mich noch immer in meinen Träumen heim und tauchten in den Liedern auf, die ich schrieb. Also machten wir weiter.


  Beck besorgte von irgendwoher Videos von Hundekämpfen; gemeinsam sahen wir uns an, wie die Hunde einander zerfleischten. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, beim Anblick des Gemetzels drehte sich mir der Magen um. Ich beobachtete, wie einige Hunde die Kehle ihres Gegners anvisierten, andere versuchten, ihm die Vorderbeine zu brechen und ihn damit bewegungsunfähig zu machen. Dann zeigte Beck mir einen Kampf unter besonders ungleichen Gegnern, einem riesigen Pitbull und einem kleinen Terriermischling. »Guck dir den kleinen Hund an. Das bist du. Als Mensch bist du stärker als die meisten anderen Leute, aber noch lange nicht so stark wie einer von Darios Hunden. Guck dir genau an, wie der kleine Hund kämpft. Er bringt den großen bis zur Erschöpfung. Und dann erstickt er ihn.«


  Ich sah dem kleinen Hund dabei zu, wie er den großen umbrachte. Dann gingen Beck und ich nach draußen und kämpften - großer Hund, kleiner Hund.


  Der Sommer schwand. Einer nach dem anderen begannen wir uns zu verwandeln, die Ältesten und Unvorsichtigsten zuerst. Bald war nur noch eine Handvoll Menschen übrig: Beck, aus Hartnäckigkeit, Ulrik, mit reiner List, Shelby, um näher bei Beck und mir zu sein, und ich. Ich, weil ich jung war und noch nicht so anfällig.


  Nie werde ich vergessen, wie sich ein Hundekampf anhört. Keiner, der so was nicht selbst schon mal gehört hat, kann sich die primitive Grausamkeit vorstellen, mit der zwei Hunde übereinander herfallen, um sich gegenseitig zu töten. Selbst als Wolf habe ich noch nie einen solchen Kampf miterlebt - die Rudelmitglieder kämpften um die Rangfolge, nicht um zu töten.


  Ich war im Wald; Beck hatte mich gebeten, das Haus nicht zu verlassen, also machte ich natürlich als Erstes einen Abendspaziergang. Ich hatte mir überlegt, vielleicht ein Lied zu schreiben, genau in dem kurzen Augenblick zwischen Tag und Nacht, und mir gerade einen ersten Vers ausgedacht, als ich den Kampf hörte. Die Geräusche kamen von ganz nah, der Kampf schien hier im Wald stattzufinden, nicht in der Nähe von Mr Darios Haus, und doch wusste ich, dass es keine Wölfe sein konnten. Ich erkannte das rasselnde Knurren sofort.


  Und dann sah ich sie. Zwei riesige weiße Kolosse von Hunden im dämmrigen Abendlicht: Darios Ungeheuer. Und bei ihnen ein schwarzer Wolf, zuckend und blutend drückte er sich ins Unterholz. Der Wolf, Paul, machte alles genau so, wie es dem Rudelverhalten entsprach - Ohren angelegt, Schwanz eingeklemmt, zur Seite geneigter Kopf -, alles an ihm signalisierte Unterwürfigkeit. Doch die Hunde kannten kein Rudelverhalten; man hatte ihnen nichts beigebracht als anzugreifen. Und so begannen sie, Paul in Stücke zu reißen.


  »Hey!«, schrie ich, aber meine Stimme war nicht so laut, wie ich erwartet hatte. Ich versuchte es noch einmal und diesmal war es schon ein halbes Grollen »Hey!«


  Einer der Hunde hob den Kopf und sprang auf mich zu, ich machte einen Satz zur Seite und rollte mich ab, doch mein Blick lag auf dem anderen weißen Dämon, dessen Zähne sich um den Hals des schwarzen Wolfs geschlossen hatten. Paul schnappte japsend nach Luft, auf der einen Seite war sein Kopf dunkelrot verschmiert. Ich warf mich auf den Hund, der ihn niederdrückte, und wir gingen alle drei zu Boden. Das Ungeheuer war schwer, blutüberströmt und schien nur aus Muskeln zu bestehen. Mit meiner lächerlich schwachen Menschenhand grabschte ich nach seiner Kehle und griff daneben.


  Ein tödliches Gewicht krachte auf meinen Rücken nieder und ich fühlte warmen Geifer in meinem Nacken. Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig weg, um dem mörderischen Biss des einen Hundes auszuweichen, während die Zähne des anderen in meine Schulter sanken. Ich fühlte Knochen über Knochen schaben und grausige, messerscharfe Hundezähne, die über mein Schlüsselbein kratzten.


  »Beck!«, schrie ich. Es war so unglaublich schwer zu denken bei all dem Schmerz und mit Paul, der vor meinen Augen starb. Und doch erinnerte ich mich an den kleinen Terrier - schnell, brutal, tödlich. Ich schob eine Hand nach vorn zu dem Hund, der Pauls Hals in seinen grässlichen Fängen hielt. Ich griff nach dem Vorderbein, fand das Gelenk und dachte nicht an all das Blut. Ich dachte nicht an das Geräusch, das es machen würde. Ich dachte an nichts anderes als an die Durchführung. Mechanisch.


  Krack.


  Der Hund rollte wild mit den Augen. Er fiepte durch die Nase, aber er ließ nicht los.


  Mein Überlebensinstinkt schrie mir zu, das andere Tier von mir abzuschütteln; es zerrte und riss an meiner Schulter, mit Kiefern, die sich glühend heiß und hart wie Eisen anfühlten. Ich glaubte, Knochen splittern zu spüren. Ich glaubte, der Arm würde mir vom Körper gerissen. Aber Paul brauchte Hilfe.


  Meinen rechten Arm spürte ich kaum noch, also tastete ich mit der linken Hand, bis ich meinte, eine Hundekehle zu fühlen. Ich drückte zu und würgte das Monster, bis ich es nach Luft ringen hörte. Ich war der kleine Terrier. Der Griff des Hundes um Pauls Hals schien eisern, aber meiner war es auch. Ich zog meine taube rechte Hand unter dem anderen Hund hervor, der sich noch immer in meine Schulter verbissen hatte, und griff nach seiner Schnauze; dann drückte ich ihm die Nasenlöcher zu. Ich dachte an gar nichts mehr - meine Gedanken waren weit weg, zu Hause, im Warmen, wo ich Musik hörte, ein Gedicht las, ich war überall, nur nicht hier in diesem Todeskampf.


  Eine schreckliche Minute lang geschah gar nichts. Blitze zuckten vor meinen Augen. Dann sackte der Hund zu Boden und Paul rutschte aus seinen Fängen. Überall war Blut - meins, Pauls und das des Hundes.


  »Nicht loslassen!« Das war Becks Stimme und nun hörte ich das gedämpfte Rascheln von Schritten im Wald. »Nicht loslassen - er ist noch nicht tot!«


  Ich spürte meine Hände nicht mehr - spürte gar nichts mehr -, aber ich glaube, ich hielt noch immer die Kehle des Hundes umklammert, der Paul gebissen hatte. Dann ging ein Ruck durch den Hund, der die Zähne in meiner Schulter vergraben hatte. Ein Wolf, es war Ulrik, knurrte, schnappte nach seiner Kehle, zerrte ihn von mir herunter. Ich hörte einen Knall und mir wurde klar, dass das ein Schuss gewesen war. Noch ein Knall, diesmal viel näher, und ein Ruck zwischen meinen Fingern. Ulrik wich keuchend zurück und dann war es so still, dass mir die Ohren dröhnten.


  Behutsam löste Beck meine Hände vom Hals des toten Hundes und drückte sie stattdessen an meine Schulter. Der Blutstrom ließ ein wenig nach; sofort fühlte ich mich ein bisschen besser und mein unglaublicher, geschundener Körper begann zu heilen.


  Beck kniete sich vor mich. Er zitterte vor Kälte, seine Haut war grau, die Schultern unnatürlich gekrümmt. »Du hattest recht. Du hast ihn gerettet. Diese armen verdammten Hühner sind nicht umsonst krepiert.«


  Hinter ihm stand Shelby, stumm, mit verschränkten Armen, und sah Paul an, der keuchend im trockenen, toten Laub lag. Und sie sah Beck und mich an, wie wir die Köpfe zusammensteckten. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und an einer hatte sie einen großen pudrig-schwarzen Schmierfleck.


  Jetzt, in der sanften Dunkelheit von Grace’ Zimmer, drehte ich mich wieder zu ihr um und vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter. Seltsam, dass ich die grausamsten Momente meines Lebens als Mensch erlebt hatte und nicht als Wolf.


  Draußen hörte ich noch immer das Kratzen von Krallen auf dem Holzboden der Veranda. Ich schloss die Augen und versuchte mich auf das Klopfen von Grace’ Herz zu konzentrieren.


  Der Blutgeschmack in meinem Mund erinnerte mich an den Winter.


  Ich wusste, dass Shelby die Hunde freigelassen hatte.


  Sie wollte mich an der Spitze sehen und sich selbst an meiner Seite. Aber Paul war ihr im Weg.


  Und jetzt war es Grace.


  


   Kapitel 34 - Grace (9°C)



  Die Tage verschwammen zu einer Collage von alltäglichen Dingen: der Gang über den Schulparkplatz in der morgendlichen Kälte, Olivias leerer Platz in der Klasse, Sams Atem an meinem Ohr, die Pfotenabdrücke im frostüberzogenen Gras in unserem Garten.


  Als das Wochenende kam, fühlte ich mich ganz ausgelaugt vom Warten, obwohl ich noch nicht einmal wusste, worauf ich wartete. Sam hatte sich in der Nacht zuvor, von einem Albtraum geplagt, ununterbrochen von einer Seite auf die andere gewälzt und sah am Samstagmorgen so geschafft aus, dass ich ihn, statt irgendwelche Pläne für den Tag zu machen, aufs Sofa verfrachtete, sobald meine Eltern zu einem Brunch bei Freunden aufgebrochen waren.


  Ich lag in Sams Arm gekuschelt, während er zwischen mehreren schlechten Fernsehfilmen hin- und herzappte. Schließlich blieben wir bei einem Science-Fiction-Thriller hängen, der vermutlich weniger gekostet hatte als mein Bronco. Die gummiartigen Tentakel waren schon so gut wie überall, als Sam schließlich etwas sagte.


  »Macht es dir was aus? Dass deine Eltern sind, wie sie sind?«


  Ich vergrub mein Gesicht in seiner Armbeuge. Da roch es so schön nach Sam. »Ich will jetzt nicht drüber reden.«


  »Aber ich will drüber reden.«


  »Ach, wieso denn? Was gibt es da schon groß zu bereden? Es ist in Ordnung. Sie sind in Ordnung. Sie sind nun mal so.«


  Sams Hand glitt zu meinem Kinn und hob mein Gesicht sanft an. »Grace, es ist nicht in Ordnung. Ich bin jetzt seit - wie vielen Wochen hier? Ich weiß es noch nicht mal mehr. Aber ich weiß, was ich sehe, und das ist nicht in Ordnung.«


  »So sind sie nun mal. Ich wusste gar nicht, dass Eltern anders sein können, bis ich in die Schule kam. Bis ich angefangen habe zu lesen. Aber ganz im Ernst, Sam, es macht mir nichts aus.«


  Meine Wangen glühten. Ich zog mein Kinn aus seiner Hand und sah zum Fernseher, wo gerade ein Kleinwagen im Schleim versank.


  »Grace«, sagte Sam sanft. Er saß so still, als wäre plötzlich ich das wilde Tier, das weglaufen würde, sobald er nur mit einem Muskel zuckte. »Bei mir brauchst du dich nicht zu verstellen.«


  Ich beobachtete, wie sich der Wagen mitsamt Insassen in seine Einzelteile auflöste. Mit ausgeschaltetem Ton war es schwer zu sagen, was genau da vor sich ging, aber es sah aus, als verwandelten sich die Teile in Tentakel. Im Hintergrund führte gerade ein Mann seinen Hund spazieren und schien von alldem nichts mitzubekommen. Wie konnte er davon denn nichts mitbekommen?


  Ich sah nicht zu Sam, aber ich wusste trotzdem, dass er mich ansah und nicht den Fernseher.


  Was er wohl von mir hören wollte? Es gab einfach nichts zu sagen. Das Verhalten meiner Eltern war doch kein Problem. Es war eben ihr Lebensstil.


  Die Tentakel im Fernseher fingen an, über den Boden zu kriechen, auf der Suche nach dem ursprünglichen Tentakelmonster, um sich mit ihm zusammenzuschließen. Aber das konnten sie vergessen. Der Ausgangsalien stand nämlich in Washington, D.C. in Flammen und zerfloss, langsam und anschaulich neben einer Nachbildung des Washington Monument. Die neuen Tentakel würden die Welt wohl allein erobern müssen.


  »Was soll ich denn tun, damit sie mich mehr lieben?«


  Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Das hatte gar nicht nach mir geklungen. Sam strich mir über die Wange, aber da waren keine Tränen. Ich dachte überhaupt nicht daran, zu weinen.


  »Grace, sie lieben dich doch. Es hat nichts mit dir zu tun. Das ist einfach ihr eigenes Problem.«


  »Ich hab mir so viel Mühe gegeben. Ich mache nie Ärger. Ich mache immer meine Hausaufgaben. Ich koche ihnen ihr verdammtes Essen, wenn sie überhaupt zu Hause sind, was ja so gut wie nie ist.« Das klang definitiv nicht nach mir. Ich fluchte sonst nie. »Ich wäre fast gestorben, zwei Mal, aber selbst das hat nichts geändert. Ich verlange ja gar nicht, dass sie den ganzen Tag um mich herumspringen. Ich will doch nur, dass sie einmal - Ich will -« Ich konnte den Satz nicht zu Ende führen, weil ich keine Ahnung hatte, wie er endete.


  Sam zog mich in seine Arme. »Oh Grace, tut mir leid. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.«


  »Ich weine nicht.«


  Er strich mir mit dem Daumen über die Wange, ganz vorsichtig, und zeigte mir die Träne, die er mit der Fingerspitze weggewischt hatte. Ich kam mir ziemlich blöd vor und ließ zu, dass er mich auf seinen Schoß zog und meinen Kopf unter sein Kinn bettete. Hier im tröstlichen Schutz seiner Arme fand ich endlich auch meine eigene Stimme wieder. »Wahrscheinlich bin ich einfach zu brav. Vielleicht sollte ich mal Ärger in der Schule machen oder anderer Leute Garagen anstecken, dann müssten sie mich endlich mal bemerken.«


  »So bist du aber nicht. Das weißt du ganz genau«, erwiderte Sam. »Deine Eltern sind einfach ein bisschen stumpf und egoistisch, das ist alles. Entschuldige, dass ich so gebohrt habe, okay? Lass uns einfach diesen bescheuerten Film zu Ende gucken.«


  Ich legte die Wange an seine Brust und lauschte dem Pochen seines Herzens. Es klang so normal - wie das Herz eines ganz gewöhnlichen Menschen. Er war jetzt schon so lange ein Mensch, dass ich kaum noch den schwachen Waldduft an ihm riechen konnte und mich nur noch undeutlich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, meine Finger in seinem Pelz zu vergraben. Sam stellte die Aliens wieder auf laut, und wir blieben eine Weile so sitzen, ein und dasselbe Wesen in zwei Körpern, bis wir vergessen hatten, was mich so durcheinandergebracht hatte, und ich wieder ich selbst war.


  »Ich wünschte, ich hätte das, was du hast«, flüsterte ich.


  »Was hab ich denn?«


  »Dein Rudel. Beck. Ulrik. Wenn du von ihnen erzählst, hört man, wie wichtig sie dir sind. Sie haben dich zu dem gemacht, der du bist.« Ich stieß ihm meinen Zeigefinger in die Brust. »Sie sind toll, also bist du auch toll.«


  Sam schloss die Augen. »Da bin ich mir nicht so sicher.« Er schlug die Augen wieder auf. »Außerdem haben deine Eltern dich auch zu dem gemacht, was du bist. Glaubst du, du wärst genauso selbstständig, wenn sie sich mehr um dich gekümmert hätten? Du bist wenigstens jemand, wenn sie nicht da sind. Ich habe das Gefühl, ich bin nicht mehr so wie früher. Eben weil das Zusammensein mit Beck und Ulrik und den anderen einen so großen Teil von mir ausgemacht hat.«


  Ich hörte, wie ein Auto in unsere Auffahrt bog, und setzte mich auf. Ich wusste, dass Sam es auch gehört hatte. »Zeit zu verschwinden«, sagte er.


  Aber ich hielt ihn am Arm fest. »Ich hab diese Geheimnistuerei satt. Ich finde, es wird Zeit, dass du sie kennenlernst.«


  Er widersprach nicht, warf aber einen besorgten Blick in Richtung Haustür.


  »Tja, dann gibt es wohl kein Entrinnen«, sagte er.


  »Jetzt tu nicht so dramatisch. Sie werden dich schon nicht umbringen.«


  Er sah mich an.


  Ich wurde feuerrot. »Sam, ich meinte nicht - oh Mann, tut mir leid.« Ich wollte meinen Blick von seinem Gesicht losreißen, aber ich konnte es nicht, es war wie bei einem Autounfall. Ich wartete auf den Aufprall, aber sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Es schien, als funktionierte in seinem Gehirn die Kommunikation zwischen der Erinnerung an seine Eltern und seinen Gefühlen nicht, ein winziger Funktionsfehler, der ihn jedoch vor dem Zusammenbruch bewahrte.


  Sam rettete mich, indem er das Thema wechselte, und das rechnete ich ihm hoch an. »Soll ich den netten Schwiegersohn spielen oder sind wir nur Freunde?«


  »Mein Freund. Ich will ihnen nichts vorspielen.«


  Sam rückte ein paar Zentimeter von mir weg, zog seinen Arm hinter meinem Kopf hervor und ließ ihn locker auf der Rückenlehne des Sofas liegen. Dann sagte er zur Wand: »Hallo, Eltern von Grace. Ich bin Grace’ Freund. Bitte beachten Sie den züchtigen Abstand zwischen uns. Ich bin äußerst verantwortungsvoll und hatte bestimmt noch nie die Zunge im Hals Ihrer Tochter.«


  Mit einem Klacken öffnete sich die Tür und wir fuhren beide mit einem nervösen Lachen zusammen.


  »Bist du das, Grace?«, ertönte Moms fröhliche Stimme aus dem Flur. »Oder sind Sie ein Einbrecher?«


  »Einbrecher«, rief ich zurück.


  »Ich mach mir gleich in die Hose«, flüsterte Sam mir ins Ohr.


  »Bist du sicher, dass du das bist, Grace?« Mom klang misstrauisch, sie war es nicht gewohnt, mich lachen zu hören. »Ist Rachel bei dir?«


  Dad erschien als Erster in der Wohnzimmertür und blieb abrupt stehen, als er Sam sah.


  Kaum merklich drehte Sam den Kopf zur Seite, sodass das Licht nicht auf seine gelben Augen fiel, ein Reflex, der mir zum ersten Mal deutlich machte, dass Sam schon eine Kuriosität gewesen war, bevor er angefangen hatte, sich in einen Wolf zu verwandeln.


  Dad stand einfach nur da und sah Sam an. Sam erwiderte seinen Blick, angespannt, aber nicht eingeschüchtert. Würde er wohl genauso ruhig dasitzen, wenn er wüsste, dass Dad einer der Jäger im Wald gewesen war? Plötzlich schämte ich mich für meinen Vater, ein Mensch mehr, vor dem sich die Wölfe fürchten mussten. Zum Glück hatte ich Sam nichts davon erzählt.


  Meine Stimme klang gepresst. »Dad, das ist Sam. Sam, das ist mein Dad.«


  Dad sah ihn noch eine halbe Sekunde länger an und grinste dann breit. »Bitte sag, dass du ihr Freund bist.«


  Sams Augen wurden kreisrund und ich atmete erleichtert aus.


  »Ja, er ist mein Freund, Dad.«


  »Das ist ja schön. Ich hatte schon befürchtet, du würdest dich für so was gar nicht interessieren.«


  »Dad.«


  »Was ist denn da los?« Moms Stimme klang gedämpft. Sie war schon in der Küche und durchwühlte geräuschvoll den Kühlschrank. Das Essen beim Brunch schien nicht besonders gut gewesen zu sein. »Wer ist Sam?«


  »Mein Freund.«


  Zusammen mit Mom kam ihre allgegenwärtige Wolke von Terpentindämpfen ins Wohnzimmer; ihre Unterarme waren mit Farbe verschmiert. So wie ich Mom kannte, hatte sie sie bestimmt mit Absicht nicht abgewaschen, bevor sie ausgegangen waren. Sie blieb


  neben Dad stehen. Skeptisch sah sie von mir zu Sam und wieder zurück zu mir.


  »Mom, das ist Sam. Sam, meine Mom.«


  Ich konnte riechen, dass zwischen den beiden irgendwelche Emotionen aufwallten, aber ich konnte nicht genau sagen, welche. Mom starrte Sam in die Augen, sie starrte und starrte, und Sam wirkte wie festgenagelt. Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an.


  »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte er tonlos.


  »Mom«, zischte ich. »Mom. Erde an Mom.«


  Man konnte ihr zugutehalten, dass sie leicht verlegen wirkte, als sie endlich aus ihrer Starre erwachte. Entschuldigend sagte sie zu Sam: »Dein Gesicht kommt mir so bekannt vor.« Ja. Genau. Als ob nicht jedes Kind gemerkt hätte, dass das nur eine fadenscheinige Entschuldigung dafür war, dass sie ihn so angestarrt hatte.


  »Vielleicht aus dem Buchladen in der Stadt? Da hab ich mal gearbeitet.« Sams Stimme klang hoffnungsvoll.


  Mom wies mit dem Zeigefinger auf ihn. »Das wird’s sein.« Dann strahlte sie, knipste wieder mal ihr Hundertwattlächeln an, um jeden sozialen Fauxpas auszugleichen, den sie soeben begangen haben mochte. »Ich freue mich auch, dich kennenzulernen. Ich gehe dann mal nach oben und arbeite ein bisschen.« Sie streckte ihm ihre farb-beschmierten Arme hin, um zu verdeutlichen, was sie mit »arbeiten« meinte, und ich fühlte, wie mich kurz der Ärger durchzuckte. Ich wusste, dass die Flirterei bei ihr nur Gewohnheit war, ein reflexartiges Verhaltensmuster gegenüber jedem unbekannten männlichen Wesen, das die Pubertät erreicht hatte. Aber trotzdem. Werd langsam mal erwachsen!


  Sam überraschte mich, indem er sagte: »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne mal Ihr Atelier sehen, während ich hier bin. Grace hat mir ein bisschen was über Ihre Bilder erzählt und jetzt würde ich sie so gerne auch mal sehen.« Das stimmte nur zum Teil. Ich hatte ihm von einer grauenhaften Ausstellung von ihr erzählt, bei der ich gewesen war. Die Gemälde waren alle nach Wolkentypen benannt, zeigten aber Frauen in Badeanzügen. Mit »tiefsinniger« Kunst konnte ich nichts anfangen. Ich kapierte sie einfach nicht. Ich wollte sie nicht kapieren.


  Moms Lächeln erinnerte mich ein bisschen an Plastik. Wahrscheinlich dachte sie, mit Sams Kunstverständnis sei es genauso weit her wie mit meinem.


  Misstrauisch sah ich Sam an. Diese schleimerische Art passte so gar nicht zu ihm. Nachdem Mom nach oben und Dad in seinem Büro verschwunden war, fragte ich ihn: »Bist du Masochist?«


  Wir wandten uns wieder dem Fernseher zu und konnten gerade noch sehen, wie eine Frau von etwas mit Tentakeln gefressen wurde. Alles, was übrig blieb von diesem Angriff, war ein unecht aussehender abgetrennter Arm auf dem Bürgersteig.


  »Ich hab nur das Gefühl, dass es nicht schaden kann, wenn sie mich mag.«


  Sam nahm ein Sofakissen, schlang seine Arme darum und drückte sein Gesicht hinein. Gedämpft drang seine Stimme daraus hervor: »Kann sein, dass sie es ganz schön lange mit mir aushalten muss, weißt du?«


  »Wie lange?«


  Sein Lächeln war unglaublich süß. »Am längsten.«


  »Für immer?«


  Sams Mundwinkel hoben sich, doch über diesem Lächeln wurden seine gelben Augen traurig, als wüsste er, dass es eine Lüge war. »Länger.«


  Ich rückte so nah wie möglich an ihn heran und kuschelte mich in seinen Arm, und so sahen wir weiter dem Tentakelalien dabei zu, wie er langsam durch das Abwassersystem einer nichts ahnenden Stadt kroch. Sams Augen huschten über den Bildschirm, als interessierte er sich wirklich für den aussichtslosen intergalaktischen Kampf dort; ich aber saß da und versuchte zu verstehen, warum Sam sich verwandeln musste und ich mich nicht.


  


   Kapitel 35 - Sam (9°C)



  Als der Sci-Fi-Streifen zu Ende war (die Welt war gerettet, aber die Zahl der zivilen Opfer hoch), saß ich mit Grace an dem kleinen Tisch nahe der Verandatür und sah ihr eine Weile dabei zu, wie sie ihre Hausaufgaben machte. Ich war unvorstellbar müde -das kalte Wetter nagte an mir wie ein Schmerz, auch wenn es mich nie so fest zu fassen bekam, dass ich mich verwandelt hätte -, und ich hätte mich liebend gern in Grace’ Bett oder auf das Sofa verkrochen, um ein Nickerchen zu halten. Um mich wach zu halten, ließ ich Grace unten im schwindenden Licht, das durch die Fenster fiel, mit ihren Hausaufgaben allein und ging nach oben, um mir das Atelier ihrer Mutter anzusehen.


  Es war leicht zu finden; im Flur in der oberen Etage gab es nur zwei Türen und aus einer davon drang ein Geruch, chemisch, nach Orange. Die Tür stand ein Stück offen. Ich stieß sie auf und blinzelte. Der ganze Raum war hell erleuchtet mit Lampen, die das Tageslicht simulieren sollten, mit dem Ergebnis, dass die Atmosphäre dort mich an irgendetwas zwischen einer Wüste in der Mittagssonne und einem Wal-Mart erinnerte.


  Die Wände verschwanden hinter Bergen von Leinwänden, die an jede gerade Fläche gelehnt waren. Wunderschöne Farborgien, realistische Figuren in unrealistischen Posen, gewohnte Formen in ungewohnten Farben, das Unerwartete an ganz normalen Orten. Die


  Bilder anzusehen, war, als versänke man in einem Traum, wo alles, was man kennt, irgendwie fremdartig ist. Anything’s possible in this lush rabbit hole / Is it mirror or portrait you’ve given to me? / All of these permutations of dreams will patrol / this lovely wasteland of color I see.


  Ich stand vor zwei überlebensgroßen Gemälden, die an der Wand lehnten. Beide zeigten einen Mann, der eine Frau auf den Hals küsste - gleiches Motiv, aber total unterschiedliche Farben. In einem herrschten Rot- und Purpurtöne vor. Es war grell, hässlich, kommerziell. Das andere war dunkel, blau, fliederfarben, schwer zu deuten. Unaufdringlich und angenehm. Es erinnerte mich daran, wie ich Grace in dem Buchladen geküsst hatte, daran, wie sie sich in meinen Armen angefühlt hatte, warm und wirklich.


  »Welches gefällt dir besser?«


  Die Stimme ihrer Mutter klang offen und freundlich. Ich hatte den Eindruck, dass das ihre Galeriepersönlichkeit war, die sie benutzte, um die Geldbörsen der Betrachter hervorzulocken und in einem unbeobachteten Moment abzuschießen.


  Ich neigte meinen Kopf dem blauen zu. »Gar keine Frage.«


  »Nicht?« Sie klang ehrlich überrascht. »Das hat bisher noch niemand gesagt. Das hier ist sehr viel beliebter.« Sie trat in mein Blickfeld und ich sah, dass sie auf das rote wies. »Von dem habe ich schon Hunderte verkauft.«


  »Es ist sehr schön«, bemerkte ich höflich, und sie lachte.


  »Es ist scheußlich. Weißt du, wie sie heißen?« Sie zeigte auf das blaue, dann auf das rote. »Liebe und Lust.«


  Ich grinste sie an. »Den Testosterontest hab ich wohl nicht bestanden, was?«


  »Weil du dich für Liebe entschieden hast? Finde ich nicht, aber das ist meine Meinung. Grace hat mir mal gesagt, dass es ziemlich blöd


  von mir ist, dasselbe Motiv zweimal zu malen. Außerdem meinte sie, dass auf beiden seine Augen zu eng zusammenstehen.«


  Ich lachte in mich hinein. »Ja, das klingt ganz nach Grace. Aber sie ist ja auch keine Künstlerin.«


  Sie verzog bedauernd den Mund. »Nein. Sie ist eher praktisch veranlagt. Ich weiß gar nicht, von wem sie das hat.«


  Langsam ging ich weiter zu der nächsten Bilderserie - wilde Tiere zwischen Reihen von Kleiderständern, Rehe auf den Fensterbänken eines Hochhauses, aus einem Gully emporlugende Fische. »Und Sie sind enttäuscht darüber.«


  »Oh nein. Nein. Grace ist eben Grace, man muss sie einfach nehmen, wie sie ist.« Sie blieb ein bisschen hinter mir zurück, ließ mich in Ruhe die Bilder ansehen. Ihr jahrelanges, unterbewusstes Verkaufstraining zeigte sich. »Und ich glaube, so wird sie es einfacher haben im Leben, wenn sie einen schönen, normalen Beruf hat, von dem sie gut und sicher leben kann.«


  Ich sah sie nicht an, als ich antwortete: »Die Mutter, wie mich dünkt, gelobt zu viel.«


  Sie seufzte. »Wahrscheinlich hätte jeder gern, dass sein Kind einmal wird wie er selbst. Aber Grace interessiert sich nur für Zahlen und Bücher und will immer wissen, wie irgendwelche Sachen funktionieren. Manchmal ist es einfach schwer für mich, sie zu verstehen.«


  »Genauso wie umgekehrt.«


  »Ja. Aber du bist auch Künstler, oder? Du musst einer sein.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Neben der Tür des Ateliers hatte ich einen Gitarrenkoffer bemerkt und es juckte mich in den Fingern, passende Akkorde zu den Melodien in meinem Kopf zu finden. »Aber nicht Malerei. Ich spiele ein bisschen Gitarre.«


  Eine ganze Weile sagte sie gar nichts und beobachtete mich nur dabei, wie ich ein Bild von einem Fuchs betrachtete, der unter einem geparkten Auto hervorspähte. Dann fragte sie: »Trägst du Kontaktlinsen?«


  Diese Frage hatte ich schon so oft gehört, dass ich mich nicht einmal mehr fragte, wie viel Mut es wohl gekostet hatte, sie zu stellen. »Nein.«


  »Ich habe gerade eine ganz schlimme Malblockade. Ich würde unheimlich gern kurz ein Porträt von dir malen.« Sie lachte. Es klang verlegen. »Darum habe ich dich auch vorhin so angeglotzt, als wir unten waren. Ich habe einfach nur gedacht, dass du ein wunderbares Modell für eine Farbstudie abgeben würdest, mit deinen schwarzen Haaren und diesen Augen. Du erinnerst mich irgendwie an die Wölfe bei uns im Wald. Hat Grace dir von ihnen erzählt?«


  Ich versteifte mich. Das war zu nah dran, ich hatte das Gefühl, sie wollte mich aushorchen, besonders nach unserer Begegnung mit Olivia. Mein Wolfsinstinkt drängte mich sofort zur Flucht. Die Treppen hinunterrennen, die Tür aufreißen und in der Dunkelheit verschwinden. Ich brauchte ein paar Augenblicke, um den Impuls, mich aus dem Staub zu machen, niederzukämpfen und mir einzureden, dass sie es einfach nicht wissen konnte und dass ich zu viel in ihre Worte hineininterpretierte. Und noch einen Augenblick, bis mir bewusst wurde, dass ich schon viel zu lange hier stand, ohne etwas zu sagen.


  »Oh - du sollst dich aber nicht unwohl dabei fühlen.« Ihre Worte überschlugen sich beinahe. »Du musst mir nicht Modell sitzen. Ich weiß, dass manchen Leuten das ziemlich unangenehm ist. Außerdem möchtest du sicher bald wieder runter zu Grace.«


  Ich hatte das Gefühl, meine Unhöflichkeit wiedergutmachen zu müssen. »Nein - nein, das ist okay. Ich meine, ja, ich würde mich wirklich ein bisschen unwohl fühlen. Kann ich irgendwas machen, während Sie mich malen? Ich meine, sodass ich nicht einfach nur rumsitzen und in die Gegend starren muss?«


  Sie rannte buchstäblich zu ihrer Staffelei. »Ja! Natürlich. Warum spielst du nicht was auf der Gitarre? Ach, das wird großartig. Danke! Du kannst dich da drüben hinsetzen, ins Licht.«


  Während ich den Gitarrenkoffer holte, lief sie in ihrem Atelier hin und her, brachte mir einen Stuhl, richtete die Spots über mir aus und hängte ein großes gelbes Tuch an die Wand, damit meine eine Gesichtshälfte wie in goldenes Licht getaucht war.


  »Muss ich stillhalten?«


  Sie winkte mir mit einem Pinsel zu, als würde das meine Frage beantworten, dann lehnte sie eine neue Leinwand gegen die Staffelei und drückte ein paar Häufchen schwarze Farbe auf eine Palette. »Nein, nein, spiel einfach.«


  Also stimmte ich die Gitarre, setzte mich in das goldene Licht und begann zu spielen und leise meine Lieder zu summen. Dabei dachte ich daran, wie oft ich auf Becks Sofa gesessen und für das Rudel gespielt hatte, und an Paul, der mich auf seiner Gitarre begleitet hatte und mit mir zusammen die Harmonien sang. Im Hintergrund hörte ich das Kratzen des Spachtels und das Wischen des Pinsels auf der Leinwand, und ich fragte mich, was sie wohl mit meinem Gesicht anstellte, während ich nicht hinsah.


  »Du summst ja«, bemerkte sie. »Singst du manchmal auch?«


  Ich brummte zustimmend, während ich gedankenverloren die Saiten zupfte.


  Ihr Pinsel bewegte sich ununterbrochen weiter. »Sind das deine eigenen Lieder?«


  »Hmhm.«


  »Hast du auch eins für Grace geschrieben?«


  Ich hatte Tausende von Liedern für Grace geschrieben. »Ja.«


  »Darf ich es hören?«


  Ich hörte nicht auf zu spielen, leitete nur vorsichtig in eine DurTonart über. Zum ersten Mal in diesem Jahr sang ich laut. Es war das fröhlichste Lied, das ich je geschrieben hatte, und zugleich das einfachste.


  I fell for her in summer, my lovely summer girl. From summer she is made, my lovely summer girl. I’d love to spend a winter with my lovely summer girl. But I’m never warm enough for my lovely summer girl.


  It’s summer when she smiles, I’m laughing like a child. It’s the summer of our lives; we’ll contain it for a while. She holds the heat, the breeze of summer in the circle of her hand. I’d be happy with this summer if it’s all we ever had.


  Sie sah mich an. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie hielt mir ihren Arm hin. »Ich hab Gänsehaut.«


  Ich legte die Gitarre vorsichtig auf den Boden, sodass die Saiten keinen Ton von sich gaben. Auf einmal schien es mir wichtiger als alles andere, meine Zeit, so kurz und so kostbar, mit Grace zu verbringen.


  Und in dem Moment, als ich diese Entscheidung traf, hörte man von unten ein entsetzliches Krachen. Es war so laut und es wirkte so falsch, dass ihre Mutter und ich uns einen Augenblick nur verständnislos ansahen, als könnten wir gar nicht glauben, dass dieses Geräusch überhaupt echt gewesen war. Dann hörten wir den Schrei.


  Und direkt danach ein Knurren. Ohne abzuwarten, was als Nächstes kam, war ich aus der Tür.


  


   Kapitel 36 - Sam (9°C)



  Ich weiß noch genau, wie Shelbys Gesicht damals aussah, als sie


  mich fragte: »Möchtest du mal meine Narben sehen?«


  »Welche Narben?«, fragte ich zurück.


  »Die vom Angriff. Von den Wölfen.«


  »Nein.«


  Sie zeigte sie mir trotzdem. Ihr ganzer Bauch war übersät mit wulstigem Narbengewebe, das unter ihrem BH verschwand. »Das hier war alles Hackfleisch, nachdem sie mich gebissen hatten.«


  Ich wollte es gar nicht wissen.


  Shelby zog ihr T-Shirt noch immer nicht herunter. »Das muss die Hölle sein, wenn wir töten. Wir sind sicher die schlimmste Art zu sterben.«


  


   Kapitel 37 - Sam (6°C)



  Eine Flut von Empfindungen stürzte auf mich ein, als ich im Wohnzimmer ankam. Brutal kalte Luft stach mir in die Augen und schlug mir auf den Magen. Schnell wanderte mein Blick zu dem scharfkantigen Loch in der Verandatür, in deren Rahmen noch die eingerissenen Reste der Scheibe hingen. Überall auf dem Boden lagen spitze, rot verschmierte Scherben, die mir im Licht zublitzten.


  Der Sessel in der Essecke war umgekippt. Es sah aus, als hätte jemand rote Farbe auf dem Boden verschüttet, endlos und ungleichmäßig zog sie sich mal in Tropfen, mal in Schlieren von der Tür bis zur Küche. Dann roch ich Shelby. Einen Augenblick lang stand ich nur da, wie erstarrt durch Grace’ Abwesenheit, durch die kalte Luft und den Geruch nach Blut und nassem Fell.


  »Sam!«


  Das musste Grace gewesen sein, auch wenn ihre Stimme seltsam fremd geklungen hatte - als gäbe jemand nur vor, Grace zu sein. Ich stolperte, glitt beinahe in den Blutlachen aus und griff nach dem Türpfosten, um mich in die Küche zu ziehen.


  In dem freundlichen Küchenlicht bot sich mir eine surreale Szenerie. Blutige Pfotenabdrücke führten zu Shelby, die, zuckend und gekrümmt, Grace bis an die Spüle zurückgedrängt hatte. Grace kämpfte, trat um sich, doch Shelby war groß und wuchtig und stank


  geradezu nach Adrenalin. Ich sah den Schmerz in Grace’ ehrlichen, weit aufgerissenen Augen aufflackern, bevor Shelby sie fortzerrte. Dieses Bild hatte ich schon einmal gesehen.


  Ich spürte die Kälte nicht mehr. Auf dem Herd stand eine eiserne Bratpfanne, ich griff danach und ihr Gewicht fuhr mir schmerzhaft in den Arm. Auf keinen Fall wollte ich Grace treffen, also schmetterte ich die Pfanne auf Shelbys Hüfte nieder.


  Shelby knurrte mich an, ihre Zähne schlugen hart aufeinander. Wir mussten nicht dieselbe Sprache sprechen, ich wusste auch so, was sie mir sagen wollte. Bleib zurück. Ein Bild schob sich mir vor Augen, klar, deutlich, fesselnd: Grace lag auf dem Küchenboden, wand sich, sie starb, und Shelby sah zu. Wie ein Fanfarenstoß drängte sich das Bild in mein Bewusstsein, lähmte mich - so musste es für Grace gewesen sein, als ich ihr das Bild des goldenen Waldes zeigte. Es war wie eine messerscharfe Erinnerung, eine Erinnerung an Grace, wie sie nach Luft rang.


  Ich ließ die Pfanne fallen und ging auf Shelby los.


  Ich fand die Stelle, an der sie sich in Grace’ Arm verbissen hatte, und ließ die Hand bis zu ihrem Kiefer gleiten. Dann presste ich meine Finger in die weiche Haut, ich drückte zu, auf Shelbys Luftröhre, bis sie aufjaulte. Ihr Biss lockerte sich so weit, dass ich mich mit den Füßen von den Küchenschränken abstoßen und sie so von Grace herunterschieben konnte. Wir rollten über den Boden, ihre Krallen schabten und kratzten über das Linoleum und meine Schuhe rutschten quietschend durch das Blut, das sie verlor.


  Außer sich vor Wut, fletschte sie unter mir die Zähne, schnappte nach meinem Gesicht, ohne mich jedoch zu beißen. Das Bild von Grace, wie sie leblos dalag, ging mir wieder und wieder durch den Kopf.


  Ich erinnerte mich, wie die Hühnerknochen geknackt hatten.


  Im Geiste sah ich ganz genau vor mir, wie es wäre, Shelby zu töten.


  Sie riss sich von mir los, befreite sich aus meinem Griff, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  »Dad, nein, pass auf!«, schrie Grace.


  Neben mir ging ein Schuss los.


  Einen Augenblick lang stand die Zeit still. Nicht vollkommen still, sie tänzelte eher flackernd auf der Stelle, das Licht blitzte auf, trübte sich und wurde dann wieder heller. Wollte man diesen Moment mit etwas vergleichen, dann müsste es ein Schmetterling sein, der auf die Sonne zugaukelte.


  Schwer wie Blei sank Shelby aus meinem Griff, ich stolperte gegen die Schränke hinter mir.


  Sie war tot. Oder kurz davor, noch zuckte sie. Aber alles, woran ich denken konnte, war, wie schmutzig ich den Küchenboden gemacht hatte. Ich starrte hinunter auf die weißen Linoleumquadrate, mein Blick wanderte über die Streifen, die meine Schuhe in dem Blut hinterlassen hatten, und blieb schließlich an dem einen roten Pfotenabdruck mitten in der Küche hängen, der aus irgendeinem Grund perfekt erhalten geblieben war.


  Ich verstand nicht, warum ich das Blut so deutlich roch, und dann blickte ich hinunter auf meine zitternden Arme und sah meine rot verschmierten Hände und Handgelenke. Mit Mühe rief ich mir in Erinnerung, dass das Shelbys Blut war. Sie war tot. Das war ihr Blut. Nicht meins. Ihres.


  Meine Eltern zählten bis drei, langsam, und das Blut quoll aus meinen Adern.


  Ich würde mich übergeben.


  Ich war Eis.


  Ich »Wir müssen ihn hier wegbringen!« Die Stimme des Mädchens durchbohrte die Stille. »Irgendwohin, wo es warm ist. Mir geht’s gut. Mir geht’s gut. Ich bin nur - jetzt helft mir schon, ihn hier wegzubringen!«


  Zu viele, zu laute Stimmen fuhren mir scharf in den Kopf. Rings um mich spürte ich ihre Bewegungen, ihre Körper und meine Haut wirbelten, drehten sich im Kreis, doch ein Teil tief in meinem Inneren blieb vollkommen still.


  Grace. An diesem einen Namen klammerte ich mich fest. Wenn ich ihn nur im Kopf behielt, würde mir nichts geschehen.


  Grace.


  Ich zitterte und zitterte; Schicht um Schicht löste sich meine Haut.


  Grace.


  Meine Knochen drückten, stachen, drängten sich gegen meine Muskeln.


  Grace.


  Mit den Augen hielt sie mich fest, als ich ihre Hände auf meinen Armen schon nicht mehr spürte.


  »Sam«, sagte sie. »Geh nicht.«


  


   Kapitel 38 - Grace (3°C)



  Wer tut einem Kind so was an?« Mom verzog das Gesicht. Ich war mir nicht ganz sicher, ob sie das aufgrund dessen tat, was ich ihr gerade erzählt hatte, oder wegen des Geruchs, der im Krankenhaus herrschte - nach Antiseptika und Urin.


  Ich zuckte mit den Schultern und wand mich ungeduldig auf dem Krankenhausbett. Eigentlich gab es gar keinen Grund für mich, hier zu sein. Die Wunde an meinem Arm hatte noch nicht einmal genäht werden müssen. Ich wollte einfach nur zu Sam.


  »Dann ist er also ein ziemliches Wrack.« Mom sah zu dem Fernseher über dem Bett auf, obwohl er gar nicht eingeschaltet war. Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Ja, natürlich. Natürlich ist er das. Mit so was lebt man nicht einfach weiter, ohne einen Knacks zu behalten. Armer Junge. Sah aus, als hätte er wirklich Schmerzen gehabt.«


  Ich hoffte, Mom würde mit diesem Geplapper über Sam aufhören, wenn er von dem Gespräch mit der Krankenschwester zurückkam. Ich versuchte, nicht an seine gekrümmten Schultern zu denken, daran, wie unnatürlich sich sein Körper als Reaktion auf die Kälte verzogen hatte. Und ich hoffte, dass Sam verstehen würde, warum ich Mom von seinen Eltern erzählt hatte - besser, sie wusste darüber Bescheid als über die Wölfe.


  »Hab ich dir doch gesagt, Mom. Es ist wirklich schlimm für ihn,


  daran erinnert zu werden. Kein Wunder, dass er ausgerastet ist, als er das ganze Blut auf seinen Armen gesehen hat. Das nennt man klassische Konditionierung oder so. Google das, wenn du willst.«


  Mom schlang die Arme um ihren Körper. »Wenn er nicht da gewesen wäre …«


  »Ja, dann wär ich jetzt tot, blablabla. Aber er war ja da. Warum regen sich eigentlich alle anderen mehr darüber auf als ich?« Die meisten von Shelbys Bissspuren hatten sich schon in hässliche Blutergüsse verwandelt - obwohl sie nicht so schnell verheilten wie Sams Wunde, als er angeschossen worden war.


  »Weil du keinen Überlebensinstinkt besitzt, Grace. Du bist wie ein Panzer, du tuckerst so vor dich hin und denkst, keiner kann dich aufhalten - bis du einem größeren Panzer begegnest. Bist du sicher, dass du weiter mit jemandem ausgehen willst, der so einen Hintergrund hat?« Mom schien sich immer mehr für ihre Theorie zu begeistern. »Er könnte einen psychotischen Schub bekommen. Ich hab gelesen, dass solche Leute das bekommen, wenn sie 28 sind. Er kann jahrelang ganz normal wirken und dann geht es auf einmal abwärts. Ich meine - du weißt, ich hab dir bisher nie vorgeschrieben, was du mit deinem Leben anfangen sollst. Aber was - was, wenn ich dich bitten würde, dich nicht mehr mit ihm zu treffen?«


  Das hatte ich nicht erwartet. Meine Stimme klang rau. »Ich würde sagen, dass du in Anbetracht der Tatsache, dass du dich noch nie wie eine normale Mutter benommen hast, jedes Recht verwirkt hast, jetzt damit anzufangen. Sam und ich sind zusammen. Da gibt es keine Diskussion.«


  Mom warf die Hände in die Luft, als wollte sie den Grace-Panzer daran hindern, sie zu überrollen. »Okay. Na gut. Sei einfach vorsichtig, in Ordnung? Na schön. Ich hole mir was zu trinken.«


  Und damit waren ihre mütterlichen Energien auch schon wieder erschöpft. Sie hatte Mom gespielt, indem sie uns ins Krankenhaus gefahren hatte, sie hatte der Krankenschwester dabei zugesehen, wie sie meine Wunden versorgte, und mich vor meinem Psycho-Freund gewarnt. Jetzt war sie fertig. Sie hatte sich davon überzeugt, dass ich überleben würde, und damit war ihre Pflicht getan.


  Ein paar Minuten, nachdem sie gegangen war, ging die Tür auf und Sam kam an mein Bett. In dem grünlichen Licht sah er blass und müde aus. Müde, aber immerhin war er ein Mensch.


  »Was haben sie mit dir gemacht?«, fragte ich.


  Sein Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. »Sie haben mir einen Verband für eine Schnittwunde verpasst, die inzwischen verheilt ist. Was hast du ihr erzählt?« Er sah sich nach Mom um.


  »Ich hab ihr die Geschichte von deinen Eltern erzählt und dass mit dir darum was nicht stimmt. Sie hat es mir geglaubt - also kein Problem. Alles in Ordnung mit dir? Bist du -« Ich wusste gar nicht, was ich fragen wollte. »Dad meinte, sie ist tot«, sagte ich schließlich. »Shelby. Wahrscheinlich konnten ihre Wunden nicht verheilen wie deine. Dafür ging es einfach zu schnell.«


  Sam legte seine Hände um meinen Hals und küsste mich. Er lehnte seine Stirn gegen meine, sodass wir einander anstarrten und es aussah, als hätte er nur ein Auge. »Ich komme in die Hölle.«


  »Was?«


  Sein eines Auge blinzelte. »Ich sollte traurig darüber sein, dass sie tot ist.«


  Ich lehnte mich so weit zurück, dass ich seinen Gesichtsausdruck erkennen konnte; er wirkte seltsam leer. Ich wusste nicht so recht, was ich darauf erwidern sollte, doch Sam ersparte mir eine Antwort, indem er meine Hände in seine nahm und sie fest drückte. »Ich müsste doch eigentlich außer mir sein. Stattdessen habe ich einfach nur das Gefühl, einer riesigen Katastrophe entronnen zu


  sein. Ich hab mich nicht verwandelt, dir geht es gut und im Moment sehe ich sie einfach als ein Problem weniger, über das ich mir Gedanken machen muss. Ich fühle mich - ich fühle mich wie betrunken.«


  »Mom hält dich für ein Mängelexemplar«, informierte ich ihn.


  Sam küsste mich noch einmal, schloss eine Weile die Augen und küsste mich dann ein drittes Mal, ganz zart. »Bin ich ja auch. Und, willst du jetzt abhauen?«


  Ich war nicht sicher, ob er meinte, aus dem Krankenhaus oder vor ihm.


  »Mr Roth?« Eine Krankenschwester erschien im Türrahmen. »Wir können das hier machen, aber Sie sollten sich dafür hinsetzen.«


  Genau wie ich musste auch Sam eine Reihe von Tollwutimpfungen über sich ergehen lassen - die Standardbehandlung bei unprovozierten Angriffen durch Tiere. Wir konnten der Belegschaft ja schlecht erzählen, dass Sam den Wolf persönlich kannte und dass das Tier nicht an Tollwut litt, sondern mich schlicht hatte umbringen wollen. Ich rutschte ein Stück zur Seite, um Platz für Sam zu machen, der sich mit einem unsicheren Blick auf die Spritze in der Hand der Krankenschwester neben mich setzte.


  »Gucken Sie einfach nicht auf die Nadel«, riet die Krankenschwester, als sie Sam mit ihren Gummihandschuhen den blutigen Ärmel hochschob. Sam sah zur Seite, mir ins Gesicht, aber sein Blick war abwesend, ging durch mich hindurch. Als die Schwester die Nadel durch seine Haut stieß, schien er mit seinen Gedanken weit weg. Ich sah zu, wie die Spritze sich leerte, und stellte mir vor, dass das ein Heilmittel für Sam sei - flüssiger Sommer, der ihm direkt in die Adern injiziert wurde.


  Es klopfte an der Tür und eine andere Krankenschwester steckte ihren Kopf ins Zimmer. »Brenda, bist du hier fertig?«, fragte sie. »Ich glaube, du wirst in 302 gebraucht. Da tickt wohl gerade ein Mädchen aus.«


  »Na wunderbar«, seufzte Brenda voller Sarkasmus. »Ihr zwei könnt dann gehen.« An mich gewandt, fügte sie hinzu: »Den Papierkram lasse ich dann deine Mutter erledigen, sobald ich fertig bin.«


  »Danke«, sagte Sam und fasste mich bei der Hand. Zusammen gingen wir den Flur hinunter, und einen seltsamen Augenblick lang fühlte ich mich wie an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal getroffen hatten, als wäre seitdem kein bisschen Zeit vergangen.


  »Warte mal«, murmelte ich, als wir durch den Wartebereich der Notaufnahme kamen, und Sam blieb mit mir stehen. Ich blinzelte durch den überfüllten Raum, doch die Frau, die ich zu sehen geglaubt hatte, war nicht mehr da.


  »Was ist, wen suchst du?«


  »Ich dachte, ich hätte Olivias Mutter gesehen.« Ich ließ meinen Blick noch einmal über den überfüllten Gang schweifen, aber alles, was ich sah, waren unbekannte Gesichter.


  Sams Nasenflügel zuckten und seine Augenbrauen hatten sich ganz leicht zusammengezogen, aber er sagte nichts und wir gingen weiter auf die gläsernen Eingangstüren zu. Draußen hatte Mom schon den Wagen vorgefahren, ohne zu wissen, welchen Gefallen sie Sam damit getan hatte.


  Winzige Schneeflocken tanzten um das Auto, eine zarte Verkörperung der Kälte. Sams Augen wanderten zu den Bäumen auf der anderen Seite des Parkplatzes, die jenseits der Straßenlaternen kaum auszumachen waren. Ich überlegte, ob er wohl an die tödliche Kälte dachte, die durch die Türritzen drang, oder an Shelbys zertrümmerten Körper, der nie wieder zu dem eines Menschen werden würde; vielleicht träumte er aber auch genau wie ich von der Spritze voll flüssigem Sommer.


  


   Kapitel 39 - Sam (6°C)



  Puzzlestücke aus meinem Leben: ein ruhiger Sonntag, Grace’ Atem, der nach Kaffee roch, die fremde Hügellandschaft der neuen Narbe auf meinem Arm, der bedrohliche Geruch von Schnee in der Luft. Zwei unterschiedliche Welten, die einander umkreisten, enger und enger, bis sie sich so dicht ineinanderfügten, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.


  Meine Beinaheverwandlung vom Vortag lastete noch immer auf mir, der düstere Nachhall des Wolfsgeruchs haftete in meinem Haar und an meinen Fingerspitzen. Es wäre so leicht gewesen, einfach nachzugeben. Auch jetzt, vierundzwanzig Stunden später, hatte ich immer noch das Gefühl, dass mein Körper dagegen ankämpfte.


  Ich war so müde.


  Ich versuchte, mich in einen Roman zu vertiefen, kuschelte mich in einen zerknautschten Ledersessel und döste dort vor mich hin. Seit die Temperatur an den letzten Abenden gefährlich gesunken war, verbrachten wir unsere Zeit meist im selten benutzten Arbeitszimmer von Grace’ Vater. Es war der wärmste und am wenigsten zugige Ort im ganzen Haus, anders als ihr Zimmer.


  Mir gefiel es dort. An den Wänden reihten sich Enzyklopädien mit nachgedunkelten Einbänden, zu alt, um noch von Nutzen zu sein, und Preisplaketten aus dunklem Holz für Marathonplatzierungen, zu alt, um noch eine Bedeutung zu haben. Das ganze Zim


  mer war klein und braun, ein Kaninchenbau aus dunklem Leder, rauchig duftendem Holz und Aktenordnern: ein Ort der Sicherheit und der Arbeit.


  Grace saß am Schreibtisch und machte ihre Hausaufgaben, das Licht der zwei mattgoldenen Lämpchen verlieh ihrem Haar einen Schimmer wie auf einem alten Gemälde. Wie sie dort saß, den Kopf in hartnäckiger Konzentration gebeugt, hielt sie meine Aufmerksamkeit stärker gefangen, als mein Buch es tat.


  Mir fiel auf, dass Grace’ Stift sich schon länger nicht mehr über das Papier bewegt hatte. »Worüber denkst du nach?«, fragte ich.


  Sie drehte sich mit dem Bürostuhl um, sah mich an und tippte sich mit dem Stift an die Lippen; eine so liebenswerte Geste, dass ich sie am liebsten geküsst hätte. »Waschmaschine und Trockner. Ich hab darüber nachgedacht, dass ich, wenn ich ausziehe, entweder in den Waschsalon gehen oder mir eine Waschmaschine und einen Trockner kaufen muss.«


  Ich sah sie nur an, gleichzeitig fasziniert und entsetzt von diesem Einblick in ihre seltsamen Gedankengänge. »Davon lässt du dich von den Hausaufgaben ablenken?«


  »Ich war nicht abgelenkt«, widersprach Grace indigniert. »Ich habe mir eine Pause von dieser dämlichen Kurzgeschichte erlaubt, die ich lesen muss.« Sie wirbelte wieder herum und beugte sich erneut über den Schreibtisch.


  Eine Weile schwieg sie, ihr Stift schwebte immer noch unschlüssig in der Luft. Ohne aufzuschauen, sagte sie dann: »Meinst du, es gibt ein Heilmittel?«


  Ich schloss die Augen und seufzte. »Ach, Grace.«


  Grace ließ nicht locker. »Dann sag’s mir doch. Gibt’s eine naturwissenschaftliche Erklärung oder ist es Zauberei? Wieso bist du, was du bist?«


  »Ist das wirklich so wichtig?«


  »Natürlich«, entgegnete sie frustriert. »Gegen Zauberei lässt sich nichts ausrichten. Aber in der Wissenschaft gibt es Heilmittel. Hast du dich nie gefragt, wie das alles wohl angefangen hat?«


  Noch immer ließ ich die Augen geschlossen. »Eines schönen Tages hat ein Wolf einen Menschen gebissen und der Mensch hat sich eben angesteckt. Ob Zauberei oder Wissenschaft - das ist dabei doch ganz egal. Das einzig Magische daran ist, dass wir keine Erklärung dafür haben.«


  Grace sagte zwar nichts mehr, aber ich konnte ihre Unruhe spüren. Schweigend saß ich da und verschanzte mich hinter meinem Buch. Ich wusste, dass sie mehr Worte von mir brauchte - Worte, die ich ihr aber nicht zu geben bereit war. Wer von uns beiden benahm sich egoistischer - sie, weil sie sich etwas wünschte, was niemand versprechen konnte, oder ich, weil ich ihr nicht das versprach, was sie sich, so schmerzhaft unmöglich, wie es war, kaum zu wünschen wagte?


  Bevor einer von uns das angespannte Schweigen brechen konnte, öffnete sich die Tür und ihr Dad kam herein. Durch den Temperaturunterschied war seine Nickelbrille beschlagen. Interessiert sah er sich im Arbeitszimmer um und begutachtete, was wir darin verändert hatten. Die selten benutzte Gitarre aus dem Atelier ihrer Mutter, die an meinem Sessel lehnte. Mein Stapel zerlesener Taschenbücher auf dem Beistelltisch. Die penibel gespitzten und geordneten Bleistifte auf seinem Schreibtisch. Sein Blick blieb an der Kaffeemaschine hängen, die Grace angeschleppt hatte, um ihre Koffeingelüste zu befriedigen; er schien davon genauso fasziniert zu sein wie ich. Eine Minikaffeemaschine. Für Kleinkinder, die einen schnellen Energieschub nötig hatten. »Wir sind wieder da. Habt ihr jetzt mein Arbeitszimmer annektiert, oder wie?« »Es hat sich so vernachlässigt gefühlt«, antwortete Grace, ohne von den Hausaufgaben aufzusehen. »Es war einfach viel zu nützlich, um es leer stehen zu lassen. Und jetzt kriegst du s auch nicht mehr zurück.«


  »Scheint fast so«, bemerkte er. Dann sah er zu mir herüber. Ich saß immer noch auf seinem Sessel. »Was liest du da?«


  »Bel Canto«, antwortete ich.


  »Nie davon gehört. Worum geht’s denn da?«


  Blinzelnd schaute er sich den Einband an; ich hielt ihm das Buch so hin, dass er es gut sehen konnte. »Um die Oper und ums Zwiebelschneiden. Und um Gewehre.«


  Zu meiner Überraschung erhellte sich sein Gesicht und er nickte verständnisvoll. »Hört sich an wie etwas, was Grace’ Mutter lesen würde.«


  Grace drehte sich mit dem Bürostuhl um. »Dad, was hast du eigentlich mit der Leiche gemacht?«


  Er blinzelte. »Was?«


  »Nachdem du den Wolf erschossen hast, was hast du da mit der Leiche gemacht?«


  »Ach so. Ich hab das Vieh auf die Veranda gelegt.«


  »Und dann?«


  »Was, und dann?«


  Verärgert stieß Grace sich vom Schreibtisch ab. »Und was hast du dann damit gemacht? Dass du sie nicht zum Verwesen dort liegen lassen hast, weiß ich.«


  Ich spürte, wie sich mein Magen langsam vor Übelkeit zusammenzog.


  »Grace, was ist denn daran so wichtig? Bestimmt hat deine Mutter sich darum gekümmert.«


  Grace massierte sich die Schläfen. »Wie kommst du darauf, dass


  Mom das gemacht haben könnte? Sie war doch mit uns im Krankenhaus!«


  »Ich hab einfach nicht mehr darüber nachgedacht. Ich wollte noch die Forstverwaltung anrufen, aber am nächsten Morgen war der Wolf nicht mehr da, also dachte ich, jemand von euch hätte es gemacht.«


  Grace gab einen erstickten Laut von sich. »Dad! Mom kriegt es doch noch nicht mal hin, eine Pizza zu bestellen! Wie hätte sie denn die Forstverwaltung rufen sollen?«


  Ihr Vater zuckte mit den Schultern und ritt sich noch tiefer in den Schlamassel. »Es sind schon merkwürdigere Dinge passiert. Reg dich doch nicht so darüber auf. Dann war eben ein wildes Tier hier und hat sich den Wolf von der Veranda geholt. Ich glaube nicht, dass Tollwut bei toten Tieren ansteckend ist.«


  Grace verschränkte nur die Arme und warf ihm einen finsteren Blick zu, als sei sein Kommentar einfach zu blöd, um ihn mit einer Antwort zu würdigen.


  »Jetzt hör schon auf zu schmollen«, sagte er und schob die Tür, im Begriff zu gehen, mit der Schulter weiter auf. »Das steht dir nicht.«


  Ihre Stimme war eiskalt. »Um alles muss ich mich selbst kümmern.«


  Er sah sie zärtlich an und irgendwie zog das ihren Ärger ins Lächerliche. »Natürlich, ohne dich wären wir aufgeschmissen. Bleibt nicht zu lange auf.«


  Mit einem sanften Klicken fiel die Tür hinter ihm zu. Grace starrte auf die Bücherregale, den Schreibtisch, dann zur geschlossenen Tür. Sie sah überall hin, nur nicht in mein Gesicht.


  Ohne mir die Seite zu merken, schlug ich das Buch zu. »Sie ist nicht tot.«


  »Vielleicht hat Mom ja doch bei der Forstverwaltung angerufen«, sagte Grace zum Schreibtisch.


  »Hat sie nicht. Shelby ist am Leben.«


  »Sam, sei still. Bitte. Das wissen wir doch gar nicht. Einer der anderen Wölfe könnte ihre Leiche geholt haben. Zieh keine voreiligen Schlüsse.« Schließlich sah sie zu mir hoch, und mir wurde klar, dass Grace, obwohl sie eine wahnsinnig schlechte Menschenkennerin war, verstanden hatte, was Shelby für mich bedeutete. Sie war meine Vergangenheit, die ihre Krallen nach mir ausstreckte und versuchte, mich einzufangen, noch bevor der Winter es tat. Ich fühlte mich, als ob sich alles von mir wegbewegte. Ich hatte das Paradies entdeckt und mich daran geklammert, so fest es ging, doch es löste sich immer weiter auf, ein feiner Faden, der mir durch die Finger glitt, zu dünn, um ihn festzuhalten.


  


   


   Kapitel 40 - Sam (14°C)



  Also suchte ich nach ihnen.


  Jeden Tag wenn Grace in der Schule war, suchte ich nach ihnen, den beiden Wölfen, denen ich nicht vertraute, die für tot gehalten wurden. Mercy Falls war klein. Der Boundary Wood war nicht genauso klein, aber ich kannte ihn besser. Und er schien bereitwilliger, mir seine Geheimnisse preiszugeben.


  Ich würde Shelby und Jack finden und ich würde das auf meine Weise mit ihnen regeln.


  Doch Shelby hatte keine Spur hinterlassen, die von der Veranda wegführte, also war sie vielleicht wirklich fort. Und Jack witterte ich auch nirgends - nur eine tote, kalte Spur. Ein Geist, der keinen Körper zurückgelassen hatte. Es kam mir vor, als hätte ich schon die ganze Gegend nach Zeichen von ihm durchkämmt.


  Ich dachte - und hegte die leise Hoffnung -, dass er vielleicht auch gestorben sein könnte und nun kein Problem mehr darstellte. Von einem Bus überfahren und irgendwo auf eine Müllkippe geworfen. Aber an keiner Straße ließen sich Spuren entdecken, es gab keine Duftmarken an Bäumen und auch auf dem Schulparkplatz keine Duftspur von einem neuen Wolf. Er war so spurlos verschwunden wie Schnee im Sommer.


  Ich hätte froh darüber sein sollen. Sein Verschwinden sprach von Zurückhaltung, von mehr Klugheit, als ihm zuzutrauen gewesen


  war. Wenn er verschwunden war, bedeutete das, dass er nicht mehr mein Problem war.


  Aber ich konnte mich einfach nicht damit zufriedengeben. Wir Wölfe taten so einiges: Wir verwandelten uns, versteckten uns, sangen unter einem blassen, einsamen Mond - aber nie verschwanden wir ganz. Menschen verschwanden. Menschen machten uns zu Ungeheuern.


  


   Kapitel 41 - Grace (12°C)



  Sam und ich waren wie die Pferde auf einem Kinderkarussell.


  Unsere Tage verliefen immer nach demselben Muster - Zuhause, Schule, Zuhause, Schule, Buchladen, Zuhause, Schule, Zuhause und immer so weiter -, und dabei war es, als schlichen wir immer um das eine große Thema herum, ohne es jemals anzusprechen. Die Wurzel allen Übels: Winter. Kälte. Trennung.


  Wir redeten nicht über das, was vielleicht in der Zukunft auf uns lauerte, aber es war, als läge immerzu ein Schatten über uns, der mich frösteln ließ. Ich hatte mal eine Geschichte gelesen, in so einer ziemlich düsteren Sammlung griechischer Sagen, über einen Mann namens Damokles. Über dessen Thron baumelte ein Schwert, das nur an einem einzigen Haar hing. Das waren wir - Sams Menschlichkeit baumelte nur an einem dünnen Faden.


  Am Montag setzte das Karussell mich wieder in der Schule ab, wie immer. Obwohl es erst zwei Tage her war, dass Shelby mich angegriffen hatte, waren meine Verletzungen schon kaum mehr zu sehen. Es schien ganz so, als hätte ich ein bisschen von der Werwolfgabe in mir, die ihre Wunden so schnell heilen ließ.


  Olivia war nicht da und das wunderte mich. Letztes Jahr hatte sie keinen einzigen Tag in der Schule gefehlt.


  Ich wartete darauf, dass sie in einem der beiden Kurse, die wir gemeinsam hatten, auftauchte, aber sie kam nicht. Mein Blick wanderte immer wieder zu ihrem leeren Platz in der Klasse. Natürlich konnte es sein, dass sie bloß krank war, doch ein Teil von mir, den ich zu ignorieren versuchte, sagte mir, dass mehr dahintersteckte. In der vierten Stunde ließ ich mich auf meinen Platz hinter Rachel fallen. »Rachel, hey. Sag mal, hast du Olivia gesehen?«


  Rachel drehte sich zu mir um. »Hm?«


  »Olivia. Hast du nicht mit ihr zusammen Bio?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hab seit Freitag nichts mehr von ihr gehört. Hab versucht, sie anzurufen, aber ihre Mom hat gesagt, sie sei krank. Aber was ist eigentlich mit dir, mein Hase? Wo warst du am Wochenende? Du rufst nicht an, du schreibst nicht.«


  »Mich hat ein Waschbär gebissen«, antwortete ich. »Ich musste mich gegen Tollwut impfen lassen und hab mich dann am Sonntag davon ausgeruht. Um sicherzugehen, dass ich mich nicht doch mit Schaum vorm Mund auf andere Leute stürze.«


  »Krass. Wo hat er dich denn gebissen?«


  Ich deutete auf meine Jeans. »Am Knöchel. Sieht auch nicht nach viel aus. Aber ich mache mir langsam echt Sorgen um Olive. Ich hab sie am Telefon nicht erreicht.«


  Rachel runzelte die Stirn und schlug die Beine übereinander; sie trug wie immer etwas Gestreiftes, diesmal war es die Strumpfhose. »Ich auch nicht«, erwiderte sie. »Meinst du, sie geht uns aus dem Weg? Ist sie immer noch sauer auf dich?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  Rachel verzog das Gesicht. »Aber zwischen uns ist doch alles in Ordnung, oder? Ich meine, wir haben schon so lange nicht mehr geredet. Über alles Mögliche, meine ich. Ist ja gerade viel los. Aber wir haben schon lange nicht mehr - du weißt schon, geredet halt. Und uns verabredet und so.«


  »Alles in Ordnung«, erwiderte ich steif.


  Sie kratzte sich an ihrem Regenbogenbein und biss sich auf die Lippe, dann sagte sie: »Meinst du, wir sollten … na ja, sollten wir wohl mal bei ihr zu Hause vorbeischauen und sehen, ob wir sie erwischen?«


  Ich antwortete nicht sofort und sie drängte mich auch nicht. Das war für uns beide Neuland: Wir hatten einfach nie viel dafür tun müssen, um unser Trio beieinanderzuhalten. Ich wusste nicht, ob es richtig war, Olivia nachzuspionieren oder nicht. Irgendwie schien das so drastisch, aber wie lange war es jetzt auch schon her, dass wir sie gesehen oder mit ihr gesprochen hatten?


  »Wie wär’s, wenn wir noch bis Ende der Woche warten?«, schlug ich schließlich vor. »Und wenn wir dann immer noch nichts von ihr gehört haben, dann …«


  Rachel nickte, sie wirkte erleichtert. »Supi.«


  Sie drehte sich wieder auf ihrem Platz um, als sich vorne Mr Rink räusperte, um auf sich aufmerksam zu machen. »Okay, Leute«, begann er. »Ihr werdet das heute wahrscheinlich noch öfter von den Lehrern zu hören bekommen, aber seht einfach zu, dass ihr nicht die Trinkwasserspender ableckt oder wildfremde Leute küsst, ja?


  Das Gesundheitsamt hat nämlich ein paar Meningitisfälle in der Umgebung hier gemeldet. Und das überträgt sich durch - na, weiß es jemand? Rotz! Schleim! Küssen und Lecken! Also lasst das einfach sein.«


  In den hinteren Reihen erhob sich beifälliges Gejohle.


  »Tja, und da ihr das ja nun alles nicht mehr dürft, machen wir jetzt was, was fast genauso viel Spaß macht. Sozialkunde! Schlagt eure Bücher auf Seite 112 auf.«


  Ich sah zum tausendsten Mal zur Tür, in der Hoffnung, Olivia hereinkommen zu sehen, und schlug mein Buch auf.


  In der Mittagspause rief ich bei Olivia zu Hause an. Es klingelte zwölfmal, dann ging der Anrufbeantworter ran. Ich hinterließ keine Nachricht; wenn sie einen anderen Grund hatte zu schwänzen, als krank zu sein, dann wollte ich nicht, dass ihre Mutter die Nachricht hörte, in der ich fragte, warum sie nicht in der Schule war. Ich wollte gerade meinen Spind zuschließen, als ich bemerkte, dass der Reißverschluss einer kleinen Außentasche an meinem Rucksack ein Stück offen stand. Ein Blatt Papier mit meinem Namen drauf guckte heraus. Ich faltete es auseinander und meine Wangen fühlten sich plötzlich warm an, als ich Sams krakelige Handschrift erkannte.


  »Immer wieder, ob wir der Liebe Landschaft auch kennen und den kleinen Kirchhof mit seinen klagenden Namen und die furchtbar verschweigende Schlucht, in welcher die anderen


  enden: immer wieder gehn wir zu zweien hinaus unter die alten Bäume, lagern uns immer wieder zwischen die Blumen, gegenüber dem Himmel.«


  Das ist Rilke. Ich wünschte, ich hätte es für dich geschrieben.


  Ich verstand nicht alles, aber ich las es mir flüsternd vor und dachte dabei an Sam. Die Wörter wurden auf meiner Zunge zu etwas Wunderschönem. Ich fühlte, wie ich zu lächeln begann, auch wenn gar keiner in meiner Nähe war, der es hätte sehen können. Meine Sorgen waren noch immer da, aber in diesem Augenblick schwebte ich über ihnen, gewärmt von dem Gedanken an Sam.


  Ich wollte nicht, dass meine leisen, fröhlichen Gefühle sich in der lärmenden Cafeteria zerstreuten, und so ging ich schon mal in den leeren Klassenraum, in dem ich als Nächstes Unterricht hatte, und setzte mich hin. Ich strich Sams Zettel sorgfältig glatt.


  Als ich in dem leeren Klassenraum saß und die fernen Geräusche der Schüler hörte, die in der Cafeteria lärmten, musste ich daran denken, wie mir im Unterricht mal schlecht geworden und ich zur Schulkrankenschwester geschickt worden war. In dem Krankenzimmer hatte dieselbe Atmosphäre geherrscht - als wäre man weit entfernt von allem anderen, wie ein Satellit von seinem lärmenden Planeten, der Schule. Dann, nach dem Angriff der Wölfe, hatte ich viel Zeit dort verbracht, weil mir die Grippe zu schaffen machte, die wahrscheinlich gar keine Grippe gewesen war.


  Einen unendlich langen Moment starrte ich auf mein aufgeklapptes Handy und dachte darüber nach, dass ich gebissen worden war. Dass ich krank geworden war. Und dann wieder gesund. Warum war ich die Einzige, die wieder gesund geworden war?


  »Hast du deine Meinung geändert?«


  Mein Kinn ruckte hoch beim Klang der Stimme und einen Tisch weiter sah ich Isabel stehen. Zu meiner Überraschung sah sie nicht ganz so perfekt aus, wie man es von ihr gewohnt war; sie hatte Ringe unter den Augen, die ihr Make-up nur zum Teil verdeckte, und es gab nichts, was ihre blutunterlaufenen Augen hätte verbergen können.


  »Wie bitte?«


  »Über Jack. Dass du nichts über ihn weißt.«


  Ich sah sie misstrauisch an. Ich hatte mal gehört, dass Anwälte niemals eine Frage stellten, deren Antwort sie nicht schon kannten, und Isabels Stimme klang überraschend fest.


  Sie langte mit einem dünnen, unnatürlich gebräunten Arm in ihre Tasche und brachte ein Papierbündel zum Vorschein. Sie knallte es auf mein Englischbuch. »Das hier hat deine Freundin verloren.«


  Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es ein Stapel glänzendes Fotopapier war und dass es Bilder von Olivia sein mussten, die sie hatte entwickeln lassen. Mein Magen schlug einen Salto. Die ersten Fotos zeigten den Wald, nichts weiter Bemerkenswertes. Dann kamen die Wölfe. Der verrückte scheckige Wolf, halb hinter Bäumen versteckt. Und dann der schwarze Wolf - hatte Sam mir seinen Namen gesagt? Ich zögerte, die Finger schon an der Ecke des nächsten Fotos, um weiterzublättern. Isabel hatte sich neben mir merklich versteift, bereit für das, was ich auf dem nächsten Bild sehen würde. Ich wusste, was immer Olivia da auch fotografiert hatte, es würde schwer zu erklären sein.


  Ungeduldig lehnte Isabel sich schließlich über den Tisch und riss mir die oberen Fotos aus der Hand. »Jetzt mach schon weiter.«


  Es war ein Foto von Jack. Als Wolf. Eine Nahaufnahme von seinen Augen in einem Wolfsgesicht.


  Das nächste Foto war von Jack selbst. Als Mensch. Nackt.


  Die Aufnahme wirkte auf eine rohe Art und Weise künstlerisch, beinahe gestellt, so wie Jack die Arme um seinen Körper geschlungen hatte und über die Schulter nach hinten in Richtung der Kamera sah, als wollte er die Kratzer auf seinem langen, blassen Rücken zeigen.


  Ich kaute auf meiner Unterlippe und betrachtete sein Gesicht auf beiden Bildern. Keines zeigte seine Verwandlung, aber die Ähnlichkeit der Augen war verheerend. Die Nahaufnahme des Wolfsgesichts, das war der Volltreffer. Und dann wurde mir schlagartig klar, was diese Fotos bedeuteten, die Wahrheit in ihrer ganzen Tragweite. Nicht dass Isabel Bescheid wusste. Sondern Olivia. Olivia hatte diese Fotos gemacht, also musste sie Bescheid wissen. Aber wie lange schon und warum hatte sie mir nichts davon gesagt?


  »Sag irgendwas.«


  Endlich riss ich meinen Blick von den Bildern los und sah zu Isabel auf. »Was willst du denn hören?«


  Isabel schnaubte ungeduldig. »Du siehst doch die Fotos. Er lebt. Er ist hier.«


  Ich sah wieder Jack an, wie er aus dem Wald zu mir herausstarrte. Es sah aus, als wäre ihm kalt in seinem neuen Körper. »Ich weiß nicht, was du von mir hören möchtest. Was willst du eigentlich?«


  Sie schien innerlich mit sich zu kämpfen. Eine Sekunde lang dachte ich, sie würde mich anschreien, doch dann schloss sie die Augen. Sie öffnete sie wieder und sah weg, zur Tafel an der Wand. »Du hast keinen Bruder, oder? Überhaupt keine Geschwister, stimmt’s?«


  »Nein, ich bin Einzelkind.«


  Isabel zuckte mit den Schultern. »Dann weiß ich nicht, wie ich es dir erklären soll. Er ist mein Bruder. Ich dachte, er wäre tot. Aber das ist er nicht. Er lebt. Er ist hier, aber ich weiß nicht, wo. Ich weiß nicht, was das alles bedeutet. Und ich hab das Gefühl - ich glaube, du weißt es. Aber du willst mir nicht helfen.« Sie sah mich an, ihre Augen funkelten wild. »Was hab ich dir eigentlich getan?«


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Jack war immerhin ihr Bruder. Sie sollte die Wahrheit wissen. Wenn es doch nur nicht Isabel gewesen wäre, die fragte.


  »Isabel«, begann ich, »du musst dir doch denken können, warum ich Angst habe, mit dir zu reden. Ich weiß, dass du mir persönlich nie irgendwas getan hast. Aber ich kenne Leute, die du fertiggemacht hast. Nenn mir - nenn mir einen Grund, warum ich dir vertrauen sollte.«


  Isabel schnappte sich die Fotos und stopfte sie wieder in ihre Tasche. »Wie du schon sagtest: weil ich dir nie irgendwas getan habe. Oder vielleicht, weil ich glaube, dass das, was auch immer mit Jack los ist, dasselbe ist, was mit deinem Freund nicht stimmt.«


  Ich war wie versteinert bei dem Gedanken an die Fotos im Stapel, die ich nicht gesehen hatte. War Sam darauf? Vielleicht hatte Olivia schon länger über die Wölfe Bescheid gewusst als ich - ich versuchte mir so genau wie möglich ins Gedächtnis zu rufen, was Olivia bei unserem Streit gesagt hatte, versuchte, irgendwelche Doppeldeutigkeiten darin zu finden. Isabel starrte mich an, wartete darauf, dass ich etwas sagte, aber ich wusste nicht, was.


  »Okay, hör auf, mich anzustarren, und lass mich nachdenken!«, fuhr ich sie an. Die Tür des Klassenzimmers flog auf und die Schüler strömten zur nächsten Stunde herein. Ich riss eine Seite aus meinem Notizbuch und kritzelte meine Telefonnummer darauf. »Hier, meine Handynummer. Ruf mich nach der Schule an, dann können wir uns irgendwo treffen. Oder so.«


  Isabel nahm den Zettel mit der Nummer. Ich suchte in ihrem Gesicht nach etwas wie Triumph, aber zu meiner Überraschung sah sie genauso schlecht aus, wie ich mich fühlte. Die Wölfe waren ein Geheimnis, das niemand gerne teilte.


  »Wir haben ein Problem.«


  Sam wandte sich auf dem Fahrersitz um und blickte mich an. »Müsstest du nicht noch in der Schule sein?«


  »Ich bin früher gegangen.« In der letzten Stunde hatten wir Kunst. Da würde mich sowieso keiner vermissen und meine fürchterliche Skulptur aus Ton und Draht schon gar nicht.


  »Isabel weiß Bescheid.«


  Sam blinzelte verständnislos. »Wer ist Isabel?«


  »Jacks Schwester, weißt du nicht mehr?« Ich drehte die Heizung runter - Sam hatte sie auf Hölle gestellt - und ließ meinen Rucksack in den Fußraum rutschen. Ich erzählte ihm von dem Gespräch, ließ aber aus, wie gruselig das Jack-als-Mensch-Foto gewesen war. »Ich hab keine Ahnung, was auf den anderen Fotos war.«


  Sam überging das Isabel-Problem. »Das waren Olivias Fotos?«


  »Ja.«


  Auf seinem Gesicht spiegelte sich Sorge. »Ich frage mich, ob das was damit zu tun hatte, dass Olivia vor dem Buchladen so komisch war. Zu mir.« Als ich nicht antwortete, sah er aufs Lenkrad oder auf irgendetwas dahinter. »Wenn sie weiß, was wir sind, erklärt das hundertprozentig ihren Kommentar zu meinen Augen. Sie wollte uns dazu bringen, ihr alles zu erzählen.«


  »Ja, wahrscheinlich«, entgegnete ich. »Das klingt logisch.«


  Er seufzte tief. »Ich muss gerade daran denken, was Rachel gesagt hat. Über diesen Wolf, der bei Olivia zu Hause gewesen ist.«


  Ich kniff die Augen zu und öffnete sie wieder. Ich sah noch immer das Bild von Jack vor mir, die Arme um den Körper geschlungen. »Oh Gott, darüber will ich gar nicht nachdenken. Was ist mit Isabel? Ich kann ihr nicht ständig aus dem Weg gehen. Und ich kann nicht immer weiterlügen; ich komme mir jetzt schon wie eine komplette Idiotin vor.«


  Sam lächelte mich schief an. »Tja, ich würde dich ja fragen, was sie so für ein Mensch ist und was wir deiner Meinung nach tun sollten, aber -«


  »Aber ich bin einfach zu mies darin, Leute einzuschätzen», beendete ich den Satz für ihn.


  »Das hast du gesagt, nicht ich. Denk dran.«


  »Okay, was machen wir jetzt? Warum hab ich das Gefühl, dass ich hier die Einzige bin, die auf Panikmodus geschaltet hat? Du bist total … ruhig.«


  Sam zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich, weil ich keine Ahnung habe, wie man mit so was umgeht. Ich glaube, ich kann einfach nicht sagen, was wir machen sollen, ohne sie kennengelernt zu haben. Wenn ich mit ihr geredet hätte, als sie mit den Fotos ankam, dann würde ich mir vielleicht auch Sorgen machen, aber so kann ich mir gar kein Bild von der ganzen Situation machen. Ich weiß nicht, Isabel ist doch ein netter Name.«


  Ich lachte. »Komplett daneben, mein Lieber.«


  Er verzog dramatisch das Gesicht und der übertrieben angstverzerrte Ausdruck darin beruhigte mich ein bisschen. »Ist sie so schlimm?«


  »Dachte ich zumindest immer. Aber jetzt?« Ich zuckte mit den Schultern. »Die Jury berät noch. Also, was sollen wir tun?«


  »Ich glaube, wir sollten uns mit ihr treffen.«


  »Wir beide? Wo denn?«


  »Ja, wir beide. Das ist ja nicht allein dein Problem. Keine Ahnung. Irgendwo, wo wir unsere Ruhe haben. Wo ich sie ein bisschen kennenlernen kann, bevor wir entscheiden, was wir ihr erzählen.« Er runzelte die Stirn. »Sie wäre nicht das erste Familienmitglied, das die Wahrheit herausfindet.«


  An seinem Stirnrunzeln konnte ich erkennen, dass er nicht von seinen Eltern redete - denn dann wäre sein Gesicht völlig ausdruckslos gewesen.


  »Nicht?«


  »Becks Frau wusste es auch.«


  »Wusste?«


  »Brustkrebs. Lange vor meiner Zeit. Ich hab sie nie kennengelernt. Ich hab nur zufällig davon erfahren, Paul ist da mal was rausgerutscht. Beck wollte nicht, dass ich von ihr wusste. Wahrscheinlich, weil nicht viele Leute mit uns klarkommen würden, und er wollte nicht, dass ich losziehe und denke, ich kann mir auch eine nette, kleine Ehefrau suchen oder so was.«


  Es schien so ungerecht, dass ein Paar gleich von zwei solcher Tragödien heimgesucht wurde. Da wurde mir klar, dass mir fast die ungewohnte Bitterkeit in seiner Stimme entgangen war - zu spät, um darauf zu reagieren. Ich überlegte, ob ich irgendwas sagen sollte, ihn nach Beck fragen, aber der Augenblick verstrich und ging unter im Lärm, als Sam das Radio anmachte und aufs Gas trat.


  Er parkte rückwärts aus, die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt. »Zum Teufel mit den Regeln«, sagte er plötzlich. »Ich will sie kennenlernen.«


  


   Kapitel 42 - Sam (12°C)



  Als ich Isabel kennenlernte, waren ihre ersten Worte: »Dürfte ich wohl bitte erfahren, warum zum Teufel wir jetzt Quiche machen sollen, anstatt über meinen Bruder zu reden?« Sie war gerade erst aus ihrem riesigen weißen Geländewagen gestiegen, der die ganze Einfahrt der Brisbanes blockierte. Die ersten Wörter, die mir zu ihr in den Sinn kamen, waren groß - was aber vielleicht an den Zwölf-Zentimeter-Absätzen ihrer Zickenstiefel lag - und dann Löckchen - denn davon hatte sie mehr auf dem Kopf als eine Porzellanpuppe.


  »Nein«, sagte Grace, und dafür, wie sie das sagte, hätte ich sie am liebsten geküsst: Verhandeln ausgeschlossen.


  Isabel gab ein abfälliges Zischen von sich, sie erinnerte mich an eine Bombe, die mit genügend Giftgas gefüllt war, um ein kleines Land auszulöschen. »Darf ich dann wenigstens fragen, wer der da ist?«


  Ich sah gerade noch rechtzeitig zu ihr hinüber, um mitzubekommen, wie sie mir auf den Hintern guckte. Schnell senkte sie den Blick und ich wiederholte Grace’ Antwort: »Nein.«


  Grace ging voran ins Haus. Im Flur wandte sie sich noch einmal zu Isabel um und warnte sie: »Stell keine Fragen über Jack. Meine Mutter ist zu Hause.«


  »Grace, bist du das?«, rief ihre Mutter von oben herunter.


  »Ja! Wir machen jetzt Quiche!« Grace hängte ihren Mantel auf und bedeutete uns, dasselbe zu tun.


  »Ich hab ein paar Sachen aus dem Atelier mitgebracht, räumt sie einfach weg, wenn sie euch stören!«, tönte es wieder von oben.


  Isabel rümpfte die Nase und behielt ihre Jacke mit dem Pelzkragen an. Sie steckte die Hände in die Taschen und blieb untätig stehen, während Grace ein paar Kartons an die Wand schob, um uns einen Weg durch das Durcheinander zu bahnen. In der gemütlich vollgestopften Küche wirkte Isabel vollkommen fehl am Platz. Ich fragte mich, ob ihre perfekten künstlichen Locken den nicht mehr ganz weißen Linoleumboden armseliger aussehen ließen oder ob durch den alten, rissigen Boden nicht vielmehr ihr Haar noch perfekter und unnatürlicher wirkte. Bis jetzt war mir die Küche jedenfalls noch nie schäbig vorgekommen.


  Isabel trat noch ein paar Schritte zurück, als Grace ihre Ärmel hochschob und sich die Hände in der Spüle wusch.


  »Sam, stellst du mal das Radio an und guckst, ob was Gutes läuft?«


  Zwischen ein paar Dosen mit Salz und Zucker auf der Küchentheke stand ein kleines Radio. Ich schaltete es ein.


  »Oh Gott, wir machen also wirklich Quiche«, stöhnte Isabel auf. »Ich dachte, das wäre Geheimsprache für irgendwas anderes.« Ich grinste sie an und sie verdrehte gequält die Augen. Aber sie übertrieb den Gesichtsausdruck - ich nahm ihr die Genervtheit nicht ganz ab. Etwas in ihrem Blick verriet mir, dass die Situation sie zumindest neugierig machte. Und die Situation war folgende: Ich würde Isabel nicht trauen, bis ich mir über ihren Charakter verdammt sicher sein konnte.


  Grace’ Mutter kam herein, sie roch nach Terpentin mit Orangenaroma. »Hi, Sam. Du machst also auch mit Quiche?«


  »Ich tu mein Bestes«, gab ich feierlich zurück.


  Sie lachte. »Klingt doch gut! Und wen haben wir hier?«


  »Isabel«, antwortete Grace. »Mom, weißt du, wo das grüne Kochbuch ist? Es stand doch immer hier. Da drin ist das Quicherezept.«


  Hilflos zuckte ihre Mom mit den Schultern und kniete sich vor einen der Kartons auf dem Boden. »Dann ist es wohl weggelaufen. Was ist das denn für ein Mist im Radio? Sam, da findest du doch was Besseres.«


  Während Grace noch zwischen den Kochbüchern am einen Ende der Theke herumkramte, zappte ich mich durch die Radiosender, bis ich einen fand, der ziemlich cool klang. Grace’ Mom rief: »Stopp, der da ist gut!«, und stand auf, einen Karton unter dem Arm. »Ich glaube, mein Werk hier ist getan. Viel Spaß, Leute. Ich komme wieder … irgendwann.«


  Grace schien sie kaum zu bemerken, sondern gestikulierte schon geschäftig herum. »Isabel, im Kühlschrank sind Eier, Käse und Milch. Sam, wir machen jetzt einen guten alten Mürbeteig. Kannst du schon mal den Ofen auf 225 Grad vorheizen und ein paar Schüsseln aus dem Schrank holen?«


  Hilflos starrte Isabel in den Kühlschrank. »Hier sind so ungefähr achttausend Käsesorten drin. Sieht für mich alles gleich aus.«


  »Dann machst du eben das mit dem Ofen und lässt Sam den Käse und den anderen Kram aus dem Kühlschrank holen. Der kennt sich mit Essen aus«, bestimmte Grace. Auf Zehenspitzen versuchte sie, das Mehl aus einem der Oberschränke zu kramen; es sah umwerfend aus, wie sie sich streckte, und ich musste an mich halten, um ihr nicht die Hand auf den nackten Rücken zu legen, der dabei unter ihrem T-Shirt-Rand sichtbar wurde. Aber dann hatte sie das Mehl schon in der Hand und die Gelegenheit war vorbei, also tauschte ich den Platz mit Isabel, nahm einen kräftigen Cheddar,


  Eier und Milch aus dem Kühlschrank und legte alles auf die Arbeitsplatte.


  Als ich die Eier aufgeschlagen und etwas Mayonnaise daruntergezogen hatte, war Grace schon dabei, Butter und Mehl in einer Schüssel zu verkneten. Plötzlich war alles voller Betriebsamkeit, als wären wir eine ganze Küchenmannschaft.


  »Igitt, was ist das denn?«, kreischte Isabel auf und starrte auf eine Schale, die Grace ihr gereicht hatte.


  Grace prustete vor Lachen. »Das sind Pilze.«


  »Die sehen ja aus, als wären sie bei einer Kuh hinten rausgekommen.«


  »Die Kuh hätte ich gern«, gab Grace zurück und beugte sich an Isabel vorbei, um einen Stich Butter in eine Pfanne zu geben. »Ihr Hintern wäre Millionen wert. So, jetzt brätst du die in der Pfanne an, bis sie schön appetitlich aussehen.«


  »Wie lange denn?«


  »Bis sie appetitlich aussehen«, wiederholte ich.


  »Also, du hast gehört, was der Junge sagt«, schloss Grace. Sie streckte die Hand aus. »Quicheform!«


  »Hilf du ihr«, sagte ich zu Isabel. »Ich kümmere mich um das Appetitliche, du hast damit ja anscheinend nichts am Hut.«


  »Ich bin schon appetitlich genug«, murrte Isabel. Sie reichte Grace zwei Quicheformen, die diese - schnell wie von Zauberhand - mit dem Teig auslegte. Dann zeigte sie Isabel, wie sie die Ränder andrücken musste. Das Ganze wirkte sehr geübt, und ich hatte den Eindruck, dass Grace wesentlich schneller fertig gewesen wäre, wenn Isabel und ich ihr nicht dauernd im Weg gestanden hätten.


  Isabel sah, wie ich über den Anblick der beiden beim Teigränder zurechtfriemeln lächelte. »Was gibt’s denn da zu grinsen? Pass du mal lieber auf deine Pilze auf!«


  Gerade noch rechtzeitig konnte ich die Pilze retten und warf den Spinat dazu, den Grace mir in die Hand drückte.


  »Meine Wimperntusche!«, erhob sich Isabels Stimme über den ansteigenden Lärm, sie und Grace lachten und weinten gleichzeitig, während sie die Zwiebeln klein schnitten. Dann stieg das würzige Aroma auch mir in die Nase und meine Augen brannten.


  Ich hielt ihnen meine Pfanne hin. »Schmeißt sie da rein, dann ist es nicht mehr so schlimm.«


  Isabel schob sie vom Schneidebrett in die Pfanne und Grace gab mir mit ihrer mehlbedeckten Hand einen Klaps auf den Po. Als ich nachsehen wollte, ob sie einen Abdruck hinterlassen hatte, verrenkte ich mir fast den Hals, während Grace schon die Hand in das restliche Mehl drückte, damit man es diesmal noch besser sehen würde.


  »Da, mein Lied!«, verkündete Grace plötzlich lauthals. »Mach das lauter! Lauter!«


  Es war Mariah Carey, grauenhaft, aber wahr, doch in diesem Moment passte es einfach perfekt. Ich drehte das Radio lauter, bis die Dosen neben den kleinen Lautsprechern zu scheppern begannen. Dann schnappte ich mir Grace’ Hand und zog sie an mich, und wir fingen an, »cool« zu tanzen, fürchterlich tollpatschig und unerträglich sexy zugleich; sie schmiegte sich rückwärts an mich, die Hände erhoben, und ich schlang meine Arme um ihre Hüften, viel zu tief unten, als dass es noch anständig gewesen wäre.


  Das Leben misst sich an solchen Momenten, dachte ich bei mir. Grace bog den Kopf zurück, ihr schlanker, blasser Hals lag an meiner Schulter, sie reckte sich nach meinem Mund, um mir einen Kuss zu geben, und kurz bevor meine Lippen die von Grace berührten, sah ich Isabels wehmütigen Gesichtsausdruck.


  »Wie viele Minuten soll ich einstellen?«, fragte Isabel, fing meinen


  Blick auf und sah weg. »Und dann könnten wir uns vielleicht auch mal … unterhalten?«


  Grace lehnte sich immer noch an mich, fest in meinem Arm, mehlbedeckt und so absolut köstlich, dass ich dermaßen gern mit ihr allein gewesen wäre, jetzt, hier, dass es wehtat. Träge, wie berauscht von meiner Gegenwart, zeigte sie nur auf das Kochbuch. Isabel sah im Rezept nach und stellte die Eieruhr.


  Einen Moment lang war es still, als wir merkten, dass wir fürs Erste fertig waren. Ich holte tief Luft und stellte mich schließlich Isabel. »Okay, dann erzähle ich dir jetzt, was mit Jack los ist.«


  Sowohl Isabel als auch Grace sahen mich erschrocken an.


  »Sollen wir uns hinsetzen?«, schlug Grace vor und wand sich aus meinen Armen. »Da lang geht’s ins Wohnzimmer. Ich koche uns Kaffee.«


  Isabel und ich gingen also vor ins Wohnzimmer. Genau wie in der Küche herrschte auch hier eine Unordnung, die mir nicht aufgefallen war, als Isabel noch nicht mittendrin stand. Sie musste erst einen Stapel noch nicht zusammengelegter Wäsche zur Seite räumen, um auf dem Sofa Platz zu finden. Ich wollte mich nicht neben sie setzen, also nahm ich auf dem Schaukelstuhl schräg gegenüber Platz.


  Isabel warf mir einen Seitenblick zu und fragte: »Warum geht es dir nicht wie Jack? Warum verwandelst du dich nicht?«


  Ich zuckte nicht mit der Wimper, aber nur wegen Grace’ Warnung, dass Isabel sich schon selbst eine Menge zusammengereimt hatte. Sonst hätte man mir meinen Schrecken sicher deutlich angesehen. »Ich bin schon länger so. Je länger man so ist, desto stabiler wird man. Am Anfang verwandelt man sich andauernd. Die Temperatur spielt dabei zwar eine Rolle, aber keine so große wie später.«


  Schon feuerte sie die nächste Frage ab: »Hast du Jack das angetan?«


  Ich gab mir keine Mühe, meinen Ärger zu verbergen. »Ich weiß nicht, wer das war. Von uns gibt es eine ganze Menge und nicht alle sind nett.« Jacks Luftgewehr erwähnte ich nicht.


  »Warum ist er so cholerisch?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Vielleicht, weil er ein cholerischer Typ ist?«


  Isabels Gesicht wurde ganz … spitz.


  »Pass auf, nur weil man gebissen wurde, wird man nicht gleich zum Monster. Man wird nur zu einem Wolf, und zwar jeder so, wie er eben ist. Wenn man ein Wolf ist oder sich gerade verwandelt, setzen menschliche Hemmungen aus, das heißt, wenn man von Natur aus jähzornig oder gewalttätig ist, wird es nur schlimmer.«


  Unsicher balancierte Grace drei Tassen Kaffee herein. Isabel bekam eine mit einem Biber darauf und ich nahm die, auf der der Name einer Bank stand. Grace setzte sich zu Isabel aufs Sofa.


  Isabel schloss für einen Moment die Augen. »Na gut, damit ich alles richtig verstehe: Mein Bruder ist in Wirklichkeit gar nicht von Wölfen getötet worden. Sie haben ihn also nur zerfleischt und dann zum Werwolf gemacht? Tut mir leid, aber ich kapier immer noch nicht ganz, was es mit dieser Untotenchose auf sich hat. Und was ist mit dem Mond und den silbernen Kugeln und dem ganzen anderen Quatsch?«


  »Er hat sich selbst geheilt, aber das hat eine Weile gedauert«, erklärte ich ihr. »Er war nie tot. Ich weiß nicht, wie er aus der Leichenhalle rausgekommen ist. Das mit dem Mond und den Silberkugeln ist bloß ein Mythos. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Es ist eine Art Krankheit, die sich verschlimmert, wenn es kalt ist. Ich denke mal, die Geschichte mit dem Mond rührt daher, dass es nachts kälter ist und wir uns als neue Wölfe deshalb oft nachts verwandeln. Also haben die Leute eben geglaubt, es läge am Mond.«


  Isabel schien das alles ziemlich gefasst aufzunehmen. Sie wurde nicht ohnmächtig und verströmte auch keinen ängstlichen Geruch, sondern nippte einfach an ihrem Kaffee. »Der ist ja ekelhaft, Grace.«


  »Ist bloß Instant«, entschuldigte sich Grace.


  Isabel fragte weiter: »Erkennt mich mein Bruder, wenn er ein Wolf ist?«


  Grace warf mir einen Blick zu; ich konnte ihr bei der Antwort nicht ins Gesicht sehen. »Ganz schwach vielleicht. Ein paar von uns erinnern sich an gar nichts aus ihrem Menschenleben, wenn sie Wölfe sind. Andere wissen noch einige wenige Dinge.«


  Grace guckte weg, trank ihren Kaffee, tat unbekümmert.


  »Ihr seid also ein Rudel?«


  Isabel stellte die richtigen Fragen. Ich nickte. »Aber Jack hat die anderen noch nicht gefunden. Oder sie ihn nicht.«


  Eine Weile ließ Isabel nur stumm den Finger über den Rand ihrer Tasse kreisen. Schließlich schweifte ihr Blick von mir zu Grace und wieder zurück zu mir. »Okay, und was ist dann der Haken an der Sache?«


  Ich blinzelte. »Was meinst du?«


  »Ich meine, du sitzt einfach da und redest und Grace sitzt einfach da und tut so, als wäre alles in Ordnung, aber es ist nicht alles in Ordnung, oder?«


  Ich nehme mal an, ihre Intuition hätte mich nicht überraschen sollen. Schließlich hackte man sich ohne gute Menschenkenntnis nicht bis zur Spitze der Highschoolnahrungskette durch. Ich sah hinunter in meine noch immer gefüllte Tasse. Ich mochte keinen Kaffee - er schmeckte mir zu kräftig, zu bitter. Ich war wohl zu lange ein Wolf gewesen, um noch Geschmack daran zu finden.


  »Unser Verfallsdatum. Je länger es her ist, dass wir gebissen wurden, desto weniger Kälte ist noch nötig, um uns in Wölfe zu verwandeln. Und desto mehr Wärme brauchen wir, um wieder zu Menschen zu werden. Irgendwann verwandeln wir uns gar nicht mehr zurück.«


  »Wie lange?«


  Ich sah Grace nicht an. »Das ist von Wolf zu Wolf unterschiedlich. Die meisten haben viele Jahre.«


  »Du aber nicht.«


  Halt die Klappe, Isabel Ich wollte Grace’ Ruhe nicht weiter ausreizen. Kaum merklich schüttelte ich den Kopf und hoffte, dass Grace tatsächlich aus dem Fenster und nicht zu mir herübersah.


  »Was wäre denn, wenn ihr in Florida wohnen würdet oder sonst wo, wo es richtig warm ist?«


  Ich war erleichtert, dass es nicht mehr um mich ging. »Das haben ein paar von uns ausprobiert. Es funktioniert nicht. Man reagiert bloß hypersensibel auf die kleinste Temperaturschwankung.«


  Ulrik, Melissa und ein anderer Wolf, Bauer, waren vor ein paar Jahren hinunter nach Texas gefahren. Sie hatten gehofft, so dem Winter zu entkommen. Ich konnte mich noch gut an den begeisterten Anruf von Ulrik erinnern, als er sich nach Wochen immer noch nicht verwandelt hatte - und an seine entmutigte Rückkehr, ohne Bauer, nachdem sie an der Tür eines klimatisierten Geschäfts vorbeigegangen waren, die einen Spaltbreit offen stand. Bauer war sofort zum Wolf geworden. Und von Betäubungsgewehren hielt das texanische Veterinäramt offenbar nicht viel.


  »Was ist mit dem Äquator? Da verändert sich die Temperatur doch nie?«


  »Keine Ahnung.« Ich gab mir Mühe, nicht zu ärgerlich zu klingen. »Von uns hat es noch keiner mit dem Regenwald probiert, aber danke für den Tipp, falls ich mal im Lotto gewinne.«


  »Reg dich ab, war ja nur ‘ne Frage«, meckerte Isabel und stellte ihre Tasse auf einem Stapel Zeitschriften ab. »Jeder, der gebissen wird, verwandelt sich also?«


  Jeder außer dem einen Menschen, den ich gern immer bei mir hätte. »So ziemlich jeder.« Ich merkte, wie müde meine Stimme klang, aber es war mir egal.


  Isabel schürzte die Lippen, und ich dachte schon, sie würde noch weiterbohren, aber sie tat es nicht. »Das war’s also. Mein Bruder ist ein Werwolf, ein echter Werwolf, und es gibt kein Heilmittel dagegen.«


  Grace’ Augen wurden schmal. Ich hätte so gern gewusst, was sie dachte. »Ja, genau. Aber das wusstest du doch alles schon. Also, warum hast du uns gefragt?«


  Isabel zuckte mit den Schultern. »Na, weil ich eben dachte, dass jeden Moment einer hinter dem Vorhang hervorspringt und ruft: >Angeschmiert mit Klopapier! Werwölfe gibt’s doch gar nicht. Hast du das echt geglaubt? <«


  Ich wollte ihr sagen, dass es wirklich keine Werwölfe gab. Dass es Menschen gab und Wölfe und dann noch diejenigen unter uns, die auf dem Weg vom einen zum anderen waren. Aber ich konnte einfach nicht mehr, also sagte ich gar nichts.


  »Versprich mir, dass du es niemandem erzählst«, fiel Grace abrupt ein. »Ich glaube zwar nicht, dass du es schon getan hast, aber das muss auch auf jeden Fall so bleiben.«


  »Hältst du mich für eine Vollidiotin? Verdammt noch mal, mein Dad hat einen von den Wölfen erschossen, nur weil er sauer war. Meinst du, ich renne jetzt los und erzähle ihm, dass Jack einer davon ist? Und meine Mutter ist schon so mit Medikamenten vollgepumpt, dass sie nur noch Sterne sieht - die wäre also sicher eine Riesenhilfe. Nein, damit muss ich allein klarkommen.«


  Grace wechselte einen Blick mit mir, der wohl »Gut erkannt, Sam« ausdrücken sollte.


  »Nicht allein«, widersprach Grace. »Wir helfen dir, wo wir können. Und Jack muss das auch nicht allein durchstehen. Dazu müssten wir ihn allerdings erst mal finden.«


  Isabel wischte sich ein unsichtbares Stäubchen vom Stiefel, als wüsste sie nicht, wie sie mit Grace’ Freundlichkeit umgehen sollte. Schließlich entgegnete sie, ohne den Blick von ihrem Stiefel zu wenden: »Ich weiß nicht. Als ich ihn zum letzten Mal gesehen habe, war er nicht besonders nett. Ich weiß gar nicht, ob ich ihn finden will.«


  »Tut mir leid«, sagte ich.


  »Was?«


  Dass ich dir nicht sagen kann, Jack sei nur so mies drauf, weil er gebissen wurde, und es würde wieder weggehen. Ich zuckte mit den Schultern. Das tat ich in letzter Zeit andauernd, so kam es mir zumindest vor. »Dass ich keine angenehmeren Nachrichten habe.«


  Aus der Küche drang ein leises, aber irritierendes Summen.


  »Die Quiche ist fertig«, seufzte Isabel. »Wenigstens bekomme ich einen Trostpreis.« Sie sah erst mich an, dann Grace. »Er hört also bald auf, sich hin- und herzuverwandeln, ja? Weil wir schon fast Winter haben?«


  Ich nickte.


  »Gut«, sagte sie und sah aus dem Fenster auf die kahlen Bäume. Sie sah hinaus auf den Wald, der nun Jacks Heimat war und bald auch wieder meine sein würde. »Ich kann es kaum erwarten.«


  


   Kapitel 43 - Grace (7°C)



  Ich war ein schlafloser Zombie. In meinem Kopf nichts als


  Englischaufsatz Mr Rinks Stimme


  Flackerndes Neonlicht über meinem Schreibtisch


  Bio-Leistungskurs


  Isabels versteinertes Gesicht


  Schwere Lider


  »Erde an Grace«, sagte Rachel und zwickte mich in den Arm, als sie auf dem Weg zum Parkplatz an mir vorbeiging. »Da ist Olivia. Ich hab sie im Unterricht gar nicht gesehen. Du?«


  Ich folgte Rachels Blick zu den Grüppchen von Schülern, die auf den Bus warteten. Olivia stand dabei und hüpfte auf und ab, damit ihr wärmer wurde. Keine Kamera. Ich dachte an die Fotos. »Ich muss mit ihr reden.«


  »Ja, das musst du«, erwiderte Rachel. »Ihr müsst euch schließlich wieder vertragen haben, bevor wir in den Weihnachtsferien zusammen in die Sonne düsen. Ich würde ja mitkommen, aber Dad wartet schon auf mich und er hat irgendeinen Termin in Duluth. Der wird nur wieder fuchsteufelswild, wenn ich nicht in einer Sekunde da bin. Erzähl mir, was sie gesagt hat, ja?«


  Sie rannte in Richtung Parkplatz und ich joggte zu Olivia hinüber. »Olivia!«


  Sie zuckte zusammen und ich packte sie beim Ellbogen, als könnte sie versuchen zu fliehen, wenn ich sie nicht festhielt. »Ich hab versucht, dich anzurufen.«


  Olivia zog ihre Bommelmütze ein Stück tiefer und schlang ihre Arme gegen die Kälte um den Körper. »Ja?«


  Eine Sekunde lang dachte ich darüber nach, einfach abzuwarten, was sie sagen würde. Um zu sehen, ob sie von selbst zugeben würde, dass sie über die Wölfe Bescheid wusste, ohne dass ich sie drängen musste. Aber da fuhren die Busse vor und ich wollte nicht noch länger warten. Ich senkte die Stimme und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich hab deine Fotos gesehen. Von Jack.«


  Mit einem Ruck wandte sie sich zu mir um. »Du hast sie?«


  Ich versuchte mäßig erfolgreich, meine Worte nicht zu vorwurfsvoll klingen zu lassen. »Isabel hat sie mir gezeigt.«


  Olivia wurde blass.


  »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, wollte ich wissen. »Und warum hast du mich nicht angerufen?«


  Sie biss sich auf die Lippe und warf einen Blick über den Parkplatz. »Ich wollte ja, zuerst. Ich wollte dir sagen, dass du recht hattest. Aber dann hab ich Jack getroffen und er meinte, ich dürfte niemandem von ihm erzählen, und da hab ich mich so schuldig gefühlt. Als würde ich was Verbotenes tun.«


  Ich starrte sie an. »Du hast mit ihm geredet?«


  Unglücklich zuckte Olivia mit den Schultern, sie zitterte in der wachsenden Kälte des Nachmittags. »Ich habe Fotos von den Wölfen gemacht, wie immer, und da hab ich ihn gesehen. Ich hab gesehen, wie er -«, sie senkte die Stimme und beugte sich zu mir herüber, »sich verwandelt hat. Zurück in einen Menschen. Ich konnte es gar nicht glauben. Und er hatte nichts an und es war ja ganz in der Nähe von unserem Haus, da hab ich ihn einfach mitgenommen und ihm was zum Anziehen gegeben, von John. Ich glaube, ich wollte mich einfach nur selbst davon überzeugen, dass ich nicht verrückt bin.«


  »Herzlichen Dank«, sagte ich sarkastisch.


  Sie brauchte einen Moment, bis sie verstand. Dann sagte sie eilig: »Oh Grace, ich weiß. Ich weiß, du hast mir das von Anfang an erzählt, aber was sollte ich denn machen - dir das wirklich glauben? Das klingt doch völlig verrückt. Und glaub mir, es sieht noch viel verrückter aus. Aber irgendwie tat er mir leid. Er hat doch jetzt überhaupt kein Zuhause mehr.«


  »Und wie lange geht das jetzt schon so, wenn ich fragen darf?« Ich spürte einen Stich - Verrat oder so was Ähnliches. Ich hatte Olivia von Anfang an von meinen Vermutungen erzählt, und jetzt wartete sie, bis ich zu ihr kam, bevor sie mir die Wahrheit sagte.


  »Ich weiß nicht. ‘ne Weile. Ich hab ihm was zu essen gegeben und seine Klamotten gewaschen und so. Ich weiß nicht, wo er jetzt wohnt. Wir haben viel geredet, bis wir uns über das Heilmittel gestritten haben. Ich hab die Schule geschwänzt, um mit ihm zu reden und um mehr Fotos von den Wölfen zu machen. Ich wollte sehen, ob sich auch einer der anderen verwandeln würde.« Sie hielt kurz inne. »Grace, er hat gesagt, du wurdest auch gebissen und bist wieder gesund geworden.«


  »Stimmt. Also, dass ich gebissen wurde. Das wusstest du doch. Aber ich hab mich ganz offensichtlich nie in einen Wolf verwandelt.«


  Sie sah mich eindringlich an. »Nie?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Hast du noch jemandem davon erzählt?«


  Olivia warf mir einen beleidigten Blick zu. »Ich bin doch nicht blöd.« »Tja, Isabel ist ja auch irgendwie an die Fotos gekommen. Wenn sie das geschafft hat, dann kann das wohl jeder.«


  »Ich hab keine Fotos, die wirklich zeigen, was da vorgeht«, entgegnete Olivia. »Wie gesagt, ich bin ja nicht total blöd. Ich hab nur Fotos von vorher und nachher. Und wer würde daraus irgendwelche Schlüsse ziehen?«


  »Isabel«, sagte ich.


  Olivia runzelte die Stirn. »Ich bin vorsichtig. Außerdem hab ich ihn seit unserem Streit nicht mehr gesehen. Ich muss los.« Sie deutete auf den Bus. »Und du hast dich wirklich nie verwandelt?«


  Jetzt war es an mir, ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Ich hab dich noch nie angelogen, Olive.«


  Sie sah mich eine ganze Weile an. Dann fragte sie: »Willst du mit zu mir nach Hause kommen?«


  Irgendwie wollte ich, dass sie sich bei mir entschuldigte. Dafür, dass sie mir nichts gesagt hatte. Mich nicht zurückgerufen hatte. Sich mit mir gestritten hatte. Nicht »Du hattest recht« gesagt hatte. Also sagte ich nur: »Ich warte auf Sam.«


  »Okay. Dann vielleicht in den nächsten Tagen mal?«


  Ich blinzelte. »Vielleicht.«


  Und dann war sie weg, im Bus verschwunden, und nur noch ein Schatten hinter der Scheibe, der sich seinen Weg in den hinteren Teil des Busses bahnte. Ich hatte gedacht, wenn sie zugeben würde, dass sie über die Wölfe Bescheid wusste, könnte ich damit abschließen, aber alles, was ich fühlte, war eine bange Anspannung. Da hatten wir so lange nach Jack gesucht und Olivia hatte die ganze Zeit gewusst, wo er war. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.


  Auf dem Parkplatz sah ich den Bronco langsam in meine Richtung rollen. Sam hinter dem Lenkrad zu sehen, erfüllte mich mit einer Ruhe, die mir die Unterhaltung mit Olivia nicht verschafft hatte. Verrückt, wie glücklich mich der Anblick meines eigenen Autos machen konnte.


  Sam lehnte sich herüber, um die Beifahrertür für mich zu entriegeln. Er sah auch noch ein bisschen müde aus. Er reichte mir einen Styroporbecher mit dampfendem Kaffee. »Dein Handy hat vor ein paar Minuten geklingelt.«


  »Oh, toll.« Ich stieg in den Bronco und nahm dankbar den Kaffee entgegen. »Ich fühle mich wie ein Zombie heute. Ich bin total auf Koffeinentzug und dann hatte ich gerade eine echt seltsame Unterhaltung mit Olivia. Ich erzähls dir sofort, wenn mein Koffeinspiegel wieder stimmt. Wo ist denn mein Telefon?« Sam deutete aufs Handschuhfach.


  Ich öffnete das Fach und nahm mein Handy heraus. Eine neue Nachricht. Ich wählte die Nummer meiner Mailbox und stellte das Telefon auf Lautsprecher, dann legte ich es auf das Armaturenbrett und wandte mich Sam zu.


  »Ich wäre dann so weit.«


  Sam sah mich an, die Augenbrauen fragend erhoben. »Für?«


  »Meinen Kuss.«


  Sam biss sich auf die Unterlippe. »Ich ziehe den Überraschungsangriff vor.«


  »Sie haben eine neue Nachricht«, sagte die Dame vom Band.


  Ich verzog das Gesicht und warf mich in meinem Sitz zurück. »Du treibst mich noch in den Wahnsinn.«


  Er grinste.


  »Hi, Süße! Du glaubst nie, wen ich heute getroffen hab!« Moms Stimme quäkte aus dem Handylautsprecher.


  »Du könntest dich einfach auf mich stürzen«, schlug ich vor. »Von mir aus wär das überhaupt kein Problem.«


  Mom klang aufgeregt. »Naomi Ett! Von meiner Schule, weißt du noch?«


  »Ach, so eine bist du, das wusste ich ja gar nicht«, neckte Sam.


  Mom redete weiter: »Die ist jetzt verheiratet und alles. Und sie ist gerade für ein paar Tage in der Stadt, Dad und ich treffen uns heute Abend mit ihr.«


  Ich sah ihn finster an. »Bin ich nicht. Aber mit dir weiß man ja nie.«


  »Wir kommen bestimmt erst ganz spät nach Hause«, ging Moms Nachricht weiter. »Denk dran, dass noch Reste von gestern im Kühlschrank sind, und wir nehmen natürlich das Telefon mit, falls du uns brauchst.«


  Meine Reste. Von dem Eintopf, den ich gemacht hatte.


  Sam starrte auf das Telefon, als Mom fertig war und die Dame vom Band wieder übernahm. »Wenn Sie die Nachricht noch einmal hören wollen, drücken Sie die Eins. Wenn Sie die Nachricht löschen wollen …«


  Ich löschte sie. Sam sah immer noch das Handy an, seine Augen wirkten abwesend. Ich konnte nicht sagen, woran er dachte. Vielleicht war sein Kopf genau wie meiner mit einem Haufen verschiedener Probleme vollgestopft, allesamt gestaltlos und zu abstrakt, als dass man sie hätte lösen können.


  Ich klappte das Handy zu und das Geräusch schien den Bann zu brechen. Sam sah mich eindringlich an. »Lass uns zusammen abhauen.«


  Ich hob die Augenbrauen.


  »Nein, ehrlich. Lass uns irgendwo hinfahren. Darf ich dich heute Abend ausführen? Irgendwohin, wo es was Besseres gibt als Reste von gestern?«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das heißt, was ich vielleicht gerne gesagt hätte, war: Glaubst du wirklich, dass du mich danach fragen musst?


  Ich beobachtete ihn genau, während Sam weiterplapperte, die Worte purzelten nur so aus ihm heraus. Und wenn mir in diesem Moment nicht zufällig der Geruch in die Nase geweht wäre, hätte ich wahrscheinlich überhaupt nicht gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Doch er dünstete Wellen zu süßen Angstschweißes aus. Angst um mich? Angst vor irgendetwas, das heute passiert war? Angst, weil er den Wetterbericht gehört hatte?


  »Was ist los?«, wollte ich wissen.


  »Ich will nur ein bisschen raus aus der Stadt heute Abend. Nur mal rauskommen. Ein Miniurlaub. Nur ein paar Stunden ein anderes Leben führen, verstehst du? Ich meine, wir müssen nicht, wenn du nicht willst. Und wenn du denkst, dass das nicht -«


  »Sam«, unterbrach ich ihn. »Halt den Mund.«


  Er hielt den Mund.


  »Und fahr los.«


  Wir fuhren los.


  Wir fuhren, bis sich der Himmel über den Bäumen lila färbte und die Vögel, die über die Straße flogen, nur noch schwarze Schatten waren. Es war so kalt, dass die Autos, die auf den Highway auffuhren, dichte weiße Abgaswolken in die Luft pusteten. Sam hielt mit der einen Hand das Lenkrad und verknotete die Finger der anderen mit meinen. Das war so viel besser, als zu Hause Eintopf zu essen.


  Als wir abfuhren, hatte ich mich entweder an den Geruch von Sams Angst gewöhnt oder er hatte sich beruhigt, denn alles, was ich roch, war sein moschusartiger Duft nach Wolf und Wald.


  »Also«, sagte ich schließlich und fuhr ihm mit dem Finger über den kühlen Handrücken, »wo fahren wir denn nun hin?«


  Sam drehte sich kurz zu mir, in der Beleuchtung des Armaturenbretts sah ich sein melancholisches Lächeln. »In Duluth gibt es einen großartigen Süßigkeitenladen.«


  Es war ja so niedlich, dass er eine ganze Stunde Auto fuhr, damit wir in einen Süßigkeitenladen gehen konnten! Und gleichzeitig so dumm, wenn man den Wetterbericht berücksichtigte, aber trotzdem so niedlich. »Den kenne ich nicht.«


  »Da gibt es die besten Karamelläpfel, die du dir vorstellen kannst«, schwärmte Sam. »Und diese klebrigen Dinger, ich weiß gar nicht, wie die heißen. Haben wahrscheinlich eine Million Kalorien. Und heiße Schokolade - oh Mann, Grace. Die ist so lecker.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war wie die letzte Idiotin total bezaubert allein von der Art, wie er »Grace« sagte. Dem Tonfall. Wie seine Lippen meinen Namen formten. Der Klang seiner Stimme begann in meinem Kopf wie Musik zu schwingen.


  »Ich hab sogar mal ein Lied über die Trüffel geschrieben, die es da gibt«, gestand er.


  Das brachte mich auf einen anderen Gedanken. »Ich hab dich neulich für meine Mom Gitarre spielen hören. Sie hat mir erzählt, dass das ein Lied für mich war. Warum singst du mir nie was vor?«


  Sam zuckte mit den Schultern.


  Ich sah an ihm vorbei auf die hell erleuchtete Stadt, jedes Gebäude und jede Brücke strahlte tapfer gegen die winterlich frühe Dunkelheit. Wir fuhren Richtung Innenstadt. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal hier gewesen war. »Das wäre so romantisch. Und du würdest ein paar Punkte auf deinem Klischee-auf-zwei-Beinen-Konto gutgeschrieben bekommen.«


  Sam wandte den Blick nicht von der Straße, aber seine Mundwinkel hoben sich. Ich grinste und sah aus dem Fenster, um zu beobachten, wie wir langsam in die Stadt vordrangen. Er sah kein einziges Mal auf die Straßenschilder, als er uns durch die abendlichen Straßen navigierte. Die Straßenlampen, die ihre Lichtstreifen durch die Windschutzscheibe warfen, und die weißen, unterbrochenen Linien der Fahrbahnmarkierung zeugten über und unter uns von der verrinnenden Zeit.


  Schließlich parkte Sam den Wagen am Straßenrand und deutete auf einen warm erleuchteten Laden ein paar Türen von uns entfernt. Er wandte sich zu mir um. »Willkommen im Paradies.«


  Gemeinsam stiegen wir aus dem Auto und legten die kurze Entfernung zum Laden im Laufschritt zurück. Ich wusste nicht, wie viel Grad es waren, aber mein Atem formte eine Wolke vor meinem Gesicht, als wir die Glastür des Süßigkeitenladens aufstießen. Sam huschte hinter mir in das warme gelbe Licht, die Arme um den Körper geschlungen. Das Glöckchen über der Tür bebimmelte noch immer unsere Ankunft, als Sam hinter mich trat und mich umarmte, die Arme vor meinem Bauch verschränkt. »Nicht gucken«, flüsterte er. »Mach die Augen zu und riech einfach. Aber richtig riechen. Ich weiß, du kannst es.«


  Ich lehnte meinen Kopf zurück an seine Schulter, spürte die Wärme seines Körpers an meinem und schloss die Augen. Meine Nase war nur wenige Zentimeter von seinem Hals entfernt, und das war alles, was ich roch. Erdig, wild, üppig.


  »Nicht an mir«, schimpfte er amüsiert.


  »Das ist alles, was ich rieche«, murmelte ich und öffnete die Augen wieder, um ihn anzusehen.


  »Sei nicht so stur.« Sam drehte mich langsam herum, sodass ich den ganzen Laden überblicken konnte. Ich sah Regale voller Dosen mit Plätzchen und Bonbons und dahinter den Schimmer einer gläsernen Süßigkeitentheke. »Versuch es doch wenigstens mal. Es lohnt sich.«


  Seine traurigen Augen flehten mich an, etwas auszuprobieren, was ich jahrelang verdrängt hatte. Mehr als nur verdrängt - etwas, das ich lebendig begraben hatte. Begraben, als ich gedacht hatte, ich sei allein damit. Jetzt aber stand Sam hinter mir, der mich eng an seine Brust drückte, als müsste er mich so aufrecht halten; sein Atem strich mir warm übers Ohr.


  Ich schloss die Augen, blähte meine Nasenflügel und ließ die Gerüche auf mich einströmen. Der stärkste von allen - Karamell und brauner Zucker, ein Duft so gelborange wie die Sonne - kam als erster. Das war einfach. Das würde jeder riechen, der den Laden betrat. Und dann Schokolade natürlich; die dunkle bittere und die zuckrige Milchschokolade. Ich dachte, dass das wohl alles war, was ein normales Mädchen riechen würde, und ein Teil von mir wollte an dieser Stelle aufhören. Doch ich spürte Sams Herzschlag hinter mir und ich ließ es geschehen, zum ersten Mal.


  Pfefferminz kroch mir in die Nase, scharf wie Glas, dann Himbeer, beinahe zu süß, wie überreifes Obst. Apfel, klar und knackig. Nüsse, buttrig, warm, erdig, so wie Sam. Der feine, zarte Duft weißer Schokolade. Mmh, irgendeine Art von Mokka, kräftig und dunkel, sündhaft. Ich seufzte vor Vergnügen, aber da war noch mehr. Die Butterplätzchen in den Regalen fügten noch einen mehligen, beruhigenden Duft hinzu und die Lutscher ein Gewirr von Fruchtgerüchen, das zu intensiv war, um natürlich zu sein. Das salzige Aroma von Brezeln, klarer Zitronenduft, ein milder Hauch von Anis. Gerüche, für die ich noch nicht einmal Namen hatte. Ich stöhnte.


  Sam belohnte mich mit einem federleichten Kuss an mein Ohr, bevor er hineinmurmelte: »Ist das nicht unglaublich?«


  Ich öffnete die Augen; die Farben wirkten blass im Vergleich mit dem, was ich gerade erlebt hatte. Mir fiel einfach nichts ein, das nicht total pathetisch geklungen hätte, also nickte ich bloß. Er küsste mich noch einmal, auf die Wange, und sah mir ins Gesicht. Sein Blick erhellte sich vor Freude über das, was immer er auch darin sah. Da kam mir der Gedanke, dass er diesen Ort, dieses Erlebnis vielleicht noch nie mit jemandem geteilt hatte, mit niemandem. Nur mit mir.


  »Es ist wundervoll«, sagte ich schließlich so leise, dass ich noch nicht einmal sicher war, ob er es hören konnte. Aber natürlich konnte er das. Er konnte alles hören, was ich hörte.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich bereit war, mir einzugestehen, dass ich tatsächlich nicht normal war.


  Sam ließ mich los, bis auf meine Hand, und zog mich weiter in den Laden hinein. »Komm. Jetzt wird’s schwierig. Such dir was aus. Was willst du haben? Such dir was aus. Irgendwas. Ich kaufe es dir.«


  Ich will dich. Ich fühlte seine Hand in meiner, wie seine Haut sich an meiner rieb, ich sah, wie er vor mir herlief, zu gleichen Teilen Mensch und Wolf, und ich dachte an seinen Geruch - ich sehnte mich so sehr danach, ihn zu küssen, dass es wehtat.


  Sam drückte meine Hand, als könnte er meine Gedanken lesen, und führte mich zu der Süßigkeitentheke. Ich starrte auf die Reihen von perfekten Pralinen, Gebäckteilchen, überzogenen Brezeln und Trüffeln.


  »Ganz schön kalt da draußen, was?«, fragte das Mädchen hinter der Theke. »Es soll ja noch schneien. Ich kann’s kaum erwarten.« Sie sah auf und schenkte uns ein amüsiertes Lächeln, und ich fragte mich, wie albern wir wohl aussahen, wie wir hier so glücklich Händchen haltend durch den Laden schlenderten und uns wie Kinder über Schokolade freuten.


  »Was schmeckt denn am besten?«


  Das Mädchen zeigte, ohne zu zögern, auf ein paar Regale mit Schokolade. Sam schüttelte den Kopf. »Könnten wir zwei Becher heiße Schokolade bekommen?«


  »Mit Sahne?«


  »Was für eine Frage!«


  Sie grinste, drehte uns den Rücken zu und öffnete die Dose mit dem Kakao; eine Schokoladenwolke quoll über den Tresen. Als sie begann, Pfefferminzöl auf den Boden der Pappbecher zu tröpfeln, wandte ich mich Sam zu und griff nach seiner anderen Hand. Dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und stahl einen zarten Kuss von seinen Lippen. »Überraschungsangriff«, verkündete ich.


  Sam beugte sich herunter und küsste mich zurück, sein Mund lag auf meinem, seine Zähne nagten an meiner Unterlippe, ein Schauer überlief mich. »Selber Überraschungsangriff.«


  »Feigling«, sagte ich, und meine Stimme klang rauer, als ich beabsichtigt hatte.


  »Ihr zwei seid echt so süß«, sagte das Mädchen und stellte zwei Becher mit Riesensahnehaube auf den Tresen. Sie hatte ein irgendwie schiefes, offenes Lächeln, an dem ich zu erkennen glaubte, dass sie oft lachte. »Im Ernst, wie lange seid ihr schon zusammen?«


  Sam ließ meine Hände los, um sein Portemonnaie aus der Tasche zu holen, und nahm ein paar Scheine heraus. »Sechs Jahre.«


  Ich zog die Nase kraus, um ein Lachen zu unterdrücken. Klar, dass er die Jahre mitzählte, in denen wir zwei vollkommen verschiedenen Spezies angehört hatten.


  »Wow!« Das Thekenmädchen nickte anerkennend. »Das ist aber ganz schön lange für ein Pärchen in eurem Alter.«


  Sam reichte mir eine heiße Schokolade und antwortete nicht. Doch seine gelben Augen streiften mich besitzergreifend - ich fragte mich, ob er sich wohl dessen bewusst war, dass dieser Blick ein ganzes Stück intimer war, als wenn wir öffentlich rumgefummelt hätten.


  Ich hockte mich hin, um die Mandelsplitterschokolade im untersten Fach der Theke zu betrachten. Ich hatte nicht den Mut, einen der beiden anzusehen, als ich gestand: »Tja, es war Liebe auf den ersten Blick.«


  »Willst du was davon, Grace?« Sams Stimme klang belegt.


  Irgendetwas in seiner Stimme, eine winzige Nuance, sagte mir, dass meine Worte eine größere Wirkung gehabt hatten, als ich erwartet hätte. Ich überlegte, wann ihm wohl das letzte Mal jemand gesagt hatte, dass er ihn liebte.


  Der Gedanke machte mich traurig.


  Ich stand auf und nahm wieder Sams Hand; seine Finger schlossen sich so fest um meine, dass es beinahe wehtat. »Diese Buttercremetörtchen sehen fantastisch aus«, sagte ich. »Können wir davon welche nehmen?«


  Sam nickte dem Mädchen hinter der Theke zu. Ein paar Minuten später hielt ich eine kleine Papiertüte voller Süßigkeiten in der Hand und Sam hatte Sahne an der Nasenspitze. Ich wies ihn darauf hin und er verzog verlegen das Gesicht, bevor er sie mit dem Ärmel abwischte.


  »Ich laufe voraus und lass schon mal den Wagen an«, sagte ich und reichte ihm die Tüte. Er sah mich wortlos an. »Damit er warm wird«, fügte ich hinzu.


  »Ach so, richtig. Gute Idee.«


  Ich glaube, er hatte vergessen, wie kalt es draußen war. Ich aber nicht, und ich hatte schon ein fürchterliches Bild vor Augen, wie er zuckend im Auto saß, während ich panisch die Heizung hochdrehte. Er blieb hinter der Ladentür stehen und ich lief hinaus in den kalten Winterabend.


  Es war verrückt, wie einsam ich mich fühlte, kaum dass die Tür hinter mir zugefallen war. Die ungeheure Weite der Dunkelheit schien mich zu verschlingen und ich fühlte mich verloren ohne den rettenden Anker von Sams Berührung und seinen Duft. Hier kannte ich mich kein bisschen aus. Wenn Sam sich jetzt in einen Wolf verwandelte, wusste ich nicht, wie lange ich brauchen würde, um nach Hause zu finden, oder was ich mit ihm machen sollte - ich könnte ihn ja nicht einfach hierlassen, so viele Autobahnmeilen von seinem Wald entfernt. Ich würde ihn in beiden Gestalten verlieren. Die Straße war bereits von einer weißen Schicht überzogen und immer mehr Schneeflocken rieselten rings um mich nieder, zart und bedrohlich zugleich. Als ich die Autotür aufschloss, stand mein Atem in geisterhaften Wolken vor meinem Gesicht.


  Diese wachsende Unruhe kannte ich gar nicht von mir. Ich zitterte und wartete im Bronco, bis er ein wenig aufgeheizt war; dabei nippte ich an meiner heißen Schokolade. Sam hatte recht, die Schokolade war unglaublich, und es ging mir sofort etwas besser. Der kleine Hauch Minze verbreitete in gleichem Maße Kälte in meinem Mund, wie die Schokolade ihn mit Wärme füllte. Das wirkte irgendwie beruhigend, und als es im Auto warm genug war, kam ich mir ein bisschen albern vor, dass ich mir eingebildet hatte, heute Abend würde noch irgendwas Schlimmes passieren.


  Ich sprang aus dem Bronco und steckte den Kopf in den Süßigkeitenladen, wo Sam hinter der Tür auf mich wartete. »Alles bereit.«


  Sam erschauderte sichtlich, als er den kalten Lufthauch spürte, der durch die Tür zu ihm hineinwehte, und ohne ein Wort rannte er los in Richtung Wagen. Ich rief dem Mädchen an der Theke noch schnell ein Danke zu, bevor ich hinter Sam herlief. Auf dem Weg zum Auto aber sah ich etwas auf dem Boden, das mich anhalten


  ließ. Neben den Fußspuren, die Sam hinterlassen hatte, verlief noch eine andere, ältere Spur, die mir zuvor gar nicht aufgefallen war. Sie führte immer wieder vor dem Süßigkeitenladen auf und ab.


  Ich folgte der Spur mit den Augen, wieder und wieder vor dem Laden hin und her, mit langen, leichten Schritten; dann wanderte mein Blick der Spur hinterher den Bürgersteig hinunter. Etwa fünf Meter entfernt lag dort ein dunkler Haufen auf dem Boden, gerade außerhalb des hellen Lichtkreises der Straßenlaterne. Ich zögerte. Steig einfach ins Auto, dachte ich, doch mein Instinkt war erwacht und ich ließ mich von ihm leiten.


  Es waren eine dunkle Jacke, eine Jeans und ein Rollkragenpullover. Und eine Spur von Pfotenabdrücken, die von den Kleidungsstücken weg durch das leichte Schneegestöber führte.


  


   Kapitel 44 - Sam (0°C)



  Es hört sich blöd an, aber was ich an Grace besonders liebte, war, dass sie nicht ständig reden musste. Manchmal wünsche ich mir einfach, dass ein Schweigen stumm bleibt, voller Gedanken und frei von Worten. Ein anderes Mädchen hätte vielleicht versucht, mir eine Unterhaltung aufzudrängen, doch Grace nahm nur meine Hand und legte unsere verschlungenen Finger auf mein Knie und den Kopf an meine Schulter, bis Duluth hinter uns lag. Sie fragte nicht, wieso ich mich so gut in der Stadt auskannte oder warum ich den Blick nicht von der Straße hatte lösen können, in die meine Eltern immer auf dem Nachhauseweg eingebogen waren, oder wie es kam, dass ein Junge aus Duluth in einem Wolfsrudel an der kanadischen Grenze endete.


  Und als sie schließlich doch etwas sagte, ihre Hand aus meiner befreite und sich ein Buttercremetörtchen aus der Tüte nahm, erzählte sie mir, wie sie als Kind einmal Plätzchen mit hart gekochten anstelle von rohen Eiern gebacken hatte, die von Ostern übrig geblieben waren. Das war genau das, was ich brauchte - eine angenehme Ablenkung.


  Bis eine Handymelodie, eine absteigende Folge digitaler Noten, aus meiner Tasche drang. Einen Augenblick lang hatte ich keine Ahnung, warum da ein Telefon in meiner Manteltasche war, bis mir wieder einfiel, wie Beck es mir in die Hand gedrückt hatte, als ich an ihm vorbei in den Tahoe starrte. »Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, hatte er gesagt.


  Komisch, er hatte geklungen, als wäre er sich vollkommen sicher, dass ich ihn irgendwann brauchen würde.


  »Ist das ein Handy?« Grace’ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Du hast ein Handy?«


  Rund um mich brach meine schöne, angenehme Ablenkung in sich zusammen, als ich das Telefon aus der Tasche kramte. »Bis jetzt nicht«, erklärte ich schwach. Sie sah mich nur weiter an und ihr Blick wirkte so gekränkt, dass ich ganz rot vor Scham wurde. »Ich hab es erst seit Kurzem«, fuhr ich fort. Wieder klingelte das Telefon und ich drückte auf Annehmen. Ich musste nicht aufs Display gucken, um zu wissen, wer dran war.


  »Sam, wo bist du? Es ist kalt.« Becks Stimme war voller Besorgnis, etwas, was ich früher immer sehr an ihm geschätzt hatte.


  Ich spürte deutlich Grace’ Blick, der noch immer auf mir ruhte.


  Ich wollte seine Besorgnis nicht. »Mir geht’s gut.«


  Einen Moment lang sagte Beck nichts, und ich sah ihn vor mir, wie er meinen Tonfall gründlich sezierte. »Es ist nicht alles schwarz oder weiß, Sam. Versuch mich zu verstehen. Du gibst mir ja noch nicht einmal Gelegenheit, es dir zu erklären. Hab ich dir jemals einen Grund gegeben, an mir zu zweifeln?«


  »Ja, jetzt«, antwortete ich und legte auf. Ich steckte das Handy wieder in die Tasche, obwohl ich fast damit rechnete, dass es noch einmal klingeln würde. Ich hoffte es sogar ein bisschen, damit ich dann einfach nicht abnehmen konnte.


  Grace fragte nicht, wer das gewesen war. Sie bat mich nicht, ihr zu erzählen, was der Anrufer gesagt hatte. Ich wusste, sie wartete darauf, dass ich es ihr freiwillig sagte, und ich wusste auch, dass ich es tun sollte, aber ich wollte nicht. Ich konnte - ich konnte einfach den


  Gedanken nicht ertragen, dass sie Beck in diesem Licht sah. Oder vielleicht konnte ich auch den Gedanken nicht ertragen, dass ich ihn in diesem Licht sah.


  Ich sagte nichts.


  Grace schluckte und zog dann ihr eigenes Handy aus der Tasche. »Dabei fällt mir ein, dass ich auch mal einen Blick auf meins werfen sollte. Ha, als würden meine Eltern jemals anrufen.«


  Sie schaute auf das Display, das in ihrer Handfläche blau aufleuchtete und ihr Kinn in geisterhaftes Licht tauchte.


  »Und, haben sie angerufen?«


  »Selbstverständlich nicht. Die palavern mit ihren Freunden über alte Zeiten.« Sie tippte die Nummer ihrer Eltern ein und wartete. Ich hörte ein Gemurmel am anderen Ende, zu leise, um es zu verstehen. »Hi, ich bin s. Ja. Mir geht’s gut. Oh, okay. Dann warte ich nicht auf euch. Viel Spaß noch. Tschüss.« Sie klappte das Handy zu, verdrehte die braunen Augen und lächelte matt. »Komm, lass uns zusammen durchbrennen.«


  »Da müssten wir schon bis nach Vegas fahren«, gab ich zurück. »Hier verheiratet uns um diese Zeit niemand mehr außer vielleicht den Hirschen und ein paar Betrunkenen.«


  »Dann bin ich für die Hirsche«, beschloss Grace. »Die Betrunkenen würden bei der Zeremonie doch nur unverständlich lallen und dann ist die ganze Romantik hin.«


  »Ist ja auch irgendwie ganz passend: ein Hirsch als Standesbeamter bei einer Hochzeit zwischen einem Mädchen und einem Werwolf.«


  Grace lachte. »Ja, und damit wäre uns die Aufmerksamkeit meiner Eltern sicher. >Mom, Dad, ich bin verheiratet. Jetzt guckt doch nicht so, wenn er nicht gerade sein Winterfell verliert, haart er gar nicht so schlimm! <«


  Ich schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte ich ihr gedankt, aber stattdessen sagte ich: »Das am Telefon war Beck.«


  »Der Beck etwa?«


  »Genau. Er war mit Salem - das ist auch einer von den Wölfen, ein komplett durchgeknallter Typ - in Kanada.« Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber immerhin stimmte es.


  »Ich will ihn kennenlernen«, antwortete Grace prompt. Ich muss ein komisches Gesicht gemacht haben, denn sie schob gleich hinterher: »Beck, meine ich. Er ist schließlich so gut wie ein Vater für dich, oder?«


  Ich rieb mit den Daumen über das Lenkrad und mein Blick wanderte von der Straße zu meinen Knöcheln, die ganz weiß waren, so fest hielt ich das Steuer umklammert. Seltsam, dass die Leute ihre Haut als selbstverständlich betrachteten, dass sie sich nie vorstellten, wie es wäre, sie zu verlieren. Sloughing my skin / escaping its grip / stripped of my wit / it hurts to be me.


  Mir fiel die väterlichste Erinnerung ein, die ich an Beck hatte. »Wir hatten bei ihm diesen riesigen Grill, und ich weiß noch, wie er eines Abends keine Lust hatte zu kochen und sagte: >Sam, heute machst du uns was zu essen.< Er hat mir gezeigt, wie man in der Mitte auf die Steaks drücken muss, um festzustellen, ob sie schon gar sind, und wie man sie von allen Seiten scharf anbrät, damit sie saftig bleiben.«


  »Die sind sicher großartig geworden, oder?«


  »Ich hab sie komplett verbrannt«, widersprach ich sachlich. »Ich würde sie ja mit Kohle vergleichen, aber selbst Kohle wäre dagegen noch irgendwie essbar gewesen.«


  Grace fing an zu lachen.


  »Beck hat seins aufgegessen«, fuhr ich fort und lächelte schuldbewusst beim Gedanken an den Anblick. »Er hat gesagt, es sei das mit


  Abstand beste Steak, das er je gegessen habe, weil er es nicht selbst braten musste.«


  Ich hatte das Gefühl, dass das schon ewig her war.


  Grace lächelte mir zu, als wären solche alten Geschichten über mich und meinen Rudelführer das Tollste, was es gab. Als wäre das inspirierend. Als hätten wir da etwas Besonderes, Beck und ich, Vater und Sohn.


  Im Geiste sah ich wieder den Jungen im Tahoe liegen und um Hilfe flehen.


  »Wie lange ist es her?«, fragte Grace. »Nicht das mit den Steaks, meine ich. Dass du gebissen wurdest.«


  »Ich war sieben. Vor elf Jahren.«


  Sie fragte weiter: »Warum warst du damals im Wald? Ich meine nur, weil du doch aus Duluth kommst, oder? Das stand zumindest auf deinem Führerschein.«


  »Ich bin nicht im Wald angegriffen worden«, sagte ich. »Darum stand es auch damals in allen Zeitungen.«


  Grace wandte den Blick nicht von mir; ich sah weg, wieder auf die spärlich beleuchtete Straße vor uns.


  »Zwei Wölfe haben mich angegriffen, als ich gerade in den Schulbus steigen wollte. Einer hat mich zu Boden geworfen und der andere hat zugebissen.« Oder an mir gerissen, um genau zu sein, als ginge es ihm nur darum, dass ich blutete. Und genau darum war es ihm ja auch gegangen, oder? Rückblickend schien alles schrecklich klar. Ich war nie auf den Gedanken gekommen, das alles zu hinterfragen, diese Kindheitserinnerung an den Wolfsangriff und wie Beck dann als Retter aufgetreten war, nachdem meine Eltern versucht hatten, mich umzubringen. Beck stand mir so nahe und war so sehr über jeden Tadel erhaben, dass ich gar nicht tiefer blicken wollte. Doch als ich Grace jetzt die Geschichte erzählte, drängte sich mir die Wahrheit unweigerlich auf: Mein Angriff war überhaupt kein Zufall gewesen. Man hatte mich ausgewählt, gejagt und auf die Straße gezerrt, um mich zu infizieren, genau wie die Jugendlichen im Tahoe. Und dann war Beck gekommen und hatte die Scherben aufgesammelt.


  Du bist der Beste von allen, hörte ich Becks Stimme in meinem Kopf. Er hatte geglaubt, dass ich ihn überleben und dann das Rudel anführen würde. Ich hätte wütend werden sollen. Zornig, dass mir mein Leben so entrissen worden war. Aber in mir war nichts als weißes Rauschen, ein stumpfes, dröhnendes Nichts.


  »Mitten in der Stadt?«, fragte Grace.


  »Es war ein Vorort. Kein Wald ringsum. Die Nachbarn haben erzählt, dass die Wölfe hinterher durch ihre Gärten geflüchtet sind.«


  Sie sagte kein Wort. Die Tatsache, dass ich gezielt gejagt worden war, lag auf der Hand, sodass ich nur darauf wartete, dass Grace sie aussprach. Irgendwie wollte ich das sogar, wollte, dass sie die Ungerechtigkeit beim Namen nannte. Aber sie sagte nichts. Ich spürte nur, wie sie mich musterte und nachdachte.


  »Welche Wölfe?«, wollte sie schließlich wissen.


  »Ich kann mich nicht erinnern. Paul könnte dabei gewesen sein, weil einer davon schwarz war. Mehr weiß ich nicht.«


  Lange Zeit schwiegen wir und dann waren wir plötzlich zu Hause. Die Einfahrt lag noch immer leer da. Grace stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Sieht aus, als wären wir mal wieder unter uns«, sagte sie. »Bleib hier, dann schließe ich die Tür auf.«


  Grace sprang aus dem Wagen und ein Schwall kalter Luft schnitt mir in die Wangen; ich drehte die Heizung so hoch wie möglich und wappnete mich für den Weg ins Haus. Ich drückte die Hände gegen die Lüftungsschlitze, spürte, wie die Hitze meine Haut ver-sengte, und kniff die Augen zu, versuchte mich krampfhaft abzulenken. Vorhin hatte das doch auch geklappt. Ich dachte daran, wie ich Grace im Süßigkeitenladen an mich gezogen hatte, wie warm sich ihr Körper an meinem angefühlt hatte, wie sie die Gerüche in sich aufgenommen hatte - und mich roch, das wusste ich. Ich zitterte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich es schaffen würde, noch so eine Nacht mit ihr zu verbringen, in der ich mich zurückhalten musste.


  »Sam!«, rief Grace draußen. Ich schlug die Augen wieder auf und konzentrierte mich auf ihren Kopf, der aus dem Türspalt lugte. Sie versuchte, den Eingang so warm wie möglich für mich zu halten. Clever.


  Es war so weit. Ich sprang aus dem Bronco und schloss ab, dann rannte ich die glatte Auffahrt hinauf, fand auf dem Eis keinen richtigen Halt. Meine Haut prickelte und zog sich vor Kälte zusammen.


  Grace knallte die Tür hinter mir zu, sperrte die Kälte aus und legte die Arme um mich, schenkte mir ihre Körperwärme. Atemlos flüsterte sie mir ins Ohr: »Ist dir warm genug?«


  Meine Augen, die sich gerade an das Dunkel des Flurs gewöhnten, fingen den Glanz in ihren auf, den Umriss ihres Kopfes, die geschwungene Linie ihrer Arme um meinen Hals. Im Spiegel an der Wand sah ich die ebenso schwach beleuchtete Silhouette ihres Körpers vor meinem. Ich verharrte lange in ihrer Umarmung, bevor ich antwortete. »Mir geht’s gut.«


  »Möchtest du noch was essen?« Ihre Stimme klang laut in dem leeren Haus, hallte vom Holzboden wider. Das einzig andere Geräusch war die Luft in den Heizungsschächten, wie ein stetiger, tiefer Atemzug. Mir war überdeutlich bewusst, dass wir allein waren.


  Ich schluckte. »Ich will ins Bett.«


  Sie klang erleichtert. »Ich auch.«


  Beinahe bedauerte ich, dass sie mir zustimmte. Denn wenn ich aufgeblieben wäre und ein Sandwich gegessen, ferngesehen oder sonst irgendwas gemacht hätte, dann hätte mich das davon abgelenkt, wie sehr ich sie wollte.


  Aber sie hatte mir zugestimmt. Sie schleuderte die Schuhe in die Ecke hinter der Tür und ging auf Socken vor mir den Flur hinunter. Wir schlüpften in ihr dunkles Zimmer. Nur das Mondlicht leuchtete auf der dünnen Schicht Schnee vor ihrem Fenster. Die Tür schloss sich mit einem leisen Seufzer und einem Klicken und sie lehnte sich rückwärts dagegen, die Hände immer noch auf dem Türknauf.


  Es verging eine Weile, bis sie etwas sagte. »Warum gehst du so vorsichtig mit mir um, Sam Roth?«


  Ich versuchte, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich - es ist - ich bin kein Tier.«


  »Ich habe keine Angst vor dir«, entgegnete sie.


  Sie sah auch nicht so aus, als hätte sie Angst vor mir. Sie war wunderschön, so mondbeschienen, verführerisch, und roch nach Minze und Seife und warmer Haut. Elf Jahre hatte ich damit verbracht, dem Rest der Rudelmitglieder dabei zuzusehen, wie sie zu Tieren wurden, hatte meine Instinkte verdrängt, mich zusammengerissen, darum gekämpft, menschlich zu bleiben, darum gekämpft, das Richtige zu tun.


  Als könnte sie meine Gedanken lesen, sagte sie: »Willst du wirklich behaupten, dass es nur der Wolf in dir ist, der mich küssen will?«


  Alles in mir schrie danach, sie so lange zu küssen, bis ich mich auflöste. Ich stützte mich zu beiden Seiten ihres Kopfes an der Tür ab, die unter meinem Gewicht knarzte, und drückte meine Lippen auf ihre. Sie erwiderte meinen Kuss, ihr Mund war warm und ihre Zunge schnellte gegen meine Zähne; die Hände noch immer hinter dem Körper, stand sie noch immer gegen die Tür gelehnt. Alles in mir summte wie elektrisch geladen, voller Sehnsucht, die wenigen Zentimeter zwischen uns auch noch verschwinden zu lassen.


  Sie küsste mich fester, ich spürte ihren drängenden Atem an meinem Mund, und biss mich in die Unterlippe. Der pure Wahnsinn. Ich konnte mich nicht zurückhalten und mir entfuhr ein Knurren, doch ehe es mir peinlich werden konnte, hatte Grace schon ihre Hände hinter dem Rücken hervorgenommen, verschränkte sie in meinem Nacken und zog mich näher an sich.


  »Wow, war das sexy«, sagte sie mit unsicherer Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass sich das noch steigern könnte.«


  Ich küsste sie, bevor sie weiterreden konnte, und ging Schritt für Schritt rückwärts, ohne sie loszulassen, ein Gewirr von Armen im Mondlicht. Sie hakte die Finger hinten in meine Jeans, strich mit den Daumen über meine Hüften und zog mich noch näher an sich.


  »Oh Mann, Grace«, keuchte ich. »Du - du überschätzt meine Selbstbeherrschung aber gewaltig.«


  »Deine Selbstbeherrschung ist mir ziemlich egal.«


  Meine Hände waren unter ihrem T-Shirt, die Hände flach auf ihrem Rücken, die Finger an ihrer Taille; ich hatte keine Ahnung, wie sie dort hingekommen waren. »Ich - ich will nichts tun, was dir später vielleicht leidtut.«


  Grace’ Rücken bog sich unter meinen Fingern, als hätte die Berührung sie zum Leben erweckt. »Dann hör nicht auf.«


  Ich hatte mir so oft vorgestellt, wie sie das sagte, aber keine meiner Fantasien kam auch nur annähernd an die atemlose Wirklichkeit heran.


  Unbeholfen ließen wir uns auf ihr Bett fallen, ein Teil von mir dachte noch, wir sollten leise sein, falls ihre Eltern nach Hause kämen. Aber sie half mir, mein T-Shirt über den Kopf zu ziehen, und ließ eine Hand über meine Brust gleiten und ich stöhnte auf, vergaß alles außer ihren Fingern auf meiner Haut. Im Geiste suchte ich nach einem Songtext, versuchte, Worte aneinanderzureihen, die diesen Augenblick beschreiben könnten, aber mir fiel nichts ein. Ich konnte an nichts denken als ihre Handfläche, die über meine Haut strich.


  »Du riechst so gut«, flüsterte Grace. »Jedes Mal wenn ich dich berühre, wird es stärker.« Ihre Nasenflügel blähten sich, ganz und gar Wölfin, und sie roch, wie sehr ich sie wollte. Sie wusste, was ich war, und sie wollte mich trotzdem.


  Sie ließ es zu, dass ich sie sanft zurück in die Kissen drückte, ich stützte mich mit beiden Armen links und rechts von ihr auf, kniete in meinen Jeans über ihr.


  »Bist du sicher?«, vergewisserte ich mich.


  Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. Sie nickte.


  Ich ließ mich an ihr hinabgleiten und küsste ihren Bauch, und es fühlte sich so gut an, so selbstverständlich, als hätte ich das schon tausendmal getan und würde es auch noch tausendmal tun.


  Ich sah die glänzenden, schrecklichen Narben, die das Rudel an ihrem Hals und ihrem Schlüsselbein hinterlassen hatten, und küsste auch sie.


  Grace zog die Decken über uns und wir wanden uns darunter aus den Kleidern. Als unsere Körper sich aneinanderpressten, schüttelte ich meine Haut mit einem Knurren ab, gab nach, weder Wolf noch Mensch, nur Sam.


  


   Kapitel 45 - Grace (-1°C)



  Das Telefon klingelte. Das war mein erster Gedanke. Der zweite war, dass Sams nackter Arm quer über meiner Brust lag. Der dritte, dass mein Gesicht sich kalt anfühlte, wo es unter der Decke hervorlugte. Ich blinzelte und versuchte aufzuwachen; ich fühlte mich seltsam orientierungslos in meinem eigenen Zimmer. Es dauerte einen Moment, bis mir auffiel, dass die normalerweise hell erleuchtete Anzeige meines Weckers dunkel war und das einzige Licht im Zimmer vom Mond kam, der durch das Fenster hereinschien -und vom Display des klingelnden Handys.


  Vorsichtig, damit Sam nicht seinen Arm von mir herunternahm, streckte ich eine Hand danach aus; als ich das Telefon endlich in der Hand hatte, klingelte es schon nicht mehr. Gott, war das kalt hier drin. Wahrscheinlich war der Strom ausgefallen durch den Schneesturm, den sie in den Nachrichten vorhergesagt hatten. Ich fragte mich, wie lange es wohl dauern würde, bis der Strom wieder anging, und ob ich mir Sorgen machen musste, dass es Sam zu kalt wurde. Ganz behutsam schlug ich die Decken zurück und sah, dass er sich neben mir zusammengerollt hatte, den Kopf an meine Seite geschmiegt. Nur seine Schulter war als bleiche, nackte Kurve in dem schwachen Licht erkennbar.


  Sein Körper war gegen meinen gepresst und ich wartete fast auf das schlechte Gewissen, aber ich fühlte mich einfach nur unglaub


  lich lebendig und mein Herz raste vor Glück. Sam und ich - das war mein wahres Leben. Dieses andere Leben, in dem ich zur Schule ging und nachts darauf wartete, dass meine Eltern nach Hause kamen, in dem ich zuhörte, wie Olivia sich über ihre Geschwister ausließ - das alles wirkte daneben wie ein blasser Traum. Das waren alles nur Dinge gewesen, die ich gemacht hatte, während ich auf Sam wartete. Draußen fingen die Wölfe an zu heulen, es klang fern und klagend. Dann, ein paar Minuten später, klingelte wieder das Handy, eine absteigende Tonfolge, die ein bizarres digitales Echo des Wolfsgesanges bildete.


  Erst als ich das Handy schon am Ohr hatte, wurde mir mein Fehler bewusst.


  »Sam«, sagte eine fremde Stimme am anderen Ende. Ich Trottel. Ich hatte Sams Handy vom Nachttisch genommen und nicht meins. Zwei Sekunden lang überlegte ich, was ich tun sollte. Ich zog in Erwägung, das Handy einfach zuzuklappen, aber das konnte ich nicht.


  »Nein«, erwiderte ich schließlich. »Nicht Sam.«


  Die Stimme klang freundlich, aber ich meinte auch, ein bisschen Nervosität darin zu hören. »Entschuldigung, da muss ich mich wohl verwählt haben.«


  »Nein«, sagte ich wieder, bevor er auflegen konnte. »Das hier ist Sams Telefon.«


  Ein langes, angespanntes Schweigen folgte, dann: »Ach.« Wieder Schweigen. »Du bist das Mädchen, stimmt’s? Das in meinem Haus gewesen ist?«


  Ich überlegte kurz, was es bringen könnte, das einfach abzustreiten, aber mir fiel nichts ein. »Ja.«


  »Hast du auch einen Namen?«


  »Haben Sie einen?«


  Er lachte auf, ein kurzer, bitterer Laut, aber nicht unfreundlich. »Ich glaube, ich mag dich. Ich bin Beck.«


  »Dachte ich mir schon.« Ich drehte mich ein bisschen weg von Sam, der noch immer tief und gleichmäßig atmete; wahrscheinlich dämpften seine Arme, die über seinem Kopf lagen, meine Stimme. »Was haben Sie gemacht, dass er so sauer auf Sie ist?«


  Wieder ein kurzes Lachen. »Also ist er immer noch böse auf mich?«


  Ich dachte rasch nach, was ich antworten sollte. »Im Moment nicht. Er schläft. Kann ich ihm was ausrichten?« Ich starrte auf das Display und versuchte, mir Becks Nummer einzuprägen.


  Wieder herrschte Schweigen am anderen Ende, so lange, dass ich schon dachte, Beck hätte aufgelegt, doch dann atmete er vernehmlich aus. »Einer seiner … Freunde ist verletzt. Meinst du, du könntest ihn wecken?«


  Einer der anderen Wölfe. Es konnte kein anderer sein. Ich kroch tiefer unter die Decke. »Oh, natürlich. Klar, ich wecke ihn.«


  Ich legte das Telefon hin und schob sanft Sams Arm zur Seite, sodass ich sein Ohr und die eine Seite seines Gesichts sehen konnte. »Sam, wach auf. Telefon. Es ist wichtig.«


  Er drehte den Kopf und ich sah, dass seine gelben Augen schon offen waren. »Stell es auf Lautsprecher.«


  Das tat ich, dann legte ich es auf meinen Bauch, sodass die Kameralinse einen kleinen blauen Lichtkreis auf mein Trägertop warf.


  »Was ist los?« Sam stützte sich auf einen Ellbogen und verzog das Gesicht, als er merkte, wie kalt es war. Er zog die Decken um uns herum und baute damit ein Zelt um das Telefon.


  »Paul wurde angegriffen. Richtig in Fetzen gerissen, es geht ihm ziemlich dreckig.«


  Sams Mund formte ein kleines o. Ich glaube nicht, dass er darüber nachdachte, wie sein Gesicht aussah - seine Augen wirkten abwesend, er war weit weg, bei seinem Rudel. »Konntet ihr - habt ihr -blutet er noch? War er ein Mensch?«


  »Ein Mensch, ja. Ich hab versucht, aus ihm herauszubekommen, wer es war - damit ich die Schweine umbringen kann. Ich dachte … Sam, ich dachte wirklich, ich müsste dich anrufen, um dir zu sagen, dass er tot ist. Es war so schlimm. Aber ich glaube, es verheilt langsam. Weißt du, das waren lauter kleine Bisse, überall, an seinem Hals, an den Handgelenken, am Bauch, es war, als ob -«


  »- als ob jemand wusste, wie man ihn töten kann«, vollendete Sam den Satz.


  »Es ist ein Wolf gewesen«, redete Beck weiter. »So viel konnten wir aus ihm herauskriegen.«


  »Einer von deinen Neuen?«, knurrte Sam, überraschend aggressiv.


  »Sam.«


  »Kann es so gewesen sein?«


  »Sam. Nein. Die sind alle im Haus.«


  Sam war immer noch angespannt neben mir, und ich versuchte mir einen Reim darauf zu machen, was der Satz »Einer von deinen Neuen« wohl bedeuten mochte. War Jack nicht der einzige Neue?


  »Kommst du her?«, fragte Beck. »Kannst du? Oder ist es zu kalt?«


  »Ich weiß nicht.« Daran, wie sich Sams Mund verzog, erkannte ich, dass er damit nur auf die erste Frage geantwortet hatte. Was immer es war, das zwischen ihm und Beck stand, es schien immens zu sein.


  Becks Stimme änderte sich, er klang nun sanfter, jünger, verletzlicher. »Bitte sei mir nicht mehr böse, Sam. Das halte ich nicht aus.«


  Sam drehte den Kopf vom Telefon weg.


  »Sam«, sagte Beck leise.


  Ich fühlte Sam neben mir erschaudern, er schloss die Augen.


  »Bist du noch da?«


  Ich sah Sam an, doch er sagte immer noch nichts. Ich konnte mir nicht helfen - Beck tat mir leid. »Ich bin noch da«, sagte ich.


  Lange Zeit hörte man nichts, noch nicht einmal Rauschen oder andere kleine Störungen, und ich dachte, Beck hätte aufgelegt. Dann fragte er, sehr langsam und bedacht: »Wie viel weißt du über Sam, Mädchen ohne Namen?«


  »Alles.«


  Schweigen. Dann: »Ich möchte dich gerne kennenlernen.«


  Sam streckte die Hand aus und klappte das Telefon zu. Das Licht auf dem Display ging aus und ließ uns unter der Decke in völliger Dunkelheit zurück.


  


   Kapitel 46 - Grace (7°C)



  Meine Eltern wussten von nichts. Am Morgen nachdem Sam und ich … die Nacht miteinander verbracht hatten, schien das Wichtigste, was mir im Kopf herumging, dass meine Eltern davon keine Ahnung hatten. Ich nahm mal an, dass das normal war. Ich nahm an, dass es normal war, sich ein kleines bisschen schuldig zu fühlen. Und ich nahm an, dass es normal war, sich irgendwie beschwipst zu fühlen. Es war, als hätte ich die ganze Zeit geglaubt, ich wäre ein fertiges Bild, und erst Sam hatte mir gezeigt, dass ich in Wirklichkeit ein Puzzle war, mich auseinandergenommen und wieder zusammengesetzt. Jede einzelne meiner Empfindungen war mir voll und ganz bewusst, sie alle waren eng miteinander verwoben.


  Auch Sam war ziemlich still an diesem Morgen, überließ mir das Fahren und hielt meine rechte Hand in seiner, während ich mit der anderen lenkte. Ich hätte eine Million Dollar dafür gegeben, zu erfahren, woran er dachte.


  »Was willst du heute Nachmittag machen?«, fragte ich schließlich.


  Er schaute aus dem Fenster und rieb mit den Fingern über meinen Handrücken. Die Welt dort draußen wirkte trocken, wie aus Papier. Sie wartete auf den Schnee. »Alles. Hauptsache, zusammen mit dir.«


  »Alles?«


  Er grinste zu mir herüber, ein ulkiges, schiefes Grinsen. Ich glaube, er fühlte sich vielleicht genauso beschwipst wie ich. »Ja, alles, solange du dabei bist.«


  »Ich will Beck kennenlernen«, sagte ich.


  So. Jetzt war es heraus. Das war eins der Puzzlestücke in meinem Kopf gewesen, seit ich an Sams Telefon gegangen war.


  Sam antwortete nicht. Sein Blick lag auf der Schule, vermutlich dachte er, wenn er nur ein paar Minuten wartete, könnte er mich auf dem Bürgersteig stehen lassen und die Diskussion so umgehen. Doch dann seufzte er, es klang unendlich müde. »Ach, Grace. Warum denn?«


  »Er ist so was wie dein Vater, Sam. Ich will alles über dich erfahren. Das ist doch nicht so schwer zu verstehen.«


  »Du willst bloß alles ordnen.« Sams Augen folgten den Knäueln von Schülern, die sich langsam über den Parkplatz in Richtung Schule bewegten. Ich zögerte das Einparken hinaus. »Du willst dafür sorgen, dass bei uns wieder eitel Sonnenschein herrscht, damit die Ordnung wiederhergestellt ist.«


  »Wenn du meinst, dass du damit bis in meine tiefste Psyche vordringst, vergiss es. Ich weiß selbst, dass das so ist.«


  Sam sagte nichts, während ich noch eine Runde über den Parkplatz fuhr, und schließlich stöhnte er. »Grace, ich finde das schrecklich. Ich hasse Auseinandersetzungen.«


  »Was für eine Auseinandersetzung denn? Er will dich eben sehen.«


  »Du weißt doch gar nicht, was da alles los ist. Es ist echt schlimm. Und darum wird es eine Auseinandersetzung geben, wenn ich meinen Prinzipien treu bleiben will. Was man sich nach letzter Nacht allerdings kaum vorstellen kann.«


  Jetzt suchte ich mir schnell einen Parkplatz, einen, der ziemlich weit von der Schule weg war, sodass ich das ohne neugierige Blicke vom Gehweg mit ihm klären konnte. »Meinst du, es war falsch?«


  »Nein. Vielleicht. Ich weiß nicht. Ich mach mir nur … Sorgen.«


  »Wir haben doch verhütet«, entgegnete ich.


  Sam sah mich nicht an. »Doch nicht deswegen. Ich - na ja, ich -ich hoffe eben, dass es der richtige Zeitpunkt war.«


  »Es war der richtige Zeitpunkt.«


  Er guckte weg. »Ich frage mich nur, ob … hatten wir S-, also, hast du mit mir geschlafen - um deinen Eltern eins auszuwischen?«


  Ich starrte ihn bloß an. Dann schnappte ich mir meinen Rucksack vom Rücksitz. Plötzlich war ich wahnsinnig wütend, meine Ohren und Wangen brannten und ich wusste nicht, warum. Als ich antwortete, erkannte ich meine eigene Stimme nicht.


  »Wie überaus schmeichelhaft.«


  Sam wich meinem Blick aus, als fände er die Ansicht des Schulgebäudes unglaublich faszinierend. So faszinierend, dass er mir nicht in die Augen sehen konnte, während er mich beschuldigte, ihn benutzt zu haben. Eine neue Welle des Ärgers schlug über mir zusammen.


  »Hast du so verdammt wenig Selbstbewusstsein, dass du denkst, ich könnte dich nicht um deiner selbst willen lieben?« Ich stieß die Tür auf und schlüpfte hinaus; Sam zuckte zusammen, als ein Schwall Luft hereinkam, obwohl sie nicht kalt genug gewesen sein konnte, um ihm etwas anzuhaben. »Super, so ruinierst du alles. Mach nur so weiter.«


  Ich wollte die Tür zuknallen, aber er streckte den Arm aus und hielt sie fest. »Warte, Grace. Warte.«


  »Was?«


  »So will ich dich nicht gehen lassen.« Mit flehendem Blick sah er mich an, seine Augen sahen so traurig aus wie noch nie. Ich sah die


  Gänsehaut an seinen Armen und wie seine Schultern im kalten Windzug erbebten. Und damit hatte er mich. Egal, wie wütend ich auch war, wir wussten beide, was passieren konnte, während ich in der Schule war. Ich hasste das, diese Angst. Ich hasste sie.


  »Tut mir leid, dass ich das gesagt habe«, brach es aus Sam heraus, hastig, bevor ich gehen konnte. »Du hast ja recht. Ich konnte einfach nicht glauben, dass mir so was - so jemand - Gutes widerfährt. Geh nicht im Streit, Grace. Bitte, geh nicht.«


  Ich schloss die Augen. Kurz wünschte ich mir, er wäre nur ein ganz normaler Junge, damit ich mit all meinem Stolz und meiner Empörung davonstürmen konnte. Doch das war er nicht. Er war so vergänglich wie ein Schmetterling im Herbst, der den ersten Frost nicht überleben würde. Also schluckte ich meinen Ärger hinunter, auch wenn er bitter schmeckte, und öffnete die Tür ein Stückchen weiter. »Ich verbiete dir, so was jemals wieder zu denken, Sam Roth.«


  Seine Augen schlossen sich ganz kurz, als ich seinen Namen sagte, eine Sekunde lang verschleierten seine Wimpern das Gelb, dann streckte er die Hand aus und berührte meine Wange. »Es tut mir leid.«


  Ich hielt seine Hand fest und wand meine Finger um seine, sah ihm eindringlich ins Gesicht. »Was meinst du, wie es für Beck wäre, wenn du im Streit gehen würdest?«


  Sam lachte, ein bitteres, reuevolles Lachen, das mich an das von Beck am Telefon erinnerte, und wich meinem Blick aus. Ihm war klar, dass ich Becks Nummer hatte. Er zog die Hand weg. »Gut, wir fahren hin. Fahren wir eben hin.«


  Kurz bevor ich ging, drehte ich mich noch einmal um. »Warum bist du so wütend auf Beck, Sam? Warum bist du auf ihn wütend, aber nicht auf deine richtigen Eltern?«


  Ich konnte ihm ansehen, dass er sich diese Frage selbst noch nicht gestellt hatte, und es dauerte lange, bis er mir eine Antwort gab. »Beck - Beck musste nicht tun, was er getan hat. Meine Eltern schon. Sie dachten, ich wäre ein Monster, und sie hatten Angst. Das war nicht geplant.«


  Sein Gesicht war voller Schmerz und Unsicherheit. Ich trat ans Auto und küsste ihn sanft. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also küsste ich ihn einfach noch mal, nahm meinen Rucksack und ging hinaus in den grauen Tag.


  Als ich über die Schulter zurückschaute, saß er immer noch da, sein Blick still und wölfisch. Das Letzte, was ich von ihm sah, war, wie er die Augen im Luftzug zusammenkniff, sein schwarzes Haar war zerzaust und erinnerte mich aus irgendeinem Grund an den Abend, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte.


  Ein plötzlicher Windstoß fegte mir das Haar aus dem Nacken, frostig und beißend.


  Auf einmal schien der Winter sehr nah. Ich blieb auf dem Bürgersteig stehen und schloss die Augen, kämpfte gegen das heftige Bedürfnis an, zu Sam zurückzulaufen. Schließlich siegte mein Pflichtbewusstsein und ich wandte mich in Richtung Schule. Aber ich hatte das Gefühl, einen Fehler zu machen.


  


   Kapitel 47 - Sam (7°C)



  Nachdem Grace aus dem Auto gestiegen war, fühlte ich mich krank. Krank, weil wir uns gestritten hatten, krank vor Zweifel, krank vor Kälte, die gerade noch nicht so eisig war, als dass ich mich in einen Wolf verwandelt hätte. Mehr als nur krank - ruhelos, aufgewühlt. Zu viele Unsicherheiten - Jack, Isabel, Olivia, Shelby, Beck.


  Ich konnte kaum glauben, dass Grace und ich wirklich Beck besuchen würden. Ich drehte die Heizung im Bronco bis zum Anschlag auf und legte eine Weile den Kopf aufs Lenkrad, obwohl mir von dem geriffelten Kunststoff die Stirn wehtat. Es dauerte nicht lange, bis es im Wagen heiß und stickig wurde, aber es fühlte sich gut an. Es fühlte sich an, als wäre ich weit davon entfernt, mich zu verwandeln. Als steckte ich sicher und fest in meiner eigenen Haut.


  Zuerst überlegte ich, einfach den ganzen Tag so sitzen zu bleiben und auf Grace zu warten. Ich summte ein Lied vor mich hin - Close to the sun is closer to me / I feel my skin clinging so tightly. Doch schon nach einer halben Stunde merkte ich, dass ich irgendetwas tun musste. Ich musste wiedergutmachen, was ich zu Grace gesagt hatte. Also beschloss ich, noch einmal zu Jack nach Hause zu fahren. Er war noch nicht wieder aufgetaucht, weder tot noch als Schlagzeile in den Zeitungen, und sein Zuhause war der einzige Ort, an dem es mir sinnvoll erschien, noch einmal von vorne mit der Suche zu


  beginnen. Grace würde sich freuen, wenn ich versuchte, die Ordnung für sie wiederherzustellen.


  Ich ließ den Bronco auf einem Holzfällerweg in der Nähe des Hauses stehen, in dem die Culpepers wohnten, und ging durch den Wald. In der Luft, die Schnee versprach, wirkten die Kiefern farblos und ihre Spitzen wiegten sich im kalten Wind, den ich hier unten, unter den Zweigen, nicht spürte. Die Härchen in meinem Nacken kribbelten unangenehm; der Wald stank nach Wolf. Es roch, als hätte der Typ an jeden einzelnen Baum gepinkelt. Blöder Macho.


  Im Unterholz rechts von mir bewegte sich etwas und ich fuhr zusammen, meine Muskeln spannten sich an und ich ließ mich flach auf den Boden fallen. Ich hielt den Atem an.


  Nur ein Hirsch. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf seine großen Augen, die langen Beine und das weiße Hinterteil, dann verschwand er erstaunlich ungelenk wieder zwischen den Bäumen. Trotzdem, seine bloße Anwesenheit in diesem Wald beruhigte mich ein wenig; denn wenn ein Hirsch hier war, konnte Jack es nicht sein. Außer meinen Händen hatte ich nichts, was ich als Waffe gebrauchen konnte. Und die würden mir gegen einen instabilen neuen Wolf im Adrenalinrausch wahrscheinlich nicht viel nützen.


  Am Haus angekommen, blieb ich einen Moment reglos am Waldrand stehen und lauschte auf die Stimmen, die durch die Bäume zu mir herüberdrangen. Ein Mädchen und ein Junge, die Stimmen wütend erhoben; sie mussten irgendwo in der Nähe der Hintertür stehen. Im Schatten des Hauses schlich ich mich um eine Ecke auf sie zu, leise wie ein Wolf. Die männliche Stimme, tief und schneidend, erkannte ich nicht, doch mein Instinkt sagte mir, dass es Jack war. Die andere gehörte Isabel. Ich dachte kurz darüber nach, mich zu erkennen zu geben, doch dann zögerte ich und beschloss abzuwarten, worum es bei dem Streit ging.


  Isabels Stimme klang schrill. »Ich versteh nicht, was du mir eigentlich sagen willst. Was tut dir leid? Dass du verschwunden bist? Dass du überhaupt gebissen wurdest? Dass -«


  »Chloe«, erwiderte der Junge.


  Schweigen. »>Chloe<? Was meinst du damit? Was hat denn der Hund mit dem Ganzen zu tun? Weißt du vielleicht, wo sie ist?«


  »Isabel, verdammt. Hast du mir nicht zugehört? Du bist manchmal echt schwer von Begriff. Ich hab dir doch gerade erzählt, dass ich nicht immer weiß, was ich tue, wenn ich mich verwandelt hab.«


  Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken. Jack hatte ihren Hund gefressen.


  »Willst du damit sagen, dass sie - du hast - oh Mann! Du bist so ein Idiot!«


  »Ich konnte nichts dagegen tun. Ich hab dir doch gesagt, was mit mir los ist. Du hättest sie nicht nach draußen lassen dürfen.«


  »Hast du überhaupt irgendeine Vorstellung, was dieser Hund gekostet hat?«


  »Oh ja, eine Runde Mitleid …«


  »Und was soll ich jetzt der Erzeugerfraktion erzählen? Mom, Dad, Jack ist ein Werwolf, und jetzt kommt’s: Wisst ihr, warum Chloe verschwunden ist? Jack hat sie gefressen.«


  »Du erzählst ihnen gar nichts!«, zischte Jack. »Außerdem glaube ich sowieso, dass es vorbei ist. Ich glaube, ich hab ein Heilmittel gefunden.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Ein Heilmittel?«, fragte Isabel tonlos. »Wie heilt man denn bitte schön jemanden davon, ein Werwolf zu sein?«


  »Zerbrich dir nicht dein blondes Köpfchen darüber. Ich muss -gib mir einfach noch ein paar Tage, dann weiß ich mehr. Wenn ich mir sicher bin, erzähl ich dir alles.« »Na gut. Von mir aus. Mann, ich kann immer noch nicht glauben, dass du Chloe gefressen hast!«


  »Kannst du bitte mal damit aufhören? Das nervt langsam.«


  »Egal. Was ist denn mit den anderen? Es gibt doch welche, oder? Kannst du die nicht dazu bringen, dir zu helfen?«


  »Isabel, halt den Mund. Ich hab’s dir doch gesagt. Ich glaube, ich hab was gefunden. Ich brauche keine Hilfe.«


  »Glaubst du nicht -«


  Ein Geräusch, hart und irgendwie fehl am Platz. Ein durchgebrochener Zweig? Ein Schlag?


  Isabels Stimme klang irgendwie verändert, als sie weiterredete. Nicht mehr so fest. »Pass einfach auf, dass sie dich nicht sehen, okay? Mom hat eine Therapie angefangen - deinetwegen - und Dad ist gar nicht in der Stadt. Ich muss jetzt wieder in die Schule. Ich kann’s echt nicht glauben, dass du mich hierherzitiert hast, nur um mir zu sagen, dass du meinen Hund gefressen hast.«


  »Ich hab dich angerufen, weil ich dir sagen wollte, dass ich ein Heilmittel gefunden hab. Überschlag dich nur nicht vor Begeisterung.«


  »Das ist super. Ganz toll. Bis dann!«


  Kaum einen Augenblick später hörte ich Isabels Geländewagen die Auffahrt hinunterrasen und ich zögerte wieder. Ich war nicht gerade wild darauf, einem neuen Wolf ohne Selbstkontrolle gegenüberzutreten, bevor ich ihn nicht besser kannte; doch vor allem musste ich ganz dringend entweder zurück ins Auto oder in die Wärme des Hauses. Und das Haus war näher. Langsam schlich ich mich an die Rückseite des Hauses heran und versuchte, lauschend herauszufinden, wo genau Jack sich befand. Nichts. Er musste hineingegangen sein.


  Ich näherte mich der Tür, durch die ich noch vor ein paar Tagen eingebrochen war - das Fenster war schon repariert und drehte den Türknauf. Offen. Wie aufmerksam.


  Drinnen hörte ich gleich Jack herumpoltern - in der Stille des ansonsten leeren Hauses kam es mir ziemlich laut vor - und ich lief auf Zehenspitzen durch einen schummrigen Flur bis in eine lang gezogene Küche mit hoher Decke. So weit man sehen konnte, war die gesamte Küche von den Fliesen an der Wand bis zur Arbeitsplatte in Schwarz-Weiß gehalten. Das klare weiße Licht, das durch die zwei Fenster in der rechten Wand fiel, wurde von den weißen Wänden reflektiert und verlor sich in den schwarzen Töpfen und Pfannen, die von einer Halterung an der Decke hingen. Es war, als gäbe es nichts in diesem Raum, was nicht schwarz oder weiß war.


  Da war mir die Küche bei Grace zu Hause viel lieber - warm, ein bisschen unordentlich, der Duft von Zimt, Knoblauch und Brot in der Luft - als dieser gigantische, sterile Raum.


  Jack kauerte mit dem Rücken zu mir vor dem imposanten Edelstahlkühlschrank und wühlte sich durch die Fächer. Ich erstarrte, aber er kramte so geräuschvoll zwischen den Lebensmitteln herum, dass er mein Kommen noch gar nicht bemerkt hatte. Es gab keinen Wind, der meinen Geruch zu ihm geweht hätte, und so stand ich eine geschlagene Minute da, die ich nutzte, um über ihn und meine Möglichkeiten nachzudenken. Er war groß, mit breiten Schultern und schwarzem, gelocktem Haar, wie eine griechische Statue. Etwas in seinem Gebaren verriet mir, dass er eher zu selbstsicher war, und aus irgendeinem Grund machte mich das wütend. Ich schluckte ein Grollen hinunter und glitt durch die Tür, dann kletterte ich lautlos auf die Küchentheke auf der anderen Seite des Raumes. Von hier oben aus wäre ich Jack gegenüber etwas im Vorteil, falls er aggressiv werden sollte.


  Er trat vom Kühlschrank zurück und ließ einen Armvoll Lebensmittel auf die glänzende Oberfläche der Kücheninsel fallen. Ein paar Minuten lang, die mir ewig erschienen, sah ich ihm dabei zu, wie er sich ein Sandwich konstruierte. Sorgfältig bestrich er die Brotscheiben mit Mayonnaise und schichtete Wurst und Käse darauf. Dann sah er auf.


  »Verdammt!«, rief er aus.


  »Hi«, erwiderte ich.


  »Was willst du?« Er sah nicht aus, als hätte er Angst; ich hatte einfach nicht die Statur, um allein durch mein Erscheinungsbild jemanden einzuschüchtern.


  Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Seit ich seine Unterhaltung mit Isabel belauscht hatte, gab es andere Dinge, die mich mehr interessierten. »Wie soll denn dieses Heilmittel funktionieren?«


  Jetzt bekam er Angst. Nur einen Augenblick lang, dann war der Ausdruck wieder verschwunden, verdrängt von seinem arrogant vorgeschobenen Kinn. »Wovon redest du?«


  »Du glaubst also, du hättest ein Heilmittel gefunden. Wie kommst du darauf?«


  »Okay, Mann. Wer bist du?«


  Ich konnte ihn wirklich nicht leiden. Warum, wusste ich nicht; ich fühlte es einfach tief in mir - ich konnte ihn nicht leiden. Wenn ich nicht geglaubt hätte, dass er eine Gefahr für Grace, Olivia und Isabel darstellte, hätte ich wahrscheinlich keine Sekunde mit ihm verschwendet und ihn seinem Schicksal überlassen. Aber durch meine Abneigung gegen ihn fiel es mir auch leichter, ihn zur Rede zu stellen. Es fiel mir leichter, den Typen zu spielen, der alle Antworten kannte.


  »Einer wie du. Einer der gebissen worden ist.« Er sah aus, als wollte er protestieren, aber ich hob die Hand und ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Falls du jetzt mit so was wie >Hey, du hast den Falschen erwischt< anfangen willst, spar dir das. Ich hab dich als Wolf gesehen. Also sag mir, warum du glaubst, du hättest ein Mittel dagegen gefunden.«


  »Warum sollte ich dir das erzählen?«


  »Weil ich - im Gegensatz zu deinem Vater - keine Tiere ausstopfe und sie mir in die Eingangshalle stelle. Und weil ich vermeiden will, dass du wieder an der Schule oder vor anderer Leute Haustüren auftauchst und das Rudel verrätst. Wir versuchen einfach nur, irgendwie mit unserem verkorksten Leben klarzukommen. Und da können wir keinen heuchlerischen reichen Penner wie dich gebrauchen, der uns auffliegen lässt, damit die Leute mit Mistgabeln auf uns losgehen.«


  Jack knurrte. Es klang ein bisschen zu animalisch für meinen Geschmack, und als er auch noch leicht erschauderte, sah ich mich in meinem Verdacht bestätigt. Er war noch so instabil - er konnte sich jeden Moment verwandeln.


  »Darüber brauche ich mir keine Gedanken mehr zu machen. Ich weiß, wie ich das wieder loswerde, also hau gefälligst ab und lass mich in Ruhe.« Er trat langsam von der Kücheninsel zurück, bis er mit dem Rücken zur Arbeitsplatte stand.


  Ich sprang von meiner Theke. »Jack, es gibt kein Heilmittel.«


  »Falsch«, zischte er. »Es gibt einen Wolf, der geheilt wurde.«


  Langsam bewegte er sich auf den Messerblock zu. Ich hätte hinausrennen sollen, aber seine Worte hatten mich erstarren lassen. »Was?«


  »Ja, ich hab lange gebraucht, aber ich hab es herausgefunden. Es gibt ein Mädchen an der Schule, das gebissen wurde und jetzt wieder normal ist. Grace. Ich weiß, dass sie das Heilmittel kennt. Und das wird sie mir ganz schnell verraten.«


  Für einen Augenblick geriet meine Welt ins Wanken. »Lass die Finger von ihr.«


  Jack grinste mich an oder vielleicht war es auch nur eine Grimasse. Die Hand auf der Arbeitsplatte, tastete er sich nach hinten auf die Messer zu. Seine Nasenflügel bebten, sogen den leichten Wolfsgeruch ein, den die Kälte auf meiner Haut hatte entstehen lassen.


  »Warum?«, fragte er. »Willst du es etwa nicht wissen? Oder hat sie dich vielleicht schon geheilt?«


  »Es gibt kein Heilmittel. Sie weiß überhaupt nichts.« Ich hasste meine Stimme dafür, dass sie so viel enthüllte; meine Gefühle für Grace schienen gefährlich offenzuliegen.


  »Das kann man nie wissen, Mann«, entgegnete Jack. Er griff nach einem Messer, doch seine Hand zitterte so stark, dass es ihm durch die Finger glitt. »Und jetzt raus hier.«


  Ich rührte mich nicht. Ich konnte mir nichts Schlimmeres vorstellen, als dass er zu Grace ging und das Heilmittel verlangte. Ich sah ihn vor mir, zitternd, instabil, aggressiv, und sie, die ihm nicht die Antwort geben konnte, die er hören wollte.


  Endlich gelang es Jack, einen der Griffe zu packen, und er zog ein bedrohlich aussehendes Messer mit gesägter Klinge hervor, die das Schwarz-Weiß der Küche in alle Richtungen reflektierte. Er zitterte so stark, dass er das Messer nur mit Mühe auf mich richten konnte. »Ich glaube, ich hatte dich gebeten zu gehen.«


  Mein Instinkt drängte mich, auf ihn loszugehen, wie ich es mit einem der Wölfe gemacht hätte, nach seiner Kehle zu schnappen und ihn zur Unterwerfung zu zwingen. Ihm das Versprechen abzuringen, dass er sich von ihr fernhalten würde. Aber in der Welt der Menschen funktionierte das so nicht, zumindest nicht, wenn der Gegner so viel stärker war als man selbst. Ich ging auf ihn zu und sah ihm dabei in die Augen, nicht auf das Messer in seiner


  Hand; ich probierte es mit einer anderen Taktik. »Jack. Bitte. Sie kennt die Antwort nicht, aber ich kann dir helfen, damit das alles ein bisschen leichter wird.«


  »Hau endlich ab.« Jack machte einen Schritt auf mich zu, dann einen zurück, bevor er taumelte und in die Knie ging. Das Messer fiel auf die Fliesen; schon bevor es dort landete, zuckte ich zusammen, doch der Aufprall klang erstaunlich gedämpft. Jack gab fast keinen Laut von sich, als er neben dem Messer zu Boden ging. Seine Finger waren zu Klauen verkrampft, die sich auf den schwarz-weißen Fliesen öffneten und schlossen. Er versuchte etwas zu sagen, brachte aber nur ein unverständliches Gebrabbel zustande. In meinem Kopf formten sich Verse. Sie hätten von ihm handeln sollen, aber in Wirklichkeit handelten sie von mir. World of words lost on the living /I take my place with the Walking dead / Robbed of my voice I’m always giving / thousands of words to this nameless dread.


  Ich hockte mich neben ihn und schob das Messer aus seiner Reichweite, damit er sich nicht damit verletzte. Nun konnte ich ihn um nichts mehr bitten. Ich seufzte und hörte zu, wie er stöhnte, heulte, schrie. Wir waren jetzt gleich, Jack und ich. Bei all seiner Privilegiertheit, den schönen Locken und den selbstsicheren Schultern - er war nicht besser als ich.


  Jack winselte.


  »Du solltest dich freuen«, sagte ich zu dem hechelnden Wolf. »Du hast dich diesmal gar nicht übergeben.«


  Jack sah mich eine Weile aus starren Haselnussaugen an, dann sprang er auf und stürmte zur Tür.


  Am liebsten wäre ich gegangen, doch ich hatte keine Wahl. Jede Hoffnung, ihn und unsere Unterhaltung einfach hinter mir lassen zu können, hatte sich in dem Augenblick zerschlagen, als er Grace’ Namen sagte.


  Ich rannte ihm nach. Wir polterten durch das Haus - mit seinen Krallen schlitterte er über die Holzdielen und meine Schuhe quietschten hinterher. Dicht hinter ihm stürzte ich in die Halle mit den grinsenden Tieren; der Gestank ihrer toten Haut stieg mir in die Nase. Jack war in zweierlei Hinsicht im Vorteil: Er kannte sich im Haus aus und er war ein Wolf. Ich dachte, er würde eher von dem Vorteil der ihm vertrauten Umgebung Gebrauch machen, um sich zu verstecken, anstatt sich auf seine noch wenig vertrauten tierischen Instinkte zu verlassen.


  Ich irrte mich.


  


   Kapitel 48 - Grace (9°C)



  Sam war noch nie zu spät gekommen. Wenn ich aus dem Unterricht kam, hatte er immer schon im Bronco auf mich gewartet, sodass ich nie darüber nachdenken musste, wo er wohl war oder wie ich mir die Zeit vertreiben sollte, während ich auf ihn wartete.


  Heute jedoch wartete ich.


  Heute wartete ich, bis die anderen sich in die Schulbusse gedrängt hatten. Ich wartete, bis auch die trödeligsten Schüler sich zu ihren Autos begeben hatten und, einzeln oder zu zweit, darin verschwunden waren. Ich wartete, bis die Lehrer aus der Schule kamen und in ihre Autos stiegen. Ich dachte darüber nach, schon mal mit den Hausaufgaben anzufangen. Ich dachte darüber nach, wie sich die Sonne immer tiefer auf die Baumkronen herabsenkte, und darüber, wie kalt es im Schatten war.


  »Wirst du noch abgeholt, Grace?«, fragte Mr Rink freundlich, als er aus der Schule kam. Nach dem Unterricht hatte er das Hemd gewechselt und roch jetzt schwach nach Rasierwasser.


  Ich muss einen verlorenen Eindruck gemacht haben, wie ich, die Arme um den Rucksack auf meinem Schoß geschlungen, dort auf dem Backsteinmäuerchen an der kleinen mulchbedeckten Fläche vor der Schule saß. »Ich hoffe schon.«


  »Soll ich vielleicht irgendjemanden anrufen?«


  Aus dem Augenwinkel sah ich den Bronco auf den Parkplatz ein


  biegen und gestattete mir einen erleichterten Seufzer. Ich lächelte Mr Rink zu. »Nicht nötig, da ist er schon.«


  »Ein Glück«, entgegnete er. »Nachher soll es nämlich noch richtig kalt werden. Sie haben Schnee angesagt!«


  »Juhu«, gab ich verdrießlich zurück. Er lachte, winkte und ging zu seinem Auto. Ich warf mir den Rucksack über die Schulter und hastete zum Bronco hinüber, öffnete die Beifahrertür und sprang ins Auto.


  Erst nachdem die Tür zu war, wurde mir klar, dass der Geruch ganz und gar falsch war. Ich wandte den Blick zum Fahrersitz und verschränkte die Arme vor der Brust, zitternd vor Schreck.


  »Wo ist Sam?«


  »Ach, du meinst den Typen, der hier eigentlich sitzen sollte«, entgegnete Jack.


  Obwohl ich seine Augen im Gesicht eines Wolfs gesehen hatte, obwohl Isabel mir gesagt hatte, sie sei ihm begegnet, obwohl wir seit Wochen wussten, dass er am Leben war, war ich nicht darauf vorbereitet gewesen, Jack leibhaftig vor mir zu sehen. Seine schwarzen Locken, länger als sonst, wenn ich ihm im Flur begegnet war, seine rastlosen braunen Augen, seine Hände, mit denen er sich ans Lenkrad klammerte. Wirklich. Lebendig. Mein Herz sprengte mir beinahe die Brust.


  Jack hielt den Blick auf die Straße gerichtet, als er vom Parkplatz raste. Wahrscheinlich nahm er an, dass ich nicht versuchen würde wegzulaufen, solange der Bronco nicht stillstand, aber darüber hätte er sich keine Sorgen machen müssen. Mich hielt nur eine Frage auf meinem Sitz: Wo war Sam?


  »Ja, ich meine den Typen, der eigentlich da sitzen sollte«, entgegnete ich beinahe zähnefletschend. »Wo ist er?«


  Jack sah zu mir herüber; er war nervös und zitterte. Mit welchem


  Wort hatte Sam die neuen Wölfe noch beschrieben? Instabil? »Ich will hier nicht den Oberschurken spielen, Grace. Aber ich brauche ein paar Antworten, und zwar schnell, sonst könnte das Ganze doch noch ziemlich böse enden.«


  »Du fährst wie der letzte Idiot. Wenn du nicht von der Polizei angehalten werden willst, solltest du mal auf die Bremse treten. Wohin fahren wir überhaupt?«


  »Weiß ich nicht. Sag du s mir. Ich will wissen, wie ich das hier beenden kann, und ich will es sofort wissen, es wird nämlich immer schlimmer.«


  Ich wusste nicht, ob er meinte, dass es generell, wegen des kalten Wetters, immer schlimmer wurde oder gerade in diesem Moment. »Ich sage gar nichts, wenn du mich nicht zu Sam bringst, wo immer er ist.«


  Jack antwortete nicht.


  »Das ist kein Scherz«, fuhr ich fort. »Wo ist er?«


  Mit einem Ruck wandte mir Jack den Kopf zu. »Ich glaube, du kapierst es nicht ganz. Ich bin derjenige, der fährt, und ich bin derjenige, der weiß, wo Sam ist, und ich bin auch derjenige, der dir den Kopf abreißt, wenn ich zum Wolf werde, also finde ich, dass du diejenige sein solltest, die sich langsam vor Angst in die Hose macht und mir das erzählt, was ich wissen will.«


  Er klammerte sich mit zitternden Armen am Lenkrad fest. Was, wenn er sich jetzt verwandelte? Ich musste mir was einfallen lassen, um ihn von der Straße zu kriegen.


  »Was willst du wissen?«


  »Wie ich es beenden kann. Ich weiß, dass du ein Heilmittel kennst. Ich weiß, dass du gebissen wurdest.«


  »Jack, ich habe keine Ahnung, wie man es heilt. Ich kann dir nicht helfen.«


  »Ja, klar, ich hab mir schon gedacht, dass du das sagst. Darum hab ich auch deine dämliche Freundin gebissen. Wenn du dir schon keine Mühe gibst, mir zu helfen - ihretwegen tust du s bestimmt. Ich musste nur sichergehen, dass sie sich auch wirklich verwandelt.«


  Die erschütternde Bedeutung seiner Worte verschlug mir den Atem; ich bekam die Frage kaum heraus. »Du hast Olivia gebissen?«


  »Bist du schwer von Begriff? Das habe ich doch gerade gesagt. Also fang lieber an zu reden, sonst - ahhh …« Jacks Hals zuckte und verdrehte sich seltsam. Mein Wolfsinstinkt schrie Gefahr Angst Panik Wut, so stark waren die Gefühlswellen, die Jack aussandte.


  Ich streckte die Hand aus und drehte den Heizungsschalter ganz auf. Ob das einen großen Unterschied machen würde, wusste ich zwar nicht, aber schaden konnte es auf keinen Fall.


  »Es liegt an der Kälte. Die Kälte verwandelt dich in einen Wolf und Wärme wieder zurück.« Ich sprach schnell, bemüht, ihn nicht dazwischenreden zu lassen, ihn nicht noch wütender zu machen. »Kurz nach dem Biss ist es am schlimmsten. Da verwandelt man sich die ganze Zeit hin und zurück, aber nach und nach wird man stabiler. Dann bleibt man längere Zeit ein Mensch - du hast den ganzen Sommer -« Wieder verkrampften sich Jacks Arme und das Auto rumpelte durch den Schotter auf dem Seitenstreifen, bevor es wieder auf die Straße zurückschlingerte. »Du kannst jetzt nicht fahren! Bitte, ich laufe auch nicht weg oder so - ich will dir helfen, wirklich. Aber du musst mich zu Sam bringen.«


  »Schnauze!« Seine Stimme war schon mehr ein Knurren. »Dieses Miststück wollte mir auch helfen. Mit der bin ich fertig. Sie hat mir erzählt, dass du gebissen wurdest und dich nicht verwandelt hast. Ich habe dich beobachtet. Es war kalt und du hast dich nicht verwandelt. Also, woran liegt das? Olivia sagte, sie wüsste es nicht.«


  Meine Haut brannte von der Heizung, die auf Hochtouren lief, und von seiner Aufgebrachtheit. Jedes Mal wenn er Olivia erwähnte, traf es mich wie ein Schlag in die Magengrube.


  »Sie weiß es auch nicht. Ich bin gebissen worden, das stimmt. Aber ich habe mich nie verwandelt, nicht ein Mal. Ich kenne kein Heilmittel, ich habe mich einfach nie verwandelt. Ich weiß nicht, warum, niemand weiß das. Bitte -«


  »Lüg mich nicht an.« Mittlerweile war er schwer zu verstehen. »Du sagst mir jetzt die Wahrheit oder ich muss dir wehtun.«


  Ich schloss die Augen. Es war, als hätte ich das Gleichgewicht verloren, die ganze Welt schien mir zu entgleiten. Ich musste irgendwas sagen, etwas, was alles wieder in Ordnung brachte. Ich schlug die Augen wieder auf.


  »Na gut, okay. Es gibt ein Heilmittel. Aber es reicht nicht für alle, deshalb wollte es dir keiner erzählen.« Ich zuckte zusammen, als er mit seinen schmutzigen Händen auf das Lenkrad einhieb. Mein Geist hastete von der unschönen Realität zum Bild der Krankenschwester, wie sie Sam die Spritzennadel mit der Tollwutimpfung in die Haut drückte. »Das ist eine Art Impfung, geht direkt ins Blut. Aber es tut weh. Sehr weh. Bist du sicher, dass du das willst?«


  »Das hier tut weh«, fauchte Jack.


  »Na gut. Wenn ich dich hinbringe, sagst du mir dann, wo Sam ist?«


  »Von mir aus! Sag mir, wo ich hinfahren muss. Und wenn du lügst, bringe ich dich um, da kannst du dich drauf verlassen.«


  Ich wies ihm den Weg zu Becks Haus und betete, dass er es überhaupt so weit schaffen würde. Dann fischte ich mein Handy aus dem Rucksack.


  Wieder schlingerte der Bronco, als Jack seine Aufmerksamkeit auf mich richtete. »Was machst du da?« »Ich rufe Beck an. Er ist derjenige mit dem Impfstoff. Ich muss ihm Bescheid sagen, damit er den letzten Rest nicht jemand anderem gibt, bevor wir ankommen. In Ordnung?«


  »Du lügst mich jetzt besser nicht an …«


  »Hier, diese Nummer wähle ich. Das ist nicht die Polizei.«


  Becks Nummer fiel mir gleich ein, mit Zahlen konnte ich besser umgehen als mit Worten. Es klingelte. Geh ran. Geh ran. Lass das die richtige Entscheidung sein.


  »Hallo?«


  Ich erkannte seine Stimme. »Hi, Beck, hier ist Grace.«


  »Grace? Entschuldige, deine Stimme kommt mir bekannt vor, aber ich -«


  Ich redete einfach über ihn hinweg. »Hast du noch was von dem Zeug übrig? Von dem Heilmittel? Oh nein, sag bitte nicht, dass du schon alles verbraucht hast.«


  Beck sagte nichts.


  Ich tat so, als hätte er geantwortet. »Gott sei Dank. Also, Jack Culpeper hält mich hier im Auto fest. Er hat Sam irgendwo eingesperrt und sagt uns nur, wo, wenn er auch was von dem Impfstoff bekommt. Wir sind in ungefähr zehn Minuten da.«


  »Verdammt«, sagte Beck sehr leise.


  Aus irgendeinem Grund fing meine Brust an zu zittern; es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass es an dem Schluchzen lag, das dort feststeckte. »Ja. Also, bist du da?«


  »Ja. Natürlich. Grace - bist du noch dran? Kann er mich hören?«


  »Nein.«


  »Versuch, ruhig zu wirken, ja? Zeig ihm nicht, dass du Angst hast. Sieh ihm nicht in die Augen, aber sei bestimmt. Wir warten im Haus auf euch. Bring ihn rein, ich kann nicht rauskommen, sonst verwandle ich mich und dann sind wir alle erledigt.« »Was erzählt der da?«, drängelte Jack.


  »Er sagt, durch welche Tür du ins Haus kommen sollst, wenn wir da sind. Damit du so schnell wie möglich drin bist und dich nicht verwandelst. Wenn du ein Wolf bist, kann er dir den Impfstoff nicht verabreichen.«


  »Gut gemacht«, lobte Beck.


  Komischerweise fand ich Becks unerwartete Nettigkeit schwer zu ertragen - mir traten die Tränen in die Augen, etwas, was Jack mit seinen Drohungen nicht gelungen war.


  »Gleich sind wir da.« Ich klappte das Handy zu und sah Jack an, nicht in die Augen, sondern eher daran vorbei auf seine Schläfe. »Fahr geradeaus die Einfahrt rauf, die Vordertür ist nicht abgeschlossen.«


  »Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wie du gesagt hast, nur du weißt, wo Sam ist. Dir passiert schon nichts, wir wollen ja schließlich wissen, wo er ist.«


  


   Kapitel 49 - Sam (4°C)



  Die Kälte legte sich auf meine Haut. Erdige Dunkelheit presste sich gegen meine Augen, so schwer, dass ich blinzelte, um meine Pupillen davon zu befreien. Danach sah ich ein mattweißes Rechteck vor mir - einen Türspalt. Ohne andere Formen zum Vergleichen konnte ich nicht abschätzen, ob die Tür zum Verzweifeln nahe oder zum Fürchten weit weg war. Gerüche drangen auf mich ein, staubig, organisch, chemisch. Mein Atem klang laut in meinen Ohren, ich schien in irgendeinem kleinen Raum eingesperrt zu sein. Einem Geräteschuppen? Einer Art Kellerverschlag?


  Mist. Es war kalt. Nicht kalt genug, um mich zu verwandeln, noch nicht. Aber bald. Ich lag auf dem Boden - warum lag ich auf dem Boden? Schwankend erhob ich mich und biss mir auf die Lippe, fest, um nicht laut aufzustöhnen. Irgendetwas stimmte nicht mit meinem Knöchel. Ich versuchte es noch einmal, vorsichtig, wie ein neugeborenes Rehkitz, das zum ersten Mal aufsteht, und der Knöchel gab unter meinem Gewicht nach. Ich stürzte zur Seite, ruderte mit den Armen auf der Suche nach Halt und zerkratzte mir die Hände an einer Armee spitzer Folterinstrumente, die dort an der Wand hingen. Ich hatte keine Ahnung, was das alles war - kalt, metallisch, schmutzig.


  Einen Augenblick lang kniete ich auf allen vieren, lauschte auf meinen eigenen Atem, spürte, wie das Blut mir aus den Handflä


  chen quoll, und dachte daran, aufzugeben. Ich war es so leid zu kämpfen. Es war, als täte ich seit Wochen nichts anderes.


  Schließlich richtete ich mich wieder auf und humpelte zur Tür, die Arme ausgestreckt, um meinen ungeschützten Körper vor weiteren Überraschungen zu bewahren. Frostige Luft drang durch den Spalt in der Tür, sickerte in meinen Körper ein wie Wasser. Ich suchte nach dem Türgriff, doch es gab keinen, nur raues Holz überall. Ein Splitter blieb mir im Finger stecken und ich fluchte leise. Dann lehnte ich mich mit der Schulter an die Tür und drückte dagegen. Bitte, dachte ich, wenn es auch nur ein bisschen Gerechtigkeit auf der Welt gibt, dann geh auf


  Nichts.


  


   Kapitel 50 - Grace (4°C)



  Ich nahm meinen Rucksack. »Wir sind da.«



  Es kam mir lächerlich vor, dass Becks Haus genauso aussah wie damals, als Sam mich hierhergebracht hatte und wir zusammen in den goldenen Wald gegangen waren; die Umstände waren diesmal so völlig anders. Aber so war es. Der einzige Unterschied war, dass diesmal Becks wuchtiger Geländewagen in der Auffahrt stand.


  Jack lenkte den Wagen bereits an den Straßenrand. Er zog den Schlüssel aus dem Zündschloss und sah mich an, seine Augen funkelten misstrauisch. »Du steigst erst nach mir aus.« Ich gehorchte und wartete, bis er um das Auto herumgelaufen war und meine Tür aufmachte. Ich rutschte von meinem Sitz und er packte mich fest am Arm. Seine Schultern wirkten unnatürlich verzogen und sein Mund stand ein Stück offen - ich glaube nicht, dass ihm das überhaupt bewusst war. Wahrscheinlich hätte ich Angst haben müssen, dass er mich angriff, aber alles, woran ich denken konnte, war: Er wird sich verwandeln und dann wissen wir nicht, wo Sam ist, bis es zu spät ist.


  Ich betete, dass Sam irgendwo im Warmen war, irgendwo in Sicherheit vor dem Winter.


  »Beeil dich«, drängte ich und zog ihn an meinem Arm, den er noch immer umklammert hielt, im Laufschritt hinter mir her auf die Haustür zu. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  Wie versprochen hatte Beck nicht abgeschlossen. Jack stieß mich als Erste ins Haus, bevor er die Tür hinter uns zuschlug. Eine schwache Note von Rosmarin stieg mir in die Nase - jemand hatte gekocht, und aus irgendeinem Grund fiel mir Sams Anekdote über die Steaks ein, die er für Beck gemacht hatte -, dann hörte ich hinter mir einen Schrei und ein Knurren.


  Beide Laute kamen von Jack. Das hier hatte nichts mit dem lautlosen Kampf gemein, wie ich ihn von Sam kannte, wenn er versuchte, ein Mensch zu bleiben. Das hier war aggressiv, wütend, laut. Jacks Mund verzog sich, dann brach eine Schnauze aus seinem Gesicht hervor, die Haut wechselte von einem Augenblick zum anderen die Farbe. Er streckte die Hand nach mir aus, als wollte er mich schlagen, doch seine Hände krümmten sich zu Pfoten zusammen, mit harten, dunklen Krallen. Vor jeder wesentlichen Veränderung wölbte seine Haut sich einen Moment lang glänzend auf, wie eine Gebärmutter, die sich über ein grausiges Junges spannte.


  Ich starrte auf das T-Shirt, dessen Reste noch am Körper des Wolfs hingen. Ich konnte meinen Blick nicht davon wenden. Es war das einzige Zeichen dafür, dass dieses Tier tatsächlich gerade noch Jack gewesen war, das mein Verstand akzeptierte.


  Dieser Jack war genauso wütend, wie er eben im Auto gewesen war, aber jetzt war sein Zorn auf kein Ziel mehr gerichtet, kein menschlicher Verstand kontrollierte ihn mehr. Seine Lippen zogen sich zurück und entblößten gefletschte Zähne, doch er gab keinen Laut von sich.


  »Zurück!«


  Ein Mann stürmte in den Flur, überraschend wendig für seine Größe, und rannte direkt auf Jack zu. Jack, überrumpelt, kauerte sich in Verteidigungsstellung nieder und der Mann landete mit seinem ganzen Gewicht auf dem Wolf.


  »Runter!«, zischte der Mann, und ich zuckte zusammen, bevor ich verstand, dass er mit dem Wolf redete. »Bleib unten! Das hier ist mein Haus! Du hast hier nichts zu sagen!«


  Er hatte eine Hand um Jacks Schnauze gelegt und schrie ihm mitten ins Gesicht. Jack fiepte durch seine aufeinandergepressten Zähne und Beck zwang seinen Kopf auf den Boden. Becks Blick wanderte kurz zu mir, und obwohl er gerade mit einer Hand einen riesigen Wolf zu Boden drückte, war seine Stimme völlig ruhig. »Grace? Kannst du mir kurz helfen?«


  Ich hatte vollkommen reglos dagestanden und zugesehen. »Ja.«


  »Schnapp dir die Ecke von dem Teppich unter ihm. Wir ziehen ihn ins Badezimmer. Das ist -«


  »Ich weiß, wo es ist.«


  »Gut. Also los. Ich versuche mitzuhelfen, aber ich kann mein Gewicht nicht von ihm herunternehmen.«


  Gemeinsam schleppten wir Jack den Flur hinunter zum Badezimmer, in dem ich Sam in die Badewanne gesteckt hatte. Halb auf dem Teppich und halb dahinter, kroch Beck mit Jack über den Boden und schob ihn so durch die Tür; ich kickte den Rest des Teppichs hinter ihm her. Beck fuhr herum, schlug die Tür hinter sich zu und schloss ab. Der Türknauf war umgesetzt worden, sodass sich das Schloss an der Außenseite befand, und ich fragte mich, wie oft so was wohl schon vorgekommen war.


  Beck atmete tief durch, was mir wie eine gewaltige Untertreibung vorkam, und sah mich an. »Alles in Ordnung mit dir? Hat er dich gebissen?«


  Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ist sowieso egal. Wie sollen wir jetzt noch Sam finden?«


  Beck bedeutete mir mit dem Kopf, ihm in die nach Rosmarin duftende Küche zu folgen. Ich ging hinter ihm her und sah misstrauisch auf, als ich dort einen Mann auf der Theke sitzen sah. Wenn irgendjemand mich später nach ihm gefragt hätte, wäre alles, was mir zu ihm eingefallen wäre, »dunkel« gewesen. Er war einfach nur dunkel und still und leise und er roch nach Wolf. Er hatte frisch aussehende Narben an den Händen; es musste Paul sein. Er sagte nichts und Beck sagte auch nichts zu ihm, als er sich an die Theke lehnte und ein Handy hervorholte. Er hämmerte eine Nummer hinein und stellte es auf Lautsprecher. Dann sah er mich an. »Wie sauer ist er auf mich? Hat er sein Handy weggeworfen?«


  »Ich glaube nicht. Ich hab die Nummer gar nicht.«


  Beck starrte auf das Telefon und wir hörten es tuten, fern und leise. Bitte nimm ab. Mein Herz überschlug sich. Ich lehnte mich an die Arbeitsplatte und betrachtete Beck, seine breiten Schultern, den breiten Kiefer, die breiten Augenbrauen. Alles an ihm strahlte Sicherheit und Aufrichtigkeit aus. Ich wollte ihm vertrauen. Ich wollte einfach glauben, dass nichts Schlimmes passieren konnte, weil Beck ja auch nicht in Panik geriet.


  Am anderen Ende der Leitung knackte es.


  »Sam?« Beck ging mit dem Kopf näher an das Telefon heran.


  Die Verbindung war sehr schlecht. »Gr- … -t? … du?«


  »Hier ist Beck. Wo bist du?«


  »-ack. Grace … Jack mit… co.« Alles, was ich heraushören konnte, war seine Verzweiflung. Ich wollte bei ihm sein, wo immer er auch war.


  »Grace ist hier«, sagte Beck. »Wir haben alles im Griff. Wo bist du? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  »Kalt.«


  Schrecklich klar drang dieses einzelne Wort durch die Leitung. Ich stieß mich von der Arbeitsplatte ab. Stillzustehen schien mir gerade unerträglich.


  Becks Stimme war immer noch ruhig. »Die Verbindung ist ziemlich schlecht. Versuch es noch mal. Sag mir, wo du bist. So genau wie möglich.«


  »Sag Grace … I - bel … rufen … Schuppen -gendwo. Eben … hört.«


  Ich ging zur Theke hinüber und lehnte mich über das Telefon. »Du willst, dass ich Isabel anrufe. Und du bist in einem Schuppen irgendwo auf ihrem Grundstück? Ist sie da?«


  »-a.« Sams Stimme klang nachdrücklich. »Grace?«


  »Was?«


  »-iebe dich.«


  »Hör auf damit«, erwiderte ich schwach. »Wir holen dich da raus.«


  »-nell.«


  Er legte auf.


  Becks Blick flog zu mir und ich sah darin all die Sorge, die seine Stimme nicht preisgegeben hatte. »Wer ist Isabel?«


  »Jacks Schwester.« Es kam mir vor, als dauerte es eine Ewigkeit, meinen Rucksack abzunehmen und mein Handy aus einer der Taschen zu kramen. »Sam muss irgendwo auf ihrem Grundstück eingesperrt sein. In einem Schuppen oder so. Vielleicht findet Isabel ihn, wenn ich sie erreiche. Wenn nicht, fahre ich hin.«


  Paul sah aus dem Fenster in die untergehende Sonne und ich wusste, was er dachte: dass ich nicht schnell genug bei den Culpepers sein konnte, bevor es zu kalt wurde. Einfach nicht dran denken. Ich fand Isabels Nummer in meiner Anrufliste von vor ein paar Tagen, als sie mich angerufen hatte, und drückte auf Anrufen.


  Es klingelte zweimal. »Ja.«


  »Isabel, hier ist Grace.«


  »Ja, ich bin ja nicht blöd. Ich hab deine Nummer gesehen.«


  Am liebsten hätte ich durch das Telefon gelangt, um sie zu erwürgen. »Isabel, Jack hat Sam irgendwo in der Nähe eures Hauses eingesperrt.« Als sie etwas fragen wollte, unterbrach ich sie. »Ich weiß nicht, warum. Aber Sam verwandelt sich, wenn es noch kälter wird, und er ist irgendwo eingesperrt. Bitte sag, dass du zu Hause bist.«


  »Ja. Gerade angekommen. Ich bin jetzt drinnen. Ich hab keinen Lärm oder so was gehört.«


  »Habt ihr einen Schuppen oder so was Ähnliches?« Isabel schnaubte abfällig. »Wir haben sechs Außengebäude.«


  »Er muss in einem davon sein. Er hat aus einem Schuppen angerufen. Wenn die Sonne erst mal hinter den Bäumen ist, dauert’s keine zwei Sekunden, bis es eiskalt wird.«


  »Ich hab’s kapiert«, fauchte Isabel. Man hörte ein Rascheln. »Ich ziehe gerade meinen Mantel an. Ich gehe jetzt raus. Hörst du mich noch? Ich bin jetzt draußen. Ich friere mir den Hintern ab für dich. Ich bin jetzt im Vorgarten. Ich laufe über den Rasen, auf den mein Hund immer gepinkelt hat, bevor mein bescheuerter Bruder ihn aufgefressen hat.«


  Paul lächelte schwach.


  »Kannst du dich ein bisschen beeilen?«, drängte ich.


  »Ich renne jetzt zum ersten Schuppen. Jetzt rufe ich ihn. Sam! Sam! Bist du da drin? Ich höre nichts. Wenn er sich in einem dieser Schuppen schon in einen Wolf verwandelt hat und mir an die Kehle geht, sobald ich ihn rauslasse, sorge ich dafür, dass meine Familie dich verklagt!«


  Ich hörte ein dumpfes Rumpeln. »Verdammt, die Tür klemmt.« Noch ein Rumpeln. »Sam? Wolfsjunge? Bist du da drin? Im Rasenmäherschuppen ist nichts. Wo ist Jack eigentlich gerade, wenn er so was hier angerichtet hat?«


  »Hier. Ihm geht’s fürs Erste gut. Hörst du irgendwas?«


  »Ich bezweifle, dass es ihm gut geht. Der hat echt ‘nen Knacks abgekriegt, Grace. Im Kopf, meine ich. Und nein, ich hätte es dir gesagt, wenn ich was gehört hätte. Ich gehe jetzt zum nächsten.«


  Paul legte den Handrücken an die Fensterscheibe über der Spüle und zuckte zusammen. Er hatte recht. Es wurde zu kalt.


  »Ruf noch mal Sam an«, bat ich Beck verzweifelt. »Sag ihm, er soll schreien, damit sie ihn hören kann.«


  Beck nahm das Telefon, drückte eine Taste und hielt es sich ans Ohr.


  Isabel klang ein bisschen außer Atem. »Ich bin jetzt am nächsten Schuppen. Sam! Bist du da drin? Hallo?« Man hörte ein kaum wahrnehmbares Quietschen, als sie die Tür öffnete. Dann nichts. »Hier ist er auch nicht, es sei denn, er hat sich in ein Fahrrad verwandelt.«


  »Wie viele davon gibt es noch?« Warum konnte ich nicht selbst dort sein, bei den Culpepers, statt Isabel? Ich wäre schneller als sie. Ich würde mir die Lunge aus dem Hals schreien, um ihn zu finden.


  »Hab ich dir doch gesagt. Noch vier. Aber nur zwei davon sind hier in der Nähe. Die anderen sind Scheunen, die stehen auf dem Feld hinter dem Haus.«


  »Er muss in einem von den näheren sein. Er hat gesagt, es sei ein Schuppen.« Ich warf einen Blick zu Beck hinüber, der immer noch das Telefon am Ohr hatte. Er sah mich an und schüttelte den Kopf. Keine Antwort. Sara, warum nimmst du nicht ab?


  »Ich bin jetzt am Gartenhaus. Sam! Sam, ich bin s, Isabel! Wenn du ein Wolf bist, bring mich bitte nicht um, ja?« Ich konnte ihren Atem durchs Telefon hören. »Diese Tür klemmt auch. Ich trete mit meinem teuren Designerschuh dagegen und das kotzt mich an.«


  Beck pfefferte sein Handy auf die Theke und drehte sich weg von Paul und mir. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die Bewegung erinnerte mich so sehr an Sam, dass es mir einen Stich versetzte.


  »Ich hab sie aufgekriegt. Bah, hier stinkt’s. Und hier liegt überall Müll. Hier ist nichts - oh!« Sie hielt inne und man hörte nur ihren Atem durchs Telefon, der schneller ging als zuvor.


  »Was ist? Was ist?«


  »Warte mal eben - halt den Mund - ich ziehe meinen Mantel aus. Er ist hier. Sam. Sam, sieh mich an. Sam, ich hab gesagt, du sollst mich ansehen, du Idiot. Nein, du verwandelst dich jetzt nicht in einen Wolf! Wehe, du tust ihr das an.«


  Langsam rutschte ich an der Küchentheke hinunter, das Telefon noch immer ans Ohr gedrückt. Pauls Gesicht zeigte keine Regung; er sah mich einfach nur an, wie ein stiller, dunkler Wolf.


  Ich hörte ein Klatschen und ein gedämpftes Fluchen, der Wind heulte in den Hörer. »Ich bringe ihn jetzt rein. Gott sei Dank sind meine Eltern heute Abend nicht da. Ich ruf dich in ein paar Minuten zurück, ich brauche jetzt beide Hände.«


  Das Telefon in meinen Händen war still. Ich sah zu Paul auf, der mich immer noch ansah, und fragte mich, was ich zu ihm sagen sollte, aber ich hatte das Gefühl, er hätte es sowieso schon gewusst.


  


   Kapitel 51 - Grace (3°C)



  Der Hagel tanzte auf meiner Windschutzscheibe, als ich in die Auffahrt der Culpepers einbog, und die Kiefern schienen alles Licht der Scheinwerfer zu schlucken. In der Dunkelheit war das wuchtige Haus kaum zu erkennen, nur im Erdgeschoss waren ein paar Fenster erleuchtet. Dorthin fuhr ich mit dem Bronco, als steuerte ich ein Schiff auf den Leuchtturm an der Küste zu, und parkte neben Isabels weißem Geländewagen. Keine anderen Autos.


  Ich schnappte mir Sams Mantel und sprang aus dem Wagen. Isabel wartete schon an der Hintertür und führte mich durch einen verraucht riechenden Abstellraum voller Stiefel, Hundeleinen und Hirschgeweihe. Als wir von dort in eine wunderschöne puristische Küche traten, verstärkte sich der rauchige Geruch noch. Ein ungegessenes Sandwich lag verlassen auf der Arbeitsplatte.


  »Er ist im Wohnzimmer vor dem Kamin«, sagte Isabel. »Er hat gerade erst aufgehört, sich zu übergeben. Vorher hat er aber noch schön den ganzen Teppich vollgekotzt. Ist schon in Ordnung, ich steh drauf, wenn meine Eltern sauer auf mich sind. Wozu mit alten Gewohnheiten brechen?«


  »Danke«, entgegnete ich, obwohl das kaum reichte, um auszudrücken, wie dankbar ich wirklich war. Ich folgte dem Rauchgeruch ins Wohnzimmer. Zum Glück für Isabel mit ihrer nicht vorhandenen Fähigkeit, ein Feuer zu machen, war die Decke hier sehr hoch und


  der meiste Qualm nach oben gezogen. Sam lag als gekrümmtes Bündel neben dem Kamin, eine Fleecedecke um die Schultern gewickelt. Neben ihm stand eine Tasse, die er anscheinend nicht angerührt hatte und aus der es noch immer dampfte.


  Ich hastete zu ihm hinüber, zuckte vor dem heißen Feuer zurück und blieb wie angewurzelt stehen, als ich ihn roch: herb, erdig, wild. Ein schmerzhaft vertrauter Geruch, den ich so sehr liebte - aber den ich jetzt nicht riechen wollte. Als er jedoch zu mir aufsah, war sein Gesicht menschlich, und ich hockte mich zu ihm und küsste ihn. Vorsichtig, als könnte entweder er oder ich zerbrechen, legte er die Arme um mich und den Kopf auf meine Schulter. Ich spürte, wie er stoßweise zitterte, trotz des rauchenden Feuers, das zwar klein war, aber dennoch heiß genug, um mir die Schulter zu verbrennen, die ich dem Kamin zugewandt hatte.


  Ich wünschte mir, er würde etwas sagen. Diese tödliche Stille machte mir Angst. Ich hielt ihn ein Stück von mir ab und fuhr ihm durchs Haar, bis ich schließlich das aussprach, was gesagt werden musste. »Dir geht’s nicht gut, oder?«


  »Das ist wie eine Achterbahn«, erwiderte Sam leise. »Es geht aufwärts, immer weiter aufwärts auf den Winter zu, und solange ich nicht ganz oben angekommen bin, kann ich immer noch wieder zurück.«


  Ich sah weg, ins Feuer, seinen Mittelpunkt, die heißeste Stelle, bis die Farben und die Helligkeit alle Bedeutung verloren und in meinen Augen zu weißen, tanzenden Lichtern verschmolzen. »Und jetzt bist du ganz oben angekommen.«


  »Vielleicht. Ich hoffe nicht. Aber - ich fühle mich furchtbar.« Er schob seine eiskalten Finger in meine Hand.


  Ich konnte das Schweigen nicht ertragen. »Beck wäre auch gern gekommen, aber er konnte nicht aus dem Haus.«


  Sam schluckte, laut genug, dass ich es hörte. Ich fragte mich, ob ihm wohl wieder übel war. »Ich werde ihn nie wiedersehen. Das ist sein letztes Jahr. Ich dachte, ich wäre zu Recht wütend auf ihn, aber jetzt kommt mir das alles nur noch dumm vor. Ich - ich kapier’s einfach nicht.«


  Ich wusste nicht, ob er damit den Grund meinte, weswegen er so wütend auf Beck gewesen war, was auch immer das war, oder seine Achterbahnfahrt. Ich starrte noch immer ins Feuer. So heiß. Ein winziger Sommer, in sich geschlossen und voller Kraft. Hätte ich es doch nur in Sams Körper verpflanzen und ihn so für immer warm halten können. Ich war mir bewusst, dass Isabel im Türrahmen stand, aber sie schien weit weg.


  »Ich denke dauernd darüber nach, warum ich mich nie verwandelt habe«, sagte ich langsam. »Ob ich immun geboren wurde oder so. Aber so war es ja nicht. Ich hab doch diese Grippe bekommen. Und außerdem bin ich trotzdem nicht ganz - normal. Ich kann besser riechen und hören.« Ich machte eine Pause, sammelte meine Gedanken. »Und deshalb glaube ich, dass es mein Vater war. Weißt du, als er mich im Auto vergessen hat. Ich hab so hohes Fieber bekommen, dass die Ärzte meinten, ich hätte eigentlich daran sterben müssen. Aber das bin ich nicht. Ich hab’s überlebt. Und ich hab mich nie in einen Wolf verwandelt.«


  Sam sah mich mit traurigen Augen an. »Kann sein, dass du recht hast.«


  »Ja, aber das könnte doch ein Heilmittel sein, verstehst du? Wenn dir so richtig heiß würde?«


  Sam schüttelte den Kopf. Er war sehr bleich. »Das glaube ich nicht, Engel. Wie heiß war denn das Badewasser, in das du mich gesetzt hast? Und - Ulrik - er ist in dem einen Jahr doch nach Texas gefahren - da sind es manchmal 39, 40 Grad. Und trotzdem ist er noch immer ein Wolf. Wenn es das war, was dich geheilt hat, dann liegt es daran, dass du noch so klein warst und wahnsinnig hohes Fieber hattest, das dich von innen her förmlich verbrannt hat.«


  »Wir könnten doch dafür sorgen, dass du auch Fieber bekommst«, fiel mir plötzlich ein. Doch noch während ich es aussprach, schüttelte ich den Kopf. »Aber es gibt, glaube ich, kein Medikament, das die Körpertemperatur steigen lässt.«


  »Es gäbe da eine Möglichkeit«, sagte Isabel, die immer noch in der Tür stand. Ich sah zu ihr hinüber. An den Türrahmen gelehnt, stand sie da, die Arme verschränkt, ihre Pulloverärmel ganz verdreckt von dem, was auch immer sie hatte tun müssen, um Sam aus dem Schuppen zu befreien. »Meine Mom arbeitet zwei Tage die Woche in einer Wohlfahrtsklinik und sie hat was von einem Typen erzählt, der 42 Grad Fieber hatte. Der hatte Meningitis.«


  »Was ist aus ihm geworden?«, fragte ich. Sam ließ meine Hand los und drehte den Kopf weg.


  »Er ist gestorben.« Isabel zuckte mit den Schultern. »Aber ein Werwolf würde das vielleicht nicht. Vielleicht bist du deswegen als Kind nicht draufgegangen. Weil du gebissen wurdest, kurz bevor dein Trottel von Vater dich im Auto hat schmoren lassen.«


  Sam kam neben mir schwankend auf die Beine und fing an zu husten.


  »Verdammt, nicht auf den Teppich!«, rief Isabel.


  Ich sprang auf, als Sam sich mit den Händen auf die Knie stützte und würgte, ohne sich jedoch zu erbrechen. Dann drehte er sich zu mir um, ganz zittrig, und irgendetwas in seinem Blick ließ meinen Magen nach unten sacken.


  Das ganze Zimmer stank nach Wolf. Einen benommenen Augenblick lang waren da nur Sam und ich, mein Gesicht in seinem Pelz vergraben, tausend Meilen von hier.


  Sam kniff die Augen eine Sekunde lang zu, und als er sie wieder öffnete, sagte er: »Entschuldige. Grace - ich weiß, das ist sehr viel verlangt, aber können wir zu Beck fahren? Ich muss ihn noch einmal sehen, falls das hier -« Er stockte.


  Aber ich wusste, was er hatte sagen wollen. Falls das hier das Ende war.


  


   Kapitel 52 - Grace (2°C)



  Nachts zu fahren, hatte mich schon immer beunruhigt, besonders, wenn es auch noch bewölkt war. Es war, als ob die niedrige Wolkendecke nicht nur den Mond verborgen hielt, sondern auch meinen Scheinwerfern jegliche Kraft nahm und ihr Licht aufsaugte, sosehr sie auch versuchten, die Dunkelheit zu durchbrechen. Jetzt, mit Sam, hatte ich das Gefühl, durch einen dunklen Tunnel zu fahren, der sich immer mehr verengte. Der Hagel trommelte auf die Windschutzscheibe; ich klammerte mich mit beiden Händen ans Lenkrad, wenn die Reifen keinen Halt auf der glatten Straße fanden.


  Die Heizung war bis oben aufgedreht und Sam sah etwas besser aus - das wollte ich zumindest glauben. Isabel hatte seinen Kaffee in einen Reisebecher umgefüllt und ich hatte ihn gezwungen, trotz seiner Übelkeit etwas davon zu trinken. Er schien auch zu helfen, zumindest mehr als die Wärme von außen. Ich nahm das als Untermauerung unserer neuen Theorie von der inneren Hitze.


  »Ich hab über eure Theorie nachgedacht«, sagte Sam, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Da ist schon einiges dran. Aber man bräuchte etwas, was Fieber verursacht - vielleicht wirklich Meningitis, wie Isabel gesagt hat und das wird sicher ziemlich unangenehm.«


  »Abgesehen vom Fieber an sich, meinst du?«


  »Ja, abgesehen davon. Gefährlich unangenehm, meine ich. Besonders, wenn man bedenkt, dass man ja vorher nicht gerade einen Tierversuch machen kann, um zu sehen, ob es funktioniert.« Sam warf mir einen flüchtigen Blick von der Seite zu, wie um sich zu vergewissern, dass ich den Witz auch verstanden hatte.


  »Ich lach mich tot.«


  »Besser als gar nichts.«


  »Stimmt auch wieder.«


  Sam streckte die Hand aus und strich mir über die Wange. »Ich bin aber bereit, es auszuprobieren. Für dich. Damit ich bei dir bleiben kann.«


  Wie er das sagte, so schlicht, so ungekünstelt, dauerte es einen Augenblick, bis ich die volle Tragweite der Aussage begriff. Ich wollte antworten, aber es war, als hätte es mir komplett den Atem verschlagen.


  »Ich will das nicht mehr, Grace. Es genügt mir nicht mehr, dich aus dem Wald zu beobachten, jetzt nicht mehr, nachdem ich mit dir zusammen war - richtig zusammen war. Ich kann nicht mehr einfach nur zusehen. Da geh ich lieber das Risiko ein …«


  »Zu sterben?«


  »Ja, zu sterben - als zuzusehen, wie mir all das hier wieder entgleitet. Das kann ich nicht, Grace. Ich will es versuchen. Nur - ich glaube, dass ich wirklich ein Mensch sein muss, damit wir dabei eine Chance haben. Denn den Wolf kann man bestimmt nicht töten, während man noch der Wolf ist.«


  Ich zitterte. Nicht weil es kalt war, sondern weil sich das wirklich so anhörte, als sei es möglich. Schrecklich, tödlich, fürchterlich - ja, aber möglich. Und ich wollte es versuchen. Ich wollte seine Hand an meiner Wange und den traurigen Klang seiner Stimme nicht mehr missen. Ich hätte ihm sagen sollen: Nein, das ist es nicht wert, aber das wäre eine Lüge von dermaßen epischem Ausmaß gewesen, dass ich es einfach nicht schaffte.


  »Grace«, sagte Sam plötzlich, »das heißt, wenn du mich bei dir haben willst.«


  »Was?«, fragte ich, und dann verstand ich erst, was er meinte. Es konnte doch nicht sein, dass er das wirklich fragen musste! So undurchschaubar war ich doch auch wieder nicht. Und dann kapierte ich - schwer von Begriff, wie ich war -, dass er es von mir hören wollte. Er teilte immer seine Gefühle mit mir, und ich, ich war nichts als … stoisch. Ich glaube nicht, dass ich es ihm zuvor schon jemals gesagt hatte. »Natürlich will ich das. Sam, ich liebe dich, das weißt du. Ich liebe dich seit Jahren. Das weißt du doch.«


  Sam schlang die Arme um seinen Körper. »Ja, aber ich wollte es von dir hören.« Er griff nach meiner Hand, merkte aber, dass ich sie nicht vom Steuer nehmen konnte; stattdessen wand er mein Haar um seine Hand, sodass die Fingerspitzen in meinem Nacken ruhten. Fast meinte ich zu spüren, wie sein Puls und meiner sich durch diese winzige Verbindung einander anpassten. Das könnte für immer mir gehören.


  Müde sank er zurück in seinen Sitz und legte den Kopf schief, um mich anzusehen, während er mit meinem Haar spielte. Dann fing er an, einen Song zu summen, und nach ein paar Takten sang er, leise, halb gesungen, halb gesprochen, und unglaublich sanft. Ich bekam nicht den ganzen Text mit, aber es ging um sein Sommermädchen. Mich. Vielleicht für immer seins. Er hielt die gelben Augen beim Singen halb geschlossen, und in diesem golden schimmernden Augenblick, der über einer eisbedeckten Landschaft in der Schwebe hing wie ein Tropfen sommerlichen Nektars, in diesem Augenblick sah ich mein Leben vor mir liegen, so wie es sein könnte.


  Der Bronco geriet heftig ins Schlingern und einen Herzschlag darauf sah ich den Hirsch über die Motorhaube rollen. Über die Windschutzscheibe huschte ein Riss, der gleich darauf in tausend spinnwebfeine Bruchteile explodierte. Ich trat auf die Bremse, aber nichts passierte. Nicht der Hauch einer Reaktion.


  Nach rechts, sagte Sam, oder vielleicht bildete ich mir auch nur ein, dass er das sagte, aber als ich das Lenkrad herumriss, rasten wir einfach weiter geradeaus und wir rutschten und rutschten und rutschten. Irgendwo in meinem Kopf tauchte mein Dad auf und rief: Gegenlenken!, und das tat ich, aber es war zu spät.


  Es klang, als bräche ein Knochen, und dann lag ein toter Hirsch auf dem Auto und im Auto und überall war Glas und, mein Gott, ein Baum in der Motorhaube, und ich hatte Blut an den Fingerknöcheln von all dem Glas, und ich zitterte und Sam sah mich an, mit diesem Gesichtsausdruck, der bedeutete: Oh nein, und dann wurde mir klar, dass der Wagen nicht mehr lief und dass eisige Luft durch das gezackte Loch in der Windschutzscheibe drang.


  Ich verschwendete einen Augenblick damit, ihn anzustarren. Dann versuchte ich, den Motor wieder anzulassen, der jedoch keinen Ton von sich gab, als ich den Schlüssel umdrehte.


  »Der Notruf - die holen uns hier raus«, sagte ich.


  Sams Mund verzog sich zu einem schmalen, traurigen Strich und er nickte, als würde das tatsächlich funktionieren. Ich wählte 911 und meldete den Unfall, redete schnell, versuchte abzuschätzen, wo wir uns ungefähr befanden. Dann zog ich meinen Mantel aus, vorsichtig, um meine blutigen Knöchel nicht mit den Ärmeln zu streifen, und warf ihn über Sam. Still und unbeweglich saß er da, während ich eine Decke vom Rücksitz nahm und auch diese über ihn warf, und dann rutschte ich auf der Sitzbank zu ihm hinüber und lehnte mich an ihn, sodass er hoffentlich etwas von meiner Körperwärme abbekam.


  »Bitte ruf Beck an«, bat Sam, und ich wählte. Ich stellte das Handy auf Lautsprecher und stellte es auf das Armaturenbrett.


  »Grace?« Becks Stimme.


  »Beck«, sagte Sam. »Ich bin’s.«


  Stille. Und dann: »Sam. Ich -«


  »Keine Zeit«, unterbrach Sam. »Wir hatten einen Autounfall. Ein Hirsch.«


  »Mein Gott! Wo seid ihr? Läuft das Auto noch?«


  »Zu weit weg. Wir haben schon die Polizei gerufen. Aber der Motor ist hin.« Sam ließ Beck einen Moment Zeit, um zu verstehen, was er meinte. »Beck, es tut mir leid, dass ich nicht vorbeigekommen bin. Es gibt so viel, was ich dir sagen will -«


  »Nein, hör du mir erst zu, Sam. Diese Neuen, ich möchte, dass du weißt, dass ich sie angeworben habe. Sie haben alles gewusst, die ganze Zeit. Ich hab es nicht gegen ihren Willen getan. Nicht wie bei dir. Es tut mir so leid, Sam. Es hat mir all die Jahre leidgetan.«


  Ich verstand kein Wort von dem, was Beck da sagte, aber Sam offensichtlich schon. Seine Augen glänzten feucht und er blinzelte. »Mir tut es nicht leid. Ich liebe dich, Beck.«


  »Ich dich auch, Sam. Du bist der Beste von uns allen, und das wird auch immer so bleiben.«


  Sam schauderte, das erste Zeichen, dass die Kälte ihn angriff. »Ich muss auflegen«, sagte er. »Mir bleibt keine Zeit mehr.«


  »Mach’s gut, Sam.«


  »Du auch, Beck.«


  Sam nickte mir zu und ich drückte auf Auflegen.


  Einen Moment saß er nur still da und blinzelte. Dann schüttelte er Decke und Mantel ab, sodass seine Arme frei waren und er sie um mich schlingen konnte, so fest es ging. Ich spürte, wie er in meinen Armen bibberte, als er sein Gesicht in meinem Haar vergrub.


  »Geh nicht, Sam«, bat ich sinnloserweise.


  Sam nahm mein Gesicht zwischen beide Hände und sah mich an. Seine Augen waren gelb, traurig, wölfisch, mein. »Die bleiben, wie sie sind. Denk daran, wenn du mich ansiehst. Denk daran, dass ich es bin. Bitte.«


  Bitte geh nicht.


  Sam ließ mich los und breitete die Arme aus, krallte sich mit einer Hand am Armaturenbrett fest, mit der anderen an seinem Sitz. Er neigte den Kopf und ich sah seine Schultern pulsieren und beben, sah das stille Leid der Verwandlung bis hin zu dem leisen, furchtbaren Schrei, als er sich verlor.


  


   Kapitel 53 - Sam (1°C)



  Crashing into the trembling void


  stretching my hand to you


  losing myself to frigid regret


  is this fragile love


  a way


  to say


  good-bye


  


   Kapitel 54 - Grace (0°C)



  Als die Rettungssanitäter kamen, lag ich zusammengerollt auf dem Beifahrersitz unter einem Haufen Mäntel, das Gesicht in den Händen vergraben. »Miss, ist alles in Ordnung?«


  Ich antwortete nicht, sondern ließ nur die Hände in meinen Schoß sinken und betrachtete meine Finger, die mit Blut und Tränen verschmiert waren. »Miss, sind Sie allein?« Ich nickte.


  


   Kapitel 55 - Sam (0°C)



  Ich beobachtete sie, wie ich es immer getan hatte.


  Meine Gedanken waren flüchtig, entschlüpften mir immer wieder, schwache Düfte im eisigen Wind, zu weit weg, um sie einzufangen.


  Zusammengekauert saß sie am Waldrand bei der Schaukel, bis die Kälte sie schüttelte, doch selbst dann ging sie nicht. Lange Zeit war mir nicht klar, was sie dort tat.


  Ich sah ihr zu. Ein Teil von mir wollte zu ihr gehen, auch wenn mein Instinkt dagegen aufbegehrte. Dieses Bedürfnis entfachte in mir einen Gedanken, entfachte die Erinnerung an einen goldenen Wald, an Tage, die um mich hertrieben und zu Boden fielen, die still und welk auf der Erde lagen.


  Dann verstand ich, was sie dort tat, zusammengesunken und zitternd in der gnadenlosen Kälte. Sie wartete. Wartete darauf, dass die Kälte sie in eine andere Gestalt zwang. Vielleicht war der ungewohnte Geruch, den ich an ihr wahrnahm, Hoffnung.


  Sie wartete darauf, sich zu verwandeln, und auch ich wartete darauf, mich zu verwandeln. Beide wünschten wir uns das, was wir nicht haben konnten.


  Schließlich verhüllte die Nacht den Garten, verlängerte die Schatten und zog sie mit sich aus dem Wald, bis sie die ganze Welt bedeckten.


  Ich beobachtete sie.


  Die Tür ging auf. Ich wich zurück in die Dunkelheit. Ein Mann kam heraus, zerrte das Mädchen vom Boden hoch. Das Licht aus dem Haus glitzerte auf den frostigen Spuren in ihrem Gesicht.


  Ich beobachtete sie. Die Gedanken, so vage, entglitten mir, nun da sie fort war. Nur eins blieb, nachdem sie im Haus verschwunden war: die Sehnsucht.


  


   Kapitel 56 - Grace (1°C)



  Am schwersten zu ertragen war das Heulen.


  So unerträglich die Tage auch waren, die Nächte waren schlimmer; wie betäubt verbrachte ich die Tage damit, mich für eine weitere Nacht zu wappnen, in der ihr Heulen die Dunkelheit durchschnitt. Ich lag im Bett und hielt sein Kissen umschlungen, bis nichts mehr von seinem Geruch darin übrig war. Ich schlief in seinem Sessel in Dads Büro, bis der Sessel nicht mehr seine, sondern meine Form angenommen hatte. Ich lief barfuß durchs Haus, versunken in Verzweiflung, die ich mit niemandem teilen konnte.


  Olivia, die Einzige, der ich mich hätte anvertrauen können, konnte ich am Telefon nicht erreichen, und mein Auto - ich konnte es nicht ertragen, daran zu denken - war kaputt und nutzlos.


  Und so gab es nur noch mich im Haus - mich und die endlosen Stunden, die sich vor mir erstreckten, und die immer gleich aussehenden, laublosen Bäume des Boundary Wood vor meinem Fenster.


  Die Nacht, in der ich ihn heulen hörte, war die schlimmste. Die anderen fingen ohne ihn an, wie sie es auch in den vergangenen drei Nächten getan hatten. Ich rollte mich in dem Ledersessel im Arbeitszimmer zusammen, vergrub mein Gesicht in einem seiner T-Shirts - dem letzten, das noch nach Sam roch - und versuchte mir vorzustellen, dass es bloß eine Tonbandaufnahme mit Wolfs


  geheul wäre und keine echten Wölfe. Keine echten Menschen. Und dann, zum ersten Mal seit dem Unfall, hörte ich, wie seine Stimme in das Heulen einfiel.


  Es zerriss mir das Herz, nur weil ich seine Stimme hörte. Die anderen schienen ihn langsam zu begleiten, eine bittersüße Weise, doch ich hörte nur Sam. Sein Heulen bebte, wurde lauter und verebbte wie in tiefem Schmerz.


  Ich hörte lange zu. Ich betete, dass sie aufhören, mich allein lassen würden, gleichzeitig aber hatte ich furchtbare Angst davor. Noch lange nachdem die anderen Stimmen verklungen waren, heulte Sam weiter, sanft und leise.


  Als er schließlich verstummte, war die Nacht tot.


  Ich hielt es nicht aus, jetzt stillzusitzen. Ich stand auf und schritt auf und ab, meine Fäuste ballten und öffneten sich im Takt meiner Schritte. Irgendwann nahm ich die Gitarre, auf der Sam gespielt hatte, und zerschlug sie schreiend auf Dads Schreibtisch.


  Als Dad nach unten kam, fand er mich inmitten von Holzsplittern und gerissenen Saiten, wie Trümmer eines Bootes voller Musik, das an einer Klippe zerschellt war.


  


   Kapitel 57 - Grace (2°C)



  Als ich nach dem Unfall zum ersten Mal wieder ans Telefon ging, schneite es. Leichte, zarte Flocken segelten am schwarzen Rechteck meines Fensters vorbei wie Blütenblätter. Ich hätte gar nicht abgenommen, wenn es nicht der einzige Mensch gewesen wäre, den ich seit dem Unfall zu erreichen versucht hatte. »Olivia?«


  »G-G-Grace?« Olivias Stimme war kaum zu erkennen. Sie schluchzte.


  »Olivia, ganz ruhig - was ist denn los?« So eine dumme Frage. Schließlich wusste ich genau, was mit ihr los war.


  »I-Ich hatte dir ja erzählt, dass ich über die Wölfe Bescheid weiß.« Zwischen den einzelnen Wörtern rang sie nach Luft. »Aber ich hatte dir nichts vom Krankenhaus gesagt. Jack -«


  »Hat dich gebissen«, vervollständigte ich.


  »Ja«, schluchzte Olivia. »Erst dachte ich, es wäre nichts passiert, weil ich mich noch Tage danach ganz normal gefühlt habe!«


  Mir wurden die Knie weich. »Du hast dich verwandelt?«


  »Ich - ich kann nicht - ich -«


  Ich schloss die Augen, stellte es mir vor. Oh Gott. »Wo bist du jetzt?«


  »An der B-Bushaltestelle.« Sie hielt inne, schniefte. »Es ist so k-kalt.«


  »Oh Mann, Olivia. Komm zu mir. Du kannst hier schlafen und


  dann kriegen wir das schon hin. Ich würde ja kommen, aber ich hab grad kein Auto.«


  Olivia fing wieder an zu weinen.


  Ich stand auf und machte meine Zimmertür zu. Nicht dass Mom mich hören würde, sie war sowieso oben. »Keine Sorge, ich komm schon damit klar. Ich hab schließlich gesehen, wie Sam sich verwandelt hat, und da bin ich auch nicht ausgeflippt. Ich weiß, wie das ist. Beruhige dich, okay? Ich kann dich nicht holen kommen, ich hab kein Auto. Du musst herfahren.«


  Ich versuchte, sie zu beruhigen, und versicherte ihr, dass die Haustür nicht abgeschlossen sein würde, wenn sie kam. Zum ersten Mal seit dem Unfall fühlte ich mich mir selbst wieder näher.


  Als sie ankam, die Augen ganz rot und die Haare zerzaust, schob ich sie in Richtung Badezimmer und suchte ihr ein paar frische Kleider zusammen. Während sie unter der heißen Dusche stand, setzte ich mich auf den Toilettendeckel.


  »Wenn du mir deine Geschichte erzählst, dann erzähl ich dir auch meine«, sagte ich. »Ich will wissen, wann Jack dich gebissen hat.«


  »Ich hab dir ja erzählt, wie ich ihn beim Wölfefotografieren entdeckt hab und dass ich ihm dann was zu essen gegeben habe. Es war so blöd von mir, dir nichts zu sagen - ich hatte so ein schlechtes Gewissen wegen unseres Streits, darum hab ich es dir nicht sofort erzählt, und dann hab ich angefangen, die Schule zu schwänzen, damit ich ihm helfen konnte, und dann hatte ich das Gefühl, es dir nicht mehr sagen zu können, ohne … Ich weiß auch nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Es tut mir leid.«


  »Schwamm drüber«, entgegnete ich. »Wie war er denn so? Hat er dich gezwungen, ihm zu helfen?«


  »Nein«, antwortete Olivia. »Eigentlich war er sogar ganz nett, zumindest wenn er seinen Willen gekriegt hat. Beim Verwandeln ist er immer ziemlich sauer geworden, aber das sah auch so aus, als täte es ganz schön weh. Und er hat mich andauernd über die Wölfe ausgefragt, wollte Fotos sehen und so, und dann haben wir uns unterhalten. Als er rausfand, dass du gebissen wurdest -«


  »Rausfand?«, wiederholte ich.


  »Na ja, gut, ich hab’s ihm erzählt! Ich wusste doch nicht, dass er deswegen so ausflippen würde! Danach hat er von nichts anderem als einem Heilmittel geredet und er wollte immer, dass ich ihm sage, wie er wieder gesund wird. Und dann, äh, hat er …«, sie räusperte sich, »mich gebissen.«


  »Moment mal. Er hat dich gebissen, als er ein Mensch war?«


  »Ja.«


  Mir lief ein Schauder über den Rücken. »Mein Gott, wie furchtbar. So ein kranker Vollidiot. Und das hast du jetzt die ganze Zeit allein mit dir rumgeschleppt?«


  »Wem hätte ich es denn erzählen sollen?«, fragte Olivia. »Ich dachte, Sam wäre auch einer, wegen seiner Augen - ich dachte, ich hätte sie von meinen Wolfsfotos erkannt -, aber dann hat er gesagt, dass er Kontaktlinsen trägt, als wir uns getroffen haben. Also war mir klar, dass ich entweder falsch gelegen hatte oder er mir sowieso nicht helfen wollte.«


  »Du hättest es mir sagen sollen. Ich hatte dir doch sogar schon von den Werwölfen erzählt.«


  »Ich weiß. Ich hatte einfach so ein schlechtes Gewissen. Ich war einfach«, sie stellte das Wasser ab, »blöd, keine Ahnung. Was soll ich denn jetzt machen? Wie hat Sam es geschafft, so lange ein Mensch zu bleiben? Ich hab ihn gesehen, wie er im Bronco auf dich gewartet hat, die ganze Zeit, und er hat sich nicht ein Mal verwandelt.«


  Ich reichte ihr ein Handtuch über den Duschvorhang. »Komm mit in mein Zimmer, dann sag ich’s dir.«


  Olivia übernachtete bei mir, aber sie zitterte so stark und trat um sich, dass sie sich schließlich auf dem Boden neben dem Bett ein Nest aus Decken und meinem Schlafsack zurechtmachte, damit wir beide schlafen konnten. Nach einem späten Frühstück gingen wir Olivia eine Zahnbürste und ein paar andere Sachen besorgen -Mom war mit Dad zur Arbeit gefahren, also konnte ich ihr Auto nehmen. Auf dem Rückweg vom Supermarkt klingelte mein Handy. Ohne dranzugehen, las Olivia mir die Nummer vor.


  Beck. Wollte ich das wirklich? Ich seufzte und streckte die Hand nach dem Telefon aus. »Hallo?«


  »Grace.«


  »Ja.«


  »Tut mir leid, dich zu stören«, sagte Beck mit ausdrucksloser Stimme. »Die letzten paar Tage müssen ziemlich hart für dich gewesen sein.«


  Sollte ich mich dazu irgendwie äußern? Ich hoffte nicht, denn mir fiel absolut nichts ein. Es fühlte sich an, als sei mein Verstand bewölkt.


  »Grace?«


  »Ich bin noch da.«


  »Ich rufe wegen Jack an. Es geht ihm jetzt besser, er ist stabiler, und es dauert bestimmt nicht mehr lange, bis er sich für den Winter verwandelt. Aber vorher hat er sicher noch ein paar Wochen vor sich, in denen er sich hin- und herverwandelt.«


  So bewölkt war mein Verstand nicht, dass ich nicht begriffen hätte, was für ein Vertrauensbeweis das von Beck war. Auf gewisse Weise fühlte ich mich geehrt. »Also ist er nicht mehr im Badezimmer eingeschlossen?«


  Beck lachte, kein fröhliches Lachen, aber es war trotzdem schön zu hören. »Nein, er ist aufgestiegen, vom Badezimmer in den Keller.


  Aber ich fürchte, dass ich, äh, mich bald verwandle - diesen Morgen wäre es beinahe schon passiert. Und dann wäre Jack in den nächsten paar Wochen ziemlich arm dran. Ich will dich eigentlich überhaupt nicht darum bitten, weil du vielleicht gebissen werden könntest -aber könntest du ihn ein bisschen im Auge behalten, bis er sich verwandelt?«


  Ich hielt einen Moment inne. »Ich bin schon gebissen worden, Beck.«


  »Oh Gott!«


  »Nein, nein«, fügte ich schnell hinzu, »nicht in letzter Zeit. Das ist schon Jahre her.«


  Becks Stimme klang seltsam. »Du bist das Mädchen, das Sam gerettet hat, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und du hast dich nie verwandelt.«


  »Nein.«


  »Wie lange kennst du Sam schon?«


  »Wir haben uns erst dieses Jahr kennengelernt, also richtig. Aber seit er mich gerettet hat, habe ich ihn beobachtet.«


  Ich parkte in der Einfahrt, stellte den Motor aber noch nicht ab. Olivia beugte sich vor, drehte die Heizung auf und lehnte sich mit geschlossenen Augen in ihrem Sitz zurück. »Ich würde gern vorbeikommen, bevor du dich verwandelst. Nur zum Reden, ist das okay?«


  »Das ist mehr als okay, aber es muss wohl leider sehr bald sein, fürchte ich. Ich komme jetzt so langsam an den Punkt, an dem ich nicht mehr zurückkann.«


  Mist. Mein Handy piepste, noch ein Anruf. »Heute Nachmittag?«, fragte ich. Er stimmte zu, und ich sagte: »Ich muss auflegen, entschuldige - da ruft noch jemand an.«


  Wir verabschiedeten uns und ich nahm den nächsten Anruf an.


  »Verdammt noch mal, Grace, wie oft wolltest du es denn noch klingeln lassen? Achtzehnmal, zwanzig, oder vielleicht hundert?« Es war Isabel; ich hatte seit dem Tag nach dem Unfall nichts mehr von ihr gehört, als ich ihr Bescheid sagte, wo Jack war.


  »Woher willst du wissen, dass ich nicht bis gerade in der Schule gesessen hab und jetzt erwürgt worden bin, weil mein Handy im Unterricht geklingelt hat?«, entgegnete ich.


  »Du warst nicht in der Schule. Egal, ich brauche deine Hilfe. Meine Mutter hat bei der Arbeit in der Klinik noch einen Patienten mit Meningitis gesehen - mit der schlimmsten Sorte. Als ich da war, hab ich ihm Blut abgenommen. Drei Ampullen.«


  Ich musste mehrmals blinzeln, bevor ich verstand, was sie mir da erzählte. »Du hast was?! Warum?«


  »Grace, ich dachte, du wärst die Beste in deiner Klasse - das hast du wohl nur dem allgemein sinkenden Niveau zu verdanken. Jetzt versuch dich mal zu konzentrieren. Als meine Mutter gerade telefoniert hat, habe ich mich als Krankenschwester ausgegeben und ihm Blut abgenommen, sein fieses, infiziertes Blut.«


  »Du weißt, wie man Blut abnimmt?«


  »Ja, ich weiß, wie man Blut abnimmt! Das weiß doch jeder. Sag mal, kapierst du eigentlich, was ich sage? Drei Ampullen. Eine für Jack. Eine für Sam. Eine für Olivia. Du musst mir helfen, Jack rüber in die Klinik zu bringen. Das Blut ist da drüben im Kühlschrank, ich hatte Angst, es mitzunehmen, sonst sterben nachher noch die Bakterien oder was die Dinger eben sonst machen. Auf jeden Fall weiß ich nicht, wo dieser Typ wohnt, bei dem Jack ist.«


  »Du willst ihnen eine Spritze geben und sie mit Meningitis infizieren?«


  »Nein, mit Malaria. Ja, du Nuss, ich will sie mit Meningitis infizieren. Wie wir wissen, bekommt man dabei vor allem - na, was wohl? Richtig, Fieber. Und wenn ich ehrlich bin, ist es mir scheißegal, ob du es bei Sam und Olivia machst. Bei Sam wirkt’s wahrscheinlich eh nicht, weil er schon ein Wolf ist. Aber ich dachte mir, ich müsste dem Kerl genug Blut für alle abzapfen, damit du mir hilfst.«


  »Isabel, ich hätte dir sowieso geholfen«, seufzte ich. »Ich sag dir jetzt die Adresse. In einer Stunde treffen wir uns da.«


  


   Kapitel 58 - Grace (6°C)



  In Becks Keller zu sein, machte mich gleichzeitig so glücklich und so traurig, wie ich es nicht mehr gewesen war, seit sich Sam in einen Wolf verwandelt hatte; denn Beck dort zu sehen - in seiner eigenen Welt -, war, als würde ich Sam wiedersehen. Es fing an, nachdem wir Olivia ins Badezimmer gebracht hatten, weil sie sich übergeben musste, und Beck uns an der Kellertreppe erwartete - es war zu kalt, als dass er uns die Haustür hätte öffnen können -, und mir wurde bewusst, wie viele Gesten und Eigenarten Sam von Beck übernommen hatte. Selbst die einfachsten Bewegungen: wie er beiläufig mit der Hand über einen Lichtschalter fuhr, wie er den Kopf neigte, um uns zu bedeuten, dass wir ihm nach unten folgen sollten, wie er sich umständlich duckte, um einem niedrigen Balken am unteren Ende der Treppe auszuweichen. Das alles erinnerte mich so sehr an Sam, dass es wehtat.


  Dann kamen wir unten an und ich schnappte nach Luft. Der große Kellerraum war bis zum Bersten mit Büchern gefüllt. Nicht einfach Büchern. Es war eine Bibliothek. An den Wänden reihten sich Regale, die bis zur niedrigen Decke reichten, vollgestopft mit Büchern. Ich musste gar nicht näher an die Regale herangehen, um zu sehen, dass sie geordnet waren: große, dicke Atlanten und Enzyklopädien in einem Regal; dünne, bunte Taschenbücher mit verknickten Ecken in einem anderen; große Fotobände mit Druckbuchsta


  ben auf dem Rücken; gebundene Romane mit glänzenden Schutzumschlägen. Langsam ging ich in die Mitte des Raumes, blieb auf dem orange-braunen Teppich stehen und drehte mich langsam um mich selbst, um alles in mich aufzunehmen.


  Und der Geruch - Sams Geruch war überall in diesem Raum, als wäre er mit mir hier, als hielte er meine Hand und sähe sich die Bücher mit mir zusammen an und wartete darauf, dass ich sagte: »Wie wunderschön.«


  Gerade wollte ich das Schweigen brechen und so etwas sagen wie »Dann weiß ich ja jetzt, woher Sam seine Liebe zu Büchern hat«, als Beck beinahe entschuldigend meinte: »Tja, wenn man so viel Zeit im Haus verbringt, kommt man viel zum Lesen.«


  Plötzlich erinnerte ich mich an etwas, was Sam mir über Beck erzählt hatte: Dies war sein letztes Jahr als Mensch. Er würde diese Bücher nie mehr lesen. Meine Stimme drohte zu versagen, ich sah Beck an und brachte nur ein dümmliches »Ich liebe Bücher« heraus.


  Er lächelte, so als hätte er das schon gewusst. Dann sah er Isabel an, die ihren Hals verrenkte, als läge womöglich Jack in einem dieser Regale.


  »Jack ist wahrscheinlich im Zimmer nebenan und spielt Videospiele«, bemerkte Beck.


  Isabel folgte Becks Blick zum Flur. »Er springt mir doch wohl nicht an die Kehle, wenn ich zu ihm reingehe?«


  Beck zuckte mit den Schultern. »Nicht mehr als sonst, würde ich sagen. Das ist das wärmste Zimmer im ganzen Haus und ich glaube, er fühlt sich da drin am wohlsten. Aber er verwandelt sich immer noch ziemlich oft. Sei vorsichtig, ja?«


  Es war interessant, wie er über Jack sprach - eher wie über ein Tier als über einen Menschen. Als würde er Isabel erklären, wie sie sich einem Gorilla im Zoo nähern sollte. Als sie nebenan verschwunden war, deutete Beck auf einen der zwei weichen roten Sessel im Zimmer. »Setz dich.«


  Dankbar ließ ich mich in einen der Sessel sinken. Er roch nach Beck und nach einigen anderen Wölfen, aber am allermeisten nach Sam. Es war so leicht, ihn sich hier unten vorzustellen, zusammengerollt in diesem Sessel, mit einem Buch auf dem Schoß; ganz damit beschäftigt, sich einen widerwärtig großen Wortschatz anzueignen. Ich lehnte meinen Kopf gegen die Seite des Sessels und versuchte so zu tun, als läge ich in Sams Armen, dann wandte ich mich Beck zu, der im Sessel gegenüber Platz nahm. Nicht so, wie es sich gehörte, sondern er ließ sich mit ausgestreckten Beinen hineinplumpsen. Er sah müde aus. »Ich bin ein bisschen überrascht, dass Sam dich so lange geheim gehalten hat.«


  »Ja?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich sollte ich das nicht sein. Ich hab ihm schließlich auch nicht von meiner Frau erzählt.«


  »Er wusste es. Er hat sie mal erwähnt.«


  Beck lachte kurz, voller Zuneigung. »Das sollte mich nun wirklich nicht überraschen. Es war unmöglich, irgendetwas vor ihm geheim zu halten. Klingt vielleicht abgegriffen, aber er konnte in Menschen lesen wie in einem Buch.«


  Wir sprachen beide in der Vergangenheitsform von ihm, als wäre er tot.


  »Glaubst du, ich sehe ihn wieder?«


  Sein Gesicht wirkte abwesend, es war unmöglich zu deuten. »Ich glaube, dieses Jahr war sein letztes. Wirklich. Ich weiß auch, dass es mein letztes ist. Ich weiß nicht, warum er nur so wenig Zeit hatte, das ist eigentlich nicht normal. Ich meine, es variiert zwar, aber ich wurde vor über zwanzig Jahren gebissen.« »Zwanzig?«


  Beck nickte. »In Kanada. Ich war achtundzwanzig, ganz am Anfang meiner Karriere. Ich war im Wanderurlaub.«


  »Was ist mit den anderen? Wo kommen die her?«


  »Von überall. Als ich hörte, dass es in Minnesota Wölfe gab, dachte ich, es könnte gut sein, dass sie so sind wie ich. Also suchte ich nach ihnen und ich hatte recht. Paul hat sich meiner angenommen. Paul ist -«


  »Der schwarze Wolf.«


  Er nickte. »Möchtest du einen Kaffee? Gerade würde ich töten für Kaffee, wenn du den Ausdruck entschuldigst.«


  Dankbar bejahte ich. »Das wäre toll. Wenn du mir zeigst, wo die Kaffeemaschine ist, mache ich gern welchen.« Er deutete auf eine Nische zwischen zwei Bücherregalen, neben einem winzig kleinen Kühlschrank. »Du kannst ruhig weiterreden.«


  »Worüber denn?«, fragte er gut gelaunt.


  »Das Rudel. Wie es so ist, ein Wolf zu sein. Sam. Warum du Sam gebissen hast.« Ich hielt inne, in der Hand einen Kaffeefilter. »Ja. Genau. Das interessiert mich am meisten.«


  Beck vergrub das Gesicht in den Händen. »Oh Gott, das Schlimmste zuerst. Ich hab Sam gebissen, weil ich der egoistischste, gewissenloseste Idiot der Welt bin.«


  Ich maß Kaffeepulver für zwei Tassen ab. Ich hörte das Bedauern in seiner Stimme, aber so leicht würde ich ihn nicht vom Haken lassen. »Das ist kein Grund.«


  Tiefer Seufzer. »Ich weiß. Jen - meine Frau - war gerade gestorben. Sie hatte Krebs im Endstadium, als ich sie kennenlernte, ich wusste also, dass es passieren würde, aber ich war jung und dumm und dachte, dass ja vielleicht ein Wunder geschehen würde und wir glücklich bis in alle Ewigkeit leben würden. Egal. Es gab kein Wunder. Ich wurde depressiv. Ich dachte daran, mir das Leben zu nehmen, aber das Komische daran, einen Wolf in sich zu haben, ist, dass sich Selbstmord gar nicht nach so einer guten Idee anhört. Ist dir mal aufgefallen, dass Tiere sich nie absichtlich das Leben nehmen?«


  Es war mir nicht aufgefallen. Ich merkte es mir.


  »Na ja, jedenfalls war ich im Sommer in Duluth und da habe ich Sam mit seinen Eltern gesehen. Mann, das hört sich echt krank an, oder? Aber so war es gar nicht. Jen und ich redeten die ganze Zeit davon, dass wir irgendwann Kinder haben wollten, obwohl wir beide wussten, dass es nie dazu kommen würde. Verdammt, sie hatte damals noch acht Monate zu leben, wie hätte sie da ein Kind kriegen sollen? Jedenfalls habe ich da Sam gesehen. Mit seinen gelben Augen, fast wie ein richtiger Wolf, und ich war total besessen von meiner Idee. Du brauchst es mir nicht zu sagen, Grace, ich weiß, dass es falsch war - aber als ich ihn da so sah mit seinen stumpfen Eltern, naiv wie ein Paar dumme Tauben, da dachte ich, ich wäre besser für ihn. Ich könnte ihm mehr beibringen.«


  Ich sagte nichts und Beck stützte wieder die Stirn auf seine Hand. Seine Stimme wirkte jahrhundertealt. Ich sagte nichts, doch er stöhnte. »Oh Gott, ich weiß, Grace, ich weiß. Aber weißt du, was das Absurdeste ist? Mir gefällt mein Leben. Ich meine, zuerst natürlich nicht. Es war ein Fluch. Aber bald war ich einfach nur wie jemand, der Sommer und Winter gleichermaßen liebt. Ergibt das vielleicht irgendeinen Sinn? Ich wusste, dass ich mich irgendwann selbst verlieren würde, aber das habe ich schon vor langer Zeit akzeptiert. Und ich dachte, Sam würde sich auch daran gewöhnen.«


  In einem winzigen Schränkchen über der Kaffeemaschine fand ich Tassen und nahm zwei heraus. »Hat er aber nicht. Milch?«


  »Ein bisschen. Nicht zu viel.« Er seufzte. »Für ihn ist es die Hölle.


  Ich habe ihm seine ganz persönliche Hölle geschaffen. Er braucht dieses menschliche Bewusstsein, und wenn er das verliert und zum Wolf wird … dann ist das die Hölle für ihn. Er ist der beste Mensch, den ich je getroffen habe, und ich habe ihn vollkommen zerstört. Und das bereue ich seit Jahren, jeden einzelnen Tag.«


  Vielleicht hätte er es verdient gehabt, aber ich konnte nicht zulassen, dass er sich noch mehr erniedrigte. Ich brachte ihm eine Tasse und setzte mich wieder zu ihm. »Er liebt dich, Beck. Er hasst es vielleicht, ein Wolf zu sein, aber dich liebt er. Und - ich muss es dir einfach sagen - es macht mich fertig, hier mit dir zu sitzen, weil alles an dir mich so sehr an ihn erinnert. Wenn du ihn bewunderst, dann nur, weil du ihn zu dem gemacht hast, der er ist.«


  Beck wirkte plötzlich seltsam verletzlich, wie er die Hände um die Kaffeetasse geklammert hielt und mich durch den Dampf, der darüber aufstieg, ansah. Er schwieg eine ganze Weile, dann sagte er: »Die Schuldgefühle sind das Einzige, was ich wirklich vergessen möchte.«


  Ich runzelte die Stirn. Nippte an meinem Kaffee. »Vergisst man alles?«


  »Eigentlich vergisst man gar nichts. Man sieht die Welt nur anders. Mit den Augen eines Wolfes eben. Manches wird vollkommen unwichtig, wenn man ein Wolf ist. Und dann gibt es Gefühle, die ein Wolf einfach nicht empfindet. Die verlieren wir. Aber die wichtigsten Dinge, an die können wir uns erinnern. Die meisten von uns zumindest.«


  Wie Liebe. Ich dachte daran, wie Sam mich beobachtet hatte, bevor wir uns als Menschen begegnet waren, und ich ihn. Wie wir uns ineinander verliebt hatten, so unmöglich das auch erscheinen mochte. Etwas in mir zog sich schmerzhaft zusammen und einen Augenblick lang konnte ich nicht sprechen.


  »Du wurdest gebissen«, redete Beck weiter. Das hatte ich doch schon mal gehört, diese Frage ohne Fragezeichen.


  Ich nickte. »Vor ein bisschen mehr als sechs Jahren.«


  »Aber du hast dich nie verwandelt.«


  Ich erzählte ihm, wie ich im Auto eingeschlossen worden war, und dann von dem möglichen Heilmittel, das Isabel und ich entdeckt zu haben glaubten. Beck saß eine Weile schweigend da und rieb mit dem Finger kleine Kreise an der Seitenwand seiner Tasse. Ausdruckslos starrte er auf die Bücher an der Wand.


  Schließlich nickte er. »Das könnte klappen. Aber ich glaube, man müsste ein Mensch sein, wenn man damit infiziert wird, damit es funktioniert.«


  »Das hat Sam auch gesagt. Er meinte, wenn man den Wolf töten will, dann sollte man keiner sein, wenn man sich infizieren lässt.«


  Beck dachte einen Moment nach, sein Blick wirkte immer noch leer. »Mann, das ist aber ziemlich gefährlich. Man könnte die Meningitis erst behandeln lassen, wenn man sicher ist, dass das Fieber den Wolf getötet hat. Ich habe mal gelesen, dass bakterielle Meningitis eine unglaublich hohe Sterberate hat, selbst wenn sie früh diagnostiziert und sofort behandelt wird.«


  »Sam hat gesagt, er würde das Risiko eingehen, dabei zu sterben. Glaubst du, er hat das ernst gemeint?«


  »Auf jeden Fall«, erwiderte Beck, ohne zu zögern. »Aber er ist ein Wolf. Und es ist sehr wahrscheinlich, dass er für den Rest seines Lebens einer bleiben wird.«


  Ich senkte den Blick in meine halb leere Kaffeetasse und sah interessiert, dass die Flüssigkeit ganz am Rand eine andere Farbe bekommen hatte. »Ich dachte, wir könnten ihn mit ins Krankenhaus nehmen, nur um zu sehen, ob er sich in der Wärme des Gebäudes verwandelt.«


  Beck schwieg, doch ich blickte nicht auf, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen.


  »Grace«, sagte er sanft.


  Ich schluckte und sah weiter in meinen Kaffee. »Ich weiß.«


  »Ich beobachte die Wölfe seit über zwanzig Jahren. Es ist immer dasselbe. Irgendwann kommt das Ende und dann … ist es zu Ende.«


  Ich kam mir vor wie ein trotziges Kind. »Aber dieses Jahr hat er sich doch auch verwandelt, obwohl das nicht normal war, oder? Als er angeschossen wurde, hat er sich ganz von sich aus zu einem Menschen gemacht.«


  Beck nahm einen großen Schluck Kaffee. Ich hörte, wie seine Finger an die Seite der Tasse trommelten. »Und um dich zu retten. Er ist zum Menschen geworden, um dich zu retten. Ich weiß nicht, wie er das gemacht hat. Oder warum. Aber er hat es geschafft. Ich hab immer gedacht, es hätte was mit Adrenalin zu tun, das den Körper denken lässt, es sei warm. Ich weiß, dass er es noch öfter probiert hat, aber da hat es nie geklappt.«


  Ich schloss die Augen und stellte mir Sam vor, wie er mich trug. Ich konnte es beinahe vor mir sehen, ihn riechen, fühlen.


  »Verdammt«, sagte Beck und schwieg dann eine ganze Weile. Endlich fuhr er fort: »Genau das würde er wollen. Es zumindest versuchen.« Er trank seinen Kaffee aus. »Ich helfe euch. Wie habt ihr euch das gedacht? Wollt ihr ihn für die Fahrt betäuben oder so?«


  Darüber hatte ich tatsächlich die ganze Zeit seit Isabels Anruf nachgedacht. »Müssen wir wohl, oder? Anders würde er das wahrscheinlich nicht überstehen.«


  »Benadryl«, sagte Beck nüchtern. »Ich habe oben welches. Das wird ihn müde machen und so weit außer Gefecht setzen, dass er im Auto nicht durchdreht.«


  »Das Einzige, was ein Problem werden könnte, ist, ihn hierherzulocken. Ich hab ihn seit dem Unfall nicht mehr gesehen.« Ich wählte meine Worte mit Bedacht. Ich durfte mir nicht zu viel Hoffnung machen. Ich durfte es einfach nicht.


  Becks Stimme war fest. »Das kann ich übernehmen. Ich hole ihn. Ich sorge dafür, dass er kommt. Und dann geben wir ihm das Benadryl mit einem Stück Fleisch.« Er stand auf und nahm mir die Kaffeetasse ab. »Ich mag dich, Grace. Ich wünschte, Sam hätte -«


  Er hielt inne und legte mir die Hand auf die Schulter. Seine Stimme klang so freundlich, dass mir fast die Tränen kamen. »Es könnte funktionieren, Grace. Es könnte funktionieren.«


  Ich sah ihm an, dass er nicht daran glaubte, aber ich sah auch, dass er es wollte. Und für den Augenblick reichte mir das.


  


   Kapitel 59 - Grace (3°C)



  Der Boden war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, als Beck in den Garten ging; seine Schultern wirkten dunkel und eckig unter dem Sweatshirt. Im Haus standen Isabel und Olivia neben mir an der Glastür, bereit zu helfen, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, auf mich selbst gestellt zu sein, als ich zusah, wie Beck langsam in seinen letzten Tag als Mensch hinausging. In einer Hand hielt er einen roten Klumpen, rohes Fleisch mit Benadryl, die andere zitterte unkontrolliert.


  Ungefähr zehn Meter vom Haus entfernt blieb Beck stehen, ließ das Fleisch auf den Boden fallen und ging dann noch ein paar Schritte auf den Wald zu. Einen Augenblick lang stand er so da, den Kopf auf eine Art zur Seite geneigt, die ich wiedererkannte. Er lauschte.


  »Was macht der denn da?«, fragte Isabel, doch ich antwortete nicht.


  Beck formte mit den Händen einen Trichter vor dem Mund, ich konnte ihn sogar im Haus noch deutlich verstehen.


  »Sam!«, rief er, und noch einmal: »Sam! Ich weiß, dass du da draußen bist! Sam! Sam! Weißt du noch, wer du bist? Sam!«


  Schlotternd rief Beck weiter Sams Namen in den leeren, eisigen Wald, bis er strauchelte und sich kurz vor dem Hinfallen gerade noch fing.


  Ich hielt die Hände vor den Mund gepresst. Tränen rannen mir die Wangen hinunter.


  Noch einmal rief Beck nach Sam, und dann krümmten sich seine Schultern, zogen sich zusammen und zuckten, mit den Händen und Füßen wirbelte er den Schnee um sich auf. Er verhedderte sich in seinen Kleidern, die plötzlich zu weit um seinen Körper hingen, kroch rückwärts heraus und schüttelte dann den Kopf, um sich vollends zu befreien.


  Der graue Wolf stand mitten im Garten und sah zurück zur Glastür, beobachtete uns, wie wir ihn beobachteten. Er machte einen Schritt von den Kleidern weg, die er nie wieder tragen würde, wandte den Kopf in Richtung Wald und erstarrte.


  Zwischen den steil aufragenden schwarzen Kiefern trat ein zweiter Wolf hervor, mit wachsam geneigtem Kopf und schneebestäubtem Pelz. Seine Augen fanden mich hinter der Scheibe.


  Sam.


  


   Kapitel 60 - Grace (2°C)



  Der Abend war stahlgrau, am Himmel spannte sich eine endlose Decke frostiger Wolken, die auf den Schnee und die Nacht warteten. Die Reifen des Geländewagens knirschten über die mit Streusalz bedeckte Straße und der Schneeregen klatschte gegen die Windschutzscheibe. Hinter dem Lenkrad beschwerte sich Isabel unaufhörlich, dass es nach »nassem Köter stank«, aber für mich waren das Kiefern und Erde, Regen und Moschus. Vermischt mit dem scharfen, ansteckenden Unterton der Angst. Auf dem Beifahrersitz wimmerte Jack, halb Mensch, halb Tier, leise vor sich hin. Olivia saß neben mir auf dem Rücksitz. Sie hatte ihre Finger so fest um meine geschlungen, dass es wehtat.


  Hinter uns lag Sam. Als wir ihn ins Auto gehievt hatten, hatte er in festem, betäubungsmittelschwerem Schlaf gelegen. Jetzt waren seine Atemzüge tief und ungleichmäßig, und ich versuchte, ihnen über das Geräusch des Schneematschs, der von den Reifen spritzte, zuzuhören. Ich wollte zumindest irgendeine Verbindung zu ihm aufrechterhalten, wenn ich ihn schon nicht berühren durfte. Er war zwar so stark betäubt, dass ich mich zu ihm setzen und mit den Fingern durch sein Fell hätte fahren können, aber das wäre für ihn wie Folter gewesen.


  Er war jetzt ein Tier. Zurück in seiner eigenen Welt, weit weg von mir.


  Isabel parkte vor der kleinen Klinik. Um diese Zeit war der Parkplatz nicht mehr beleuchtet und auch die Klinik war nur als grauer Würfel auszumachen. Sie sah nicht aus wie ein Ort, an dem Wunder geschahen, sondern wie ein Ort, an den man kam, wenn man krank war und arm. Schnell verdrängte ich den Gedanken aus meinem Kopf.


  »Ich hab Mom die Schlüssel geklaut«, sagte Isabel, die bewundernswerterweise gar nicht nervös klang. »Kommt jetzt. Jack, kriegst du s hin, dich zusammenzureißen und niemanden anzufallen, bevor wir drin sind?«


  Jack murmelte etwas, was sich nicht wiedergeben lässt. Ich warf einen Blick in den Kofferraum; Sam stand schwankend, aber aufrecht da. »Beeil dich, Isabel, das Benadryl wirkt bald nicht mehr.«


  Isabel riss die Handbremse hoch. »Wenn wir verhaftet werden, sag ich denen, ihr hättet mich entführt und dazu gezwungen.«


  »Komm jetzt!«, fuhr ich sie an. Ich öffnete meine Tür; Olivia und Jack zuckten beide zusammen, als die Kälte sie traf. »Beeilt euch -ihr zwei müsst rennen.«


  »Ich komm gleich wieder und helfe dir mit ihm«, versprach Isabel und sprang aus dem Wagen. Ich drehte mich wieder zu Sam um, dessen Augen langsam zu mir hochrollten. Er machte einen desorientierten, benommenen Eindruck.


  Einen Moment lang ließ sein Blick mich erstarren. Ich dachte an Sam, wie er Nase an Nase mit mir im Bett lag und mir in die Augen sah.


  Er gab einen leisen, ängstlichen Laut von sich.


  »Es tut mir leid«, sagte ich zu ihm.


  Dann kam Isabel zurück und ich ging um das Auto herum, um ihr zu helfen. Sie zog den Gürtel aus und wand ihn fachmännisch um Sams Schnauze. Ich zuckte zusammen, konnte sie aber auch nicht bitten, es nicht zu tun. Sie war noch nicht gebissen worden und niemand konnte vorhersehen, wie Sam auf das Ganze reagieren würde.


  Gemeinsam hoben wir ihn hoch und schleppten ihn zur Klinik. Isabel trat gegen die Tür, die schon einen Spaltbreit offen stand. »Die Behandlungszimmer sind da hinten. Schließ ihn in einem davon ein und dann kümmern wir uns zuerst um Olivia und Jack. Vielleicht verwandelt er sich ja zurück, wenn er lange genug im Warmen ist.«


  Das war eine unheimlich gut gemeinte Lüge von Isabel; wir beide wussten, dass er sich ohne ein Wunder wohl nicht verwandeln würde. Das Einzige, worauf ich hoffen konnte, war, dass Sam falsch gelegen hatte - dass ihn die Spritze nicht töten würde, wenn er ein Wolf war. Ich folgte Isabel zu einer kleinen, vollgestellten Abstellkammer, die irgendwie medizinisch und gummiartig roch. Olivia und Jack warteten schon dort, die Köpfe zusammengesteckt, als unterhielten sie sich, was mich überraschte. Als wir hereinkamen, hob Jack den Kopf.


  »Ich halte diese Warterei nicht mehr aus«, beschwerte er sich. »Können wir das verdammt noch mal nicht endlich hinter uns bringen?«


  Mein Blick fiel auf einen Behälter mit alkoholgetränkten Tüchern. »Soll ich seinen Arm desinfizieren?«


  Isabel sah mich vernichtend an. »Wir infizieren ihn vorsätzlich mit Meningitis. Irgendwie sinnlos, sich über eine Infektion der Einstichstelle Sorgen zu machen, oder?«


  Nichtsdestotrotz tupfte ich seinen Arm ab, während Isabel eine Spritze voller Blut aus dem Kühlschrank nahm.


  »Oh Gott«, flüsterte Olivia, die den Blick nicht von der Spritze wendete.


  Wir hatten keine Zeit, sie zu beruhigen. Ich nahm Jacks kalte Hand und drehte sie so, dass die Handfläche nach oben zeigte, wie es die Krankenschwester bei unserer Tollwutimpfung auch gemacht hatte.


  Isabel sah Jack an. »Und du bist sicher, dass du das willst?«


  Er fletschte die Zähne. Man konnte seine Angst riechen. »Mach schon.«


  Isabel zögerte; es dauerte einen Augenblick, bis ich begriff, warum.


  »Ich mach’s«, sagte ich zu ihr. »Mir kann er nichts anhaben.«


  Isabel gab mir die Spritze und wich zur Seite. Ich trat an ihren Platz. »Guck woandershin«, befahl ich Jack. Er wandte den Kopf ab. Ich stach die Nadel ein und schlug ihm dann mit der freien Hand ins Gesicht, als er wieder zu mir herumfuhr. »Reiß dich zusammen!«, schnauzte ich ihn an. »Du bist kein Tier.«


  »Entschuldige«, flüsterte er.


  Ich drückte die Spritze ganz herunter und versuchte, dabei nicht zu sehr über ihren blutigen Inhalt nachzudenken, dann zog ich die Nadel heraus. An der Einstichstelle war ein roter Punkt; ich wusste nicht, ob es Jacks Blut war oder das infizierte Blut aus der Spritze. Isabel starrte und starrte auf die Stelle, also drehte ich mich um, schnappte mir ein Pflaster und klebte es darauf. Olivia stöhnte leise auf.


  »Danke«, sagte Jack. Er schlang die Arme um sich. Isabel sah aus, als sei ihr schlecht.


  »Gib mir einfach die nächste«, sagte ich zu Isabel. Isabel reichte sie mir und wir wandten uns Olivia zu, die so bleich war, dass eine Ader an ihrer Schläfe durchschien; ihre Hände bebten vor Aufregung. Diesmal tupfte Isabel den Arm ab. Es war, als gäbe es da eine unausgesprochene Regel, die besagte, dass wir beide uns nützlich fühlen mussten, um diese schreckliche Aufgabe überhaupt zu bewältigen.


  »Ich hab’s mir anders überlegt«, rief Olivia. »Ich will das nicht machen! Lieber finde ich mich damit ab!«


  Ich griff nach ihrer Hand. »Olivia. Olive, beruhige dich.«


  »Ich kann nicht.« Olivias Blick lag auf dem dunklen Rot der Spritze. »Ich kann nicht sagen, dass ich lieber sterben würde, als so zu sein.«


  Darauf wusste ich nichts zu erwidern. Ich wollte sie nicht dazu überreden, etwas zu tun, was sie umbringen konnte, aber ich wollte auch nicht, dass sie es allein aus Angst nicht tat. »Aber dein ganzes Leben - Olivia.«


  Olivia schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, das ist es nicht wert. Lasst es Jack versuchen, aber ich bleibe lieber so. Wenn es bei ihm funktioniert, versuche ich es vielleicht. Aber ich … ich kann nicht.«


  »Du weißt aber schon, dass es beinahe November ist, oder?«, fragte Isabel spitz. »Draußen ist es eiskalt! Bald verwandelst du dich für den Winter und dann haben wir bis zum Frühling keine Gelegenheit mehr dazu.«


  »Lasst sie doch einfach warten«, fuhr Jack dazwischen. »Das ist doch nicht weiter schlimm. Besser, ihre Eltern glauben ein paar Monate lang, sie sei verschwunden, als dass sie herausfinden, dass sie ein Werwolf ist.«


  »Bitte.« Olivia hatte Tränen in den Augen.


  Hilflos zuckte ich mit den Schultern und legte die Spritze weg. Ich wusste doch auch nicht mehr als sie. Und tief in mir wusste ich, dass ich an ihrer Stelle dieselbe Wahl getroffen hätte - es war besser, bei den Wölfen zu leben, als an Meningitis zu sterben.


  »Na gut«, sagte Isabel. »Jack, geh mit Olivia raus zum Wagen. Wartet da auf uns und haltet die Augen offen. Okay, Grace, dann gehen wir mal nachsehen, was Sam mit dem Behandlungszimmer angestellt hat, während wir weg waren.«


  Jack und Olivia gingen den Flur hinunter, drückten sich aneinander, um sich gegenseitig Wärme zu spenden und sich nicht zu verwandeln, und Isabel und ich wandten uns dem Wolf zu, der es bereits getan hatte.


  Vor Sams Behandlungszimmer legte Isabel mir die Hand auf den Arm, bevor ich die Türklinke herunterdrücken konnte. »Bist du sicher, dass du das machen willst?«, vergewisserte sie sich. »Das könnte ihn umbringen. Wird ihn wahrscheinlich umbringen.«


  Statt zu antworten, öffnete ich die Tür.


  Im hässlichen Neonlicht dieses Zimmers sah Sam gewöhnlich aus, wie ein Hund, klein und zusammengekauert neben dem Untersuchungstisch. Ich kniete mich vor ihn und wünschte mir, wir hätten an dieses mögliche Heilmittel gedacht, bevor es wahrscheinlich zu spät für ihn war.


  »Sam.«


  Um vor dir zu sein wie ein Ding, dunkel und klug … Ich hatte von Anfang an gewusst, dass die Wärme ihn nicht wieder in einen Menschen verwandeln würde. Es war nichts als Selbstsucht, weswegen ich ihn hierher in die Klinik gebracht hatte. Selbstsucht und ein zweifelhaftes Heilmittel, das ihm in seiner jetzigen Gestalt gar nicht helfen konnte.


  »Sam, willst du das immer noch?«


  Ich berührte seinen Pelz, stellte ihn mir als sein dunkles Haar vor. Unglücklich schluckte ich.


  Sam fiepte. Ich hatte keine Ahnung, wie viel er von dem verstand, was ich sagte; aber ich merkte, dass er meiner Berührung, halb betäubt, wie er war, nicht auswich.


  Ich probierte es noch mal. »Das könnte dich umbringen. Willst du es immer noch versuchen?«


  Hinter mir räusperte sich Isabel vielsagend.


  Bei dem Geräusch wimmerte Sam, seine Augen zuckten zu Isabel und zur Tür. Ich streichelte seinen Kopf und sah ihm in die Augen. Mein Gott, sie waren wirklich immer noch dieselben. Sie jetzt zu sehen, brachte mich beinahe um.


  Es muss funktionieren.


  Eine Träne rollte mir die Wange hinunter. Ich machte mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen, und sah zu Isabel auf. Das hier wünschte ich mir so sehr, wie ich mir noch nie etwas gewünscht hatte. »Wir müssen es tun.«


  Isabel rührte sich nicht. »Grace, ich bezweifle, dass er eine Chance hat, wenn er kein Mensch ist. Ich glaube einfach nicht, dass es funktioniert.«


  Ich ließ einen Finger über die kurzen, weichen Härchen gleiten, die sein Gesicht umrahmten. Wenn er nicht betäubt gewesen wäre, hätte er das nie zugelassen, aber das Benadryl hatte seinen Instinkt abgeschwächt. Er schloss die Augen. Das war unwölfisch genug, um mir Hoffnung zu machen.


  »Grace, sollen wir es jetzt machen oder nicht? Im Ernst.«


  »Warte«, bat ich. »Ich will was ausprobieren.«


  Ich setzte mich auf den Boden und flüsterte Sam zu: »Ich möchte, dass du mir zuhörst, wenn du kannst.« Dann legte ich meine Wange an seinen Hals und dachte an den goldenen Wald, den er mir vor so langer Zeit gezeigt hatte. Ich dachte daran, wie die gelben Blätter -dieselbe Farbe wie Sams Augen - wirbelnd und taumelnd wie fallende Schmetterlinge zu Boden geflattert waren. Die schlanken weißen Stämme der Birken, sahnig und glatt wie menschliche Haut. Ich dachte an Sam, der mitten im Wald gestanden und die Arme ausgestreckt hatte, eine dunkle, scharf umrissene Gestalt in diesem Traum aus Blättern. Wie er zu mir gekommen war, wie ich ihm vor die Brust geboxt hatte, unser sanfter Kuss. Ich dachte an jeden einzelnen unserer Küsse, und ich dachte an jedes einzelne Mal, das ich mich in seine menschlichen Arme geschmiegt hatte. Ich dachte an die zarte Wärme seines Atems in meinem Nacken, wenn wir schliefen.


  Ich dachte an Sam.


  Ich dachte daran, wie er sich für mich seiner Wolfsgestalt entrissen hatte. Um mich zu retten.


  Sam zuckte vor mir zurück. Sein Kopf war gebeugt, der Schwanz zwischen die Hinterbeine geklemmt und er zitterte. »Was ist los mit ihm?« Isabels Hand lag auf der Türklinke. Sam wich weiter zurück, stieß gegen den Schrank hinter ihm, kauerte sich zu einer Kugel zusammen und streckte sich wieder. Er wand sich frei. Er schüttelte seinen Pelz ab. Er war Wolf und Sam und dann war er nur noch Sam.


  »Beeilt euch«, flüsterte Sam. Wild zuckend kauerte er vor dem Schrank. Seine Finger auf den Fliesen waren Klauen. »Beeilt euch, macht es jetzt.« Wie erstarrt stand Isabel an der Tür. »Isabel! Mach schon!«


  Sie löste sich aus ihrer Starre, kam zu uns herüber und hockte sich neben Sam, neben seinen nackten Rücken. Er biss sich so fest auf


  die Lippe, dass sie blutete. Ich kniete mich hin und nahm seine Hand.


  Seine Stimme klang verzerrt. »Grace - beeil dich. Ich bin schon fast wieder weg.«


  Isabel stellte keine weiteren Fragen. Sie griff nur nach seinem Arm, drehte ihn und stach die Nadel hinein. Es gelang ihr, die Spritze zur Hälfte hinunterzudrücken, aber dann bekam er einen heftigen Krampf und die Nadel rutschte aus dem Arm. Sam wich vor mir zurück, zog seine Hand weg und übergab sich.


  »Sam -«


  Aber er war fort. In der Hälfte der Zeit, die er gebraucht hatte, um zum Menschen zu werden, war er wieder ein Wolf. Er zitterte, schwankte, seine Krallen kratzten über die Fliesen, er fiel zu Boden.


  »Es tut mir leid, Grace«, sagte Isabel. Mehr nicht. Sie legte die Spritze auf den Tisch. »Mist, ich glaub, ich hab Jack gehört. Bin gleich wieder da.«


  Die Tür öffnete und schloss sich. Ich kniete mich neben Sams Körper und vergrub mein Gesicht in seinem Fell. Sein Atem klang rau und erschöpft. Und alles, woran ich denken konnte, war: Ich habe ihn getötet. Das hier wird ihn umbringen.


  


   Kapitel 61 - Grace (2°C)



  Es war Jack, der die Tür des Behandlungsraums öffnete. »Grace, komm schon. Wir müssen gehen - Olivia geht’s nicht so gut.« Ich stand auf, mein tränenüberströmtes Gesicht war mir peinlich. Ich drehte mich weg, um die benutzte Spritze in den Sondermüllbehälter in der Ecke zu werfen. »Ich kann ihn nicht allein tragen.«


  Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Darum hat Isabel mich ja hergeschickt.«


  Ich blickte nach unten und mein Herz setzte aus. Kein Wolf. Ich wirbelte herum, duckte mich, um unter den Tisch sehen zu können.


  »Sam?«


  Jack hatte die Tür offen gelassen. Das Zimmer war leer. »Hilf mir suchen!«, schrie ich Jack an und drängte mich an ihm vorbei auf den Krankenhausflur. Keine Spur von Sam. Als ich den Flur hinunterrannte, sah ich ganz am Ende eine Tür weit offen stehen - dahinter die schwarze Nacht. Dorthin wäre ein Wolf als Erstes gelaufen, wenn die Beruhigungsmittel nachließen. Flucht. Nacht. Kälte.


  Ich sprintete auf den Parkplatz und suchte nach irgendeinem Zeichen von Sam in dem schmalen Ausläufer des Boundary Wood, der sich hinter der Klinik erstreckte. Aber es war dunkler als dunkel. Kein Licht. Kein Laut. Kein Sam.


  »Sam!«


  Ich wusste, er würde nicht kommen, selbst wenn er mich hörte. Sam war stark, aber seine Instinkte waren stärker.


  Ich konnte den Gedanken an ihn nicht ertragen, daran, dass er irgendwo da draußen war, während sich eine halbe Ampulle infizierten Blutes langsam in seinem Körper verteilte.


  »Sam!« Meine Stimme war ein Heulen, ein Jammern, ein klagender Laut, der die Nacht durchschnitt. Er war weg.


  Scheinwerfer blendeten mich: Isabels Geländewagen raste heran und kam ruckhaft neben mir zum Stehen. Isabel lehnte sich von der Fahrerseite herüber und stieß die Beifahrertür auf, ihr Gesicht geisterhaft erleuchtet vom Licht des Armaturenbretts.


  »Steig ein, Grace. Schnell, verdammt noch mal! Olivia verwandelt sich und wir sind schon viel zu lange hier.«


  Ich konnte ihn nicht zurücklassen.


  »Grace!«


  Jack kletterte auf den Rücksitz, er zitterte; seine Augen flehten mich an. Es waren dieselben Augen, die ich ganz am Anfang gesehen hatte, nach seiner allerersten Verwandlung. Ganz am Anfang, als ich noch keine Ahnung hatte.


  Ich stieg ein und schlug die Tür hinter mir zu. Dann sah ich aus dem Fenster, gerade rechtzeitig, um einen weißen Wolf am anderen Ende des Parkplatzes auszumachen. Shelby. Sie lebte, genau wie Sam es vermutet hatte. Ich starrte sie im Rückspiegel an; der Wolf stand auf dem Parkplatz und blickte uns nach. Ich glaubte, etwas wie Triumph in ihren Augen zu lesen, da drehte sie sich um und verschwand in der Dunkelheit.


  »Welcher Wolf ist das?«, fragte Isabel.


  Doch ich konnte nicht antworten. Alles, was ich denken konnte, war: Sam, Sam, Sam.


  


   Kapitel 62 - Grace (4°C)



  Ich glaube, Jack geht es nicht gut«, sagte Olivia. Sie saß auf dem Beifahrersitz meines neuen Autos, eines kleinen Mazdas, der nach Teppichreiniger und Einsamkeit roch. Sie trug zwei von meinen Sweatshirts und eine Wollmütze, aber sie zitterte trotzdem, die Arme um den Körper geschlungen. »Wenn es ihm gut ginge, hätte Isabel uns angerufen.«


  »Kann sein«, entgegnete ich. »Aber Isabel ist ja auch nicht die Mitteilsamste.« Und doch wurde ich den Verdacht nicht los, dass sie recht hatte. Dies war Tag drei, und das letzte Mal, dass wir etwas von Isabel gehört hatten, war vor acht Stunden gewesen.


  Tag eins: Jack hatte rasende Kopfschmerzen und einen steifen Nacken.


  Tag zwei: Kopfschmerzen schlimmer. Fieber.


  Tag drei: Isabels Mailbox.


  Ich lenkte den Mazda Becks Auffahrt hinauf und parkte ihn hinter Isabels riesigem Geländewagen. »Bereit?«


  Olivia sah zwar nicht so aus, aber sie stieg aus dem Wagen und schoss zur Haustür. Ich folgte ihr ins Haus und schloss die Tür hinter uns. »Isabel?«


  »Hier drinnen.«


  Wir folgten dem Klang ihrer Stimme in eines der Schlafzimmer im Erdgeschoss. Es war ein Zimmer in fröhlichem Gelb, das nicht so


  recht zu dem verstörenden Geruch nach Krankheit passte, von dem es erfüllt war.


  Isabel saß im Schneidersitz auf einem Stuhl am Fußende des Bettes. Unter den Augen hatte sie tiefe Ringe wie purpurne Daumenabdrücke.


  Ich reichte ihr den Kaffee, den wir mitgebracht hatten. »Warum hast du uns nicht angerufen?«


  Isabel sah mich an. »Seine Finger sterben ab.«


  Ich hatte es bisher vermieden, ihn anzusehen, jetzt aber tat ich es. Er lag auf dem Bett, zusammengerollt wie ein halb fertiger Schmetterling. Seine Fingerspitzen hatten einen beunruhigenden Blauton angenommen. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, die Augen waren geschlossen. Mir wurde die Kehle eng.


  »Ich hab im Internet recherchiert«, sagte Isabel. Sie hielt ihr Handy hoch, als beantworte das alle Fragen. »Er hat Kopfschmerzen, weil seine Hirnhaut entzündet ist. Die Finger und Zehen sind blau, weil das Gehirn dem Körper nicht mehr befiehlt, Blut hineinzupumpen. Ich habe sein Fieber gemessen. Vierzigeinhalb.«


  »Ich glaube, ich muss mich übergeben«, sagte Olivia.


  Sie ließ mich mit Isabel und Jack allein.


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wenn Sam nur da gewesen wäre, er hätte die richtigen Worte gefunden. »Tut mir leid.«


  Isabel zuckte mit den Schultern, ihr Blick war teilnahmslos. »Es hat so funktioniert, wie es sollte. Am ersten Tag hätte er sich fast in einen Wolf verwandelt, als nachts die Temperaturen sanken. Das war das letzte Mal, obwohl gestern Nacht der Strom ausgefallen ist. Ich dachte, es funktioniert alles. Er hat sich nicht mehr verwandelt, seit das Fieber angefangen hat.« Sie machte eine kleine Geste in Richtung des Bettes. »Hast du mich in der Schule entschuldigt?«


  »Ja.«


  »Super.«


  Ich bedeutete ihr, mir zu folgen. Sie stand von ihrem Stuhl auf, als koste sie das enorme Anstrengung, und ging hinter mir her in den Flur.


  Ich lehnte die Schlafzimmertür an, sodass Jack nicht hören konnte, was wir sagten, wenn er überhaupt zuhörte. »Wir müssen ihn endlich ins Krankenhaus bringen, Isabel«, flüsterte ich.


  Isabel lachte - ein seltsamer, hässlicher Laut. »Und was sollen wir dehnen da erzählen? Jack ist offiziell tot. Glaubst du, ich hätte darüber noch nicht nachgedacht? Selbst wenn wir uns einen falschen Namen für ihn ausdenken, sein Gesicht war doch zwei Monate lang in allen Nachrichten.«


  »Dann müssen wir uns eben irgendwas ausdenken. Uns wird schon eine passende Geschichte einfallen. Ich meine, wir müssen es doch wenigstens versuchen, oder?«


  Aus ihren rot geränderten Augen sah sie mich eine Weile an. Als sie dann endlich etwas sagte, klang ihre Stimme hohl. »Glaubst du, ich will, das er stirbt? Glaubst du, ich will ihn nicht auch retten? Es ist zu spät, Grace! Diese Art von Meningitis überlebt keiner so leicht, selbst wenn sie von Anfang an behandelt wird. Aber jetzt, nach drei Tagen? Ich hab noch nicht mal Schmerzmittel, die ich ihm geben könnte, ganz zu schweigen von irgendwas, was ihn retten würde. Ich dachte, der Wolf in ihm würde ihn retten, so wie es damals bei dir war, aber er hat keine Chance. Keine Chance.« Ich nahm ihr den Kaffee aus der Hand. »Wir können nicht einfach zusehen, wie er stirbt. Wir bringen ihn in ein Krankenhaus, wo sie ihn nicht gleich erkennen. Wenn es sein muss, fahren wir mit ihm nach Duluth. Da erkennen sie ihn nicht, zumindest nicht sofort, und bis dahin wird uns wohl irgendwas eingefallen sein, was


  wir ihnen erzählen können. Und jetzt wasch dir das Gesicht und pack ein paar von seinen Sachen zusammen oder was du sonst noch mitnehmen willst. Mach schon, Isabel. Los.«


  Isabel sagte immer noch nichts, aber sie ging zur Treppe. Nachdem sie weg war, ging ich in das Badezimmer im Erdgeschoss und öffnete den Schrank; ich dachte, es könnte vielleicht irgendetwas Brauchbares darin sein. In einem Haus, in dem so viele Leute wohnten, sammelten sich bestimmt jede Menge Medikamente an. Ich fand ein bisschen Paracetamol und irgendwelche verschreibungspflichtigen Schmerztabletten von vor drei Jahren. Ich nahm alles mit und ging zurück in Jacks Zimmer.


  Ich hockte mich ans Kopfende des Betts. »Jack, bist du wach?«


  Sein Atem roch nach Erbrochenem und ich fragte mich, was Isabel und er in den letzten Tagen wohl durchgemacht hatten; mein Magen verkrampfte sich. Ich versuchte mir einzureden, dass er es verdient hatte, dafür, dass ich durch seine Schuld Sam verloren hatte, aber es funktionierte nicht.


  Es dauerte lange, bis er antwortete. »Nein.«


  »Kann ich irgendwas für dich tun? Damit es dir ein bisschen besser geht?«


  Seine Stimme war dünn. »Mein Kopf bringt mich um.«


  »Ich hab ein paar Schmerztabletten. Meinst du, du kannst sie bei dir behalten?«


  Er gab einen vage bestätigenden Laut von sich, und so nahm ich das Glas Wasser von seinem Nachttisch und half ihm, ein paar Pillen zu schlucken. Er murmelte etwas, das »Danke« hätte heißen können. Dann wartete ich eine Viertelstunde, bis das Schmerzmittel anschlug, und sah, wie sein Körper sich ein wenig entspannte.


  Sam hatte dasselbe. Irgendwo. Ich stellte mir vor, wie er dalag, mit mörderischen Kopfschmerzen, vom Fieber geschüttelt. Wie er starb.


  Ich hatte das Gefühl, wenn Sam etwas zustieß, würde ich es irgendwie wissen: ein winziger Moment der Qual. Im Bett gab Jack ein kleines Geräusch von sich, einen unabsichtlichen Schmerzenslaut in seinem von Zuckungen durchsetzten Schlaf. Alles, woran ich denken konnte, war, dass wir Sam dasselbe Blut injiziert hatten. In meinem Kopf sah ich noch immer Isabel vor mir, die den tödlichen Cocktail in seine Blutbahn drückte.


  »Ich komme gleich wieder«, sagte ich zu Jack, obwohl ich glaubte, dass er schlief. Ich ging in die Küche und fand dort Olivia, die an der Kücheninsel lehnte und ein Blatt Papier faltete.


  »Wie geht es ihm?«, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn ins Krankenhaus bringen. Meinst du, du kannst mitkommen?«


  Olivia sah mich auf eine Weise an, die ich nicht deuten konnte. »Ich glaube, ich bin bereit.« Sie schob den gefalteten Zettel zu mir herüber. »Kannst du dafür sorgen, dass meine Eltern das hier bekommen?«


  Ich begann, das Papier auseinanderzufalten, doch sie schüttelte den Kopf. Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was ist das?«


  »Ein Brief, in dem steht, dass ich weglaufe und sie nicht nach mir suchen sollen. Sie werden es natürlich trotzdem versuchen, aber wenigstens denken sie dann nicht, ich bin entführt worden oder so was.«


  »Du verwandelst dich.« Das war keine Frage.


  Sie nickte und sah mich wieder so seltsam an. »Langsam wird es echt schwierig, es zu unterdrücken. Und - vielleicht auch nur, weil das so anstrengend ist - ich will es auch. Ich freue mich sogar irgendwie darauf. Ich weiß, das klingt total krank.«


  Für mich klang es nicht krank. Ich hätte alles dafür gegeben, jetzt an ihrer Stelle zu sein, mit meinen Wölfen und mit Sam zusammen zu sein. Aber das wollte ich ihr nicht sagen und so fragte ich das Nächstliegende. »Meinst du, du verwandelst dich hier?«


  Olivia bedeutete mir, ihr in die Küche zu folgen, und wir stellten uns an das Fenster zum Garten. »Ich will dir was zeigen. Guck mal. Du musst einen Moment warten, aber guck mal.«


  Wir standen am Fenster und blickten hinaus in die tote Winterwelt, in das verworrene Unterholz des Waldes. Eine ganze Weile sah ich nichts als einen kleinen, unscheinbaren Vogel, der von einem nackten Ast zum anderen flatterte. Dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine andere Bewegung wahr, näher am Boden, und ich sah einen großen, dunklen Wolf zwischen den Bäumen. Seine hellen, beinahe farblosen Augen waren auf das Haus gerichtet.


  »Ich weiß nicht, woher sie es wissen«, flüsterte Olivia, »aber ich habe das Gefühl, sie warten auf mich.«


  Plötzlich wurde mir klar, dass der Ausdruck in ihrem Gesicht Aufregung war, beinahe Ungeduld, und ich fühlte mich seltsam allein.


  »Du willst jetzt gehen, stimmt’s?«


  Olivia nickte. »Ich kann einfach nicht mehr. Ich kann es kaum erwarten, endlich loszulassen.«


  Ich seufzte und sah ihr in die Augen, grün und hell. Die musste ich mir einprägen, damit ich sie später auch wiedererkannte. Ich hatte das Gefühl, irgendetwas zu ihr sagen zu müssen, aber mir fiel nichts ein. »Ich gebe deinen Eltern den Brief. Sei vorsichtig. Du wirst mir fehlen, Olive.«


  Ich schob die Glastür auf; kalte Luft schlug uns entgegen.


  Sie lachte tatsächlich auf, als sie im Wind zu zittern begann. Sie war wie ein fremdes helles Wesen, das ich nicht wiedererkannte. »Wir sehen uns dann im Frühling, Grace!«


  Dann rannte sie in den Garten und zog sich dabei die Sweatshirts über den Kopf; und noch bevor sie unter den Bäumen ankam, war sie ein zierlicher, schlanker Wolf geworden - fröhlich, ausgelassen. Irgendetwas tief in mir regte sich bei ihrem Anblick. Traurigkeit oder Neid oder Freude.


  Jetzt waren nur noch drei von uns übrig, die drei, die sich nicht verwandelten.


  Ich ließ den Motor meines Wagens warmlaufen, aber es half nichts mehr. Eine Viertelstunde später starb Jack. Jetzt waren wir nur noch zu zweit.


  


   Kapitel 63 - Grace (-6°C)



  Ich sah Olivia später noch ein paarmal wieder, nachdem ich ihren Eltern den Brief unter den Scheibenwischer geklemmt hatte. Sie bewegte sich leichtfüßig durch den Wald, der im Dämmerlicht lag, ich erkannte sie sofort an ihren grünen Augen. Sie war nie allein dort; die anderen Wölfe begleiteten sie, führten sie, beschützten sie vor den rauen Gefahren des toten Winterwalds.


  Ich wollte sie fragen, ob sie ihn gesehen hatte.


  Ich glaube, sie wollte mir sagen, dass es nicht so war.


  Isabel rief mich ein paar Tage vor den Weihnachtsferien und meiner Reise mit Rachel an. Keine Ahnung, warum sie mich anrief, anstatt einfach rüber zu meinem neuen Auto zu kommen; ich konnte sie deutlich auf der anderen Seite des Schulparkplatzes sehen, wie sie ganz allein in ihrem Geländewagen saß.


  »Wie geht’s dir?«, fragte sie.


  »Ganz gut«, erwiderte ich.


  »Lügnerin.« Isabel sah mich nicht an. »Du weißt, dass er tot ist.«


  Es war leichter, das am Telefon zuzugeben, wenn ich dabei niemandem ins Gesicht sehen musste. »Ich weiß.«


  Auf der anderen Seite des grauen, reifbedeckten Parkplatzes klappte Isabel ihr Handy zu. Ich hörte, wie sie den Gang einlegte und losfuhr. Neben meinem Auto hielt sie an. Es klickte, als sie die


  Beifahrertür entriegelte, und dann surrte es, als sie das Fenster herunterfuhr. »Los, steig ein. Lass uns hier abhauen.«


  Wir fuhren in die Stadt und holten uns einen Kaffee. Schließlich landeten wir an der Buchhandlung, weil genau davor ein Parkplatz frei war. Isabel warf einen langen, prüfenden Blick auf die Fassade, bevor sie aus dem Auto stieg. Wir standen auf dem vereisten Gehsteig und starrten ins Schaufenster. Alles war voller Weihnachtskram. Nichts als Rentiere, Pfefferkuchen und Ist das Leben nicht schön?.


  »Jack hat Weihnachten geliebt«, sagte Isabel. »Ein bescheuertes Fest. Ich feiere das nicht mehr.« Sie deutete auf die Buchhandlung. »Sollen wir reingehen? Ich bin seit Wochen nicht mehr hier gewesen.«


  »Und ich war nicht mehr hier, seit -« Ich stockte. Ich wollte es nicht aussprechen. Ich wollte gern hineingehen, aber ich wollte es nicht aussprechen müssen.


  Isabel hielt mir die Tür auf. »Ich weiß.«


  Der graue, öde Winter machte eine andere Welt aus der Buchhandlung. Das Holz der Regale hatte eine völlig andere Tönung angenommen. Das Licht war reinstes Weiß. Im Hintergrund lief klassische Musik, doch eigentlich bestimmte das Brummen der Heizung die Geräuschkulisse. Mein Blick fiel auf den Jungen hinter der Kassentheke - dunkelhaarig, schlaksig, über ein Buch gebeugt - und einen Augenblick lang hatte ich einen Kloß im Hals, zu dick, um ihn hinunterzuschlucken.


  Isabel zerrte so heftig an meinem Arm, dass es wehtat. »Komm, wir suchen uns Bücher, die dick machen.«


  Wir gingen hinüber in die Kochbuchabteilung und setzten uns dort auf den Boden. Es war kalt auf dem Teppich. Isabel veranstaltete sofort ein Riesenchaos und zog einen ganzen Stapel Bücher aus dem Regal neben ihr, die sie - wenn überhaupt - in vollkommen falscher Reihenfolge wieder zurückstellte. Ich versank in den ordentlichen gedruckten Titeln auf den Buchrücken und schob die Bücher abwesend so zurecht, dass sie bündig miteinander abschlossen.


  »Ich will so richtig dick werden«, verkündete Isabel. Sie reichte mir ein Buch über Patisserie. »Wie wär’s mit dem hier?«


  Ich blätterte es durch. »Die Mengenangaben sind alle metrisch. Und es wird nichts in Tassen abgemessen. Dafür müsstest du dir erst eine Digitalwaage kaufen.«


  »Vergiss es.« Isabel stellte es wieder zurück an den falschen Platz. »Und das hier?«


  In diesem Buch ging es um Torten. Wunderschöne Schokoladenschichttorten, die vor Himbeeren nur so strotzten, goldgelbe Biskuits mit dicken Schichten flockiger Buttercreme und üppige Käsesahnetorten, beträufelt mit Erdbeermark.


  »Du kannst kein Stück Torte mit in die Schule nehmen.« Ich drückte ihr ein Buch über Kekse und Plätzchen in die Hand. »Versuch’s mal damit.«


  »Das ist ja perfekt«, jammerte Isabel anklagend und legte das Buch zur Seite auf einen anderen Stapel. »Hast du denn gar keine Ahnung vom Shoppen? Effizienz ist dabei nicht gefragt. Das dauert einfach nicht lange genug. Ich muss dich wohl noch in die Kunst des Stöberns einweisen. Da sehe ich bei dir ein echtes Defizit.«


  Isabel übte in der Kochbuchabteilung so lange mit mir Stöbern, bis ich unruhig wurde und mich aufmachte, um allein durch den Laden zu wandern. Ich wollte eigentlich gar nicht, stieg aber schließlich trotzdem die weinroten Stufen zur Galerie hinauf.


  Der schneeverhangene Tag draußen ließ die Empore dunkler und noch kleiner als zuvor erscheinen, aber das rote Sofa war noch immer da, genau wie die kleinen hüfthohen Regale, in denen Sam gestöbert hatte. Ich sah ihn immer noch vor mir, wie er davorkauerte und nach dem perfekten Buch suchte.


  Ich hätte es wohl nicht tun sollen, aber ich setzte mich auf das Sofa und ließ mich dann nach hinten sinken. Mit geschlossenen Augen stellte ich mir so deutlich wie möglich vor, dass Sam hinter mir lag, dass er mich fest im Arm hielt und dass ich jeden Augenblick spüren würde, wie sein Atem mein Haar streifte und mein Ohr kitzelte.


  Wenn ich mich nur genügend anstrengte, konnte ich ihn fast riechen. Es gab nicht mehr viele Orte, die seinen Geruch bewahrt hatten, aber hier zwischen all den Büchern konnte ich ihn beinahe wahrnehmen - vielleicht wünschte ich es mir aber auch bloß so sehr, dass ich es mir einbildete.


  Ich erinnerte mich daran, wie er mich im Süßigkeitenladen dazu gedrängt hatte, richtig zu riechen. Dem, was ich wirklich war, nachzugeben. Jetzt versuchte ich, die verschiedenen Gerüche der Buchhandlung zu unterscheiden: Da waren das nussige Aroma des Leders, der künstliche Geruch des Teppichreinigers, die süßliche schwarze Tinte und die bunte, die irgendwie benzinartig roch, das Shampoo des Jungen hinter der Kasse, Isabels Parfüm, der Duft der Erinnerung an Sams und meinen Kuss auf der Couch.


  Ich wollte genauso wenig, dass Isabel mich weinen sah, wie sie wollte, dass ich sie weinen sah. Mittlerweile hatten wir eine Menge gemeinsam, aber unsere Tränen waren etwas, worüber wir nie sprachen. Hastig rieb ich mir das Gesicht mit dem Ärmel trocken und setzte mich auf.


  Ich ging hinüber zu dem Regal, aus dem Sam damals das Buch genommen hatte, überflog die Titel, bis ich es wiedererkannte, und zog es heraus. Gedichte von Rainer Maria Rilke. Ich hob es an die


  Nase, um mich zu vergewissern, dass es wirklich noch dasselbe Buch war. Sam.


  Ich kaufte das Buch. Isabel kaufte das Plätzchenbuch und wir fuhren zu Rachel und backten sechs Dutzend Marmeladentaler, während wir die Themen Sam und Olivia sorgsam umschifften. Danach fuhr Isabel mich nach Hause und ich schloss mich mit Rilke im Arbeitszimmer ein und las und sehnte mich.


  Und lassen dir (unsäglich zu entwirrn) dein Leben bang und riesenhaft und reifend, so daß es, bald begrenzt und bald begreifend, abwechselnd Stein in dir wird und Gestirn.


  Langsam fing ich an, Gedichte zu verstehen.


  


   Kapitel 64 - Grace (-9°C)



  Ohne meinen Wolf war es nicht Weihnachten. Zu dieser einen Zeit im Jahr hatte ich ihn immer bei mir gehabt, seine stille Erscheinung am Waldrand. Wie oft hatte ich am Küchenfenster gestanden - mit Händen, die nach Ingwer, Muskat und Tannennadeln dufteten, und hundert anderen Weihnachtsgerüchen um mich herum - und seinen Blick auf mir gespürt. Wenn ich aus dem Fenster sah, stand Sam am Waldrand, die goldenen Augen auf mich gerichtet, fest und ohne zu blinzeln.


  Dieses Jahr nicht.


  Ich stand am Küchenfenster und meine Hände rochen nach nichts. Wozu sollte ich dieses Jahr auch Weihnachtsplätzchen backen oder den Baum schmücken? In vierundzwanzig Stunden würde ich nicht mehr da sein. Ich würde für zwei Wochen mit Rachel an einem weißen Strand in Florida liegen, weit weg von Mercy Falls. Weit weg vom Boundary Wood und vor allem: weit weg von dem leeren Garten.


  Langsam spülte ich meinen Thermosbecher aus und sah zum tausendsten Mal in diesem Winter zum Waldrand hinüber.


  Nichts als Bäume in verschiedenen Grautönen, ihre schneebeladenen Äste schienen an dem schweren Winterhimmel zu kratzen. Der einzige Farbtupfer war das leuchtende Gefieder eines Kardinalmännchens, das zum Vogelhäuschen flatterte. Es pickte ein wenig


  auf dem Holzboden herum und flog dann weiter, ein roter Fleck vor dem weißen Himmel.


  Ich wollte nicht in den Garten gehen und durch den unberührten Schnee - frei von Pfotenabdrücken - laufen, doch ich wollte auch nicht, dass das Vogelhäuschen leer blieb, wenn ich morgen fort war. Also holte ich die Tüte mit dem Vogelfutter unter der Spüle hervor und zog Mantel, Mütze und Handschuhe an. Dann ging ich zur Glastür und schob sie auf.


  Der Geruch des Winters traf mich hart und erinnerte mich an all die Weihnachtstage, die mir jemals wichtig gewesen waren.


  Und obwohl ich wusste, dass ich allein war, zitterte ich auch jetzt.


  


   Kapitel 65 - Sam (-9°C)



  Ich beobachtete sie.


  Ich war wie ein Geist im Wald, leise, kalt, schweigend. Ich war die Verkörperung des Winters, der eisige Wind als lebendiges Wesen. Ich stand am Waldrand, dort, wo sich das Unterholz langsam lichtete, und kostete die Luft: Zu dieser Jahreszeit waren die meisten Gerüche tot. Der scharfe Duft der Nadelbäume, der Moschusgeruch der Wölfe, der süße Duft von ihr, sonst nichts.


  Ein paar Atemzüge lang stand sie in der Tür. Ihr Gesicht war den Bäumen zugewandt, aber ich war unsichtbar, gestaltlos, bloß ein Augenpaar im Wald. Die Windböen trugen ihren Duft zu mir, immer wieder, er erzählte mir in einer fremden Sprache von einem Leben in einem anderen Körper.


  Endlich, endlich trat sie auf die Veranda und hinterließ den ersten Fußabdruck im Schnee.


  Und ich war hier, so nah, und doch tausend Meilen von ihr entfernt.


  


   Kapitel 66 - Grace (-9°C)



  Mit jedem Schritt, den ich auf das Vogelhäuschen zuging, kam ich dem Wald ein Stück näher. Ich roch die trockenen Blätter im Unterholz, schmale Bäche, die unter ihrer Eiskruste träge dahinflossen, den Sommer, der in den unzähligen Baumskeletten schlummerte. Etwas an den Bäumen erinnerte mich an die Wölfe, ihr nächtliches Heulen, und das ließ mich an den goldenen Wald aus meinen Träumen denken, der nun unter einer Schneedecke verborgen lag. Ich vermisste den Wald so sehr.


  Ich vermisste ihn.


  Ich wandte den Bäumen den Rücken zu und stellte den Sack mit dem Vogelfutter neben mir auf dem Boden ab. Ich musste nur noch das Vogelhäuschen auffüllen, wieder ins Haus gehen und meine Sachen packen. Dann konnte ich endlich mit Rachel wegfliegen und versuchen, die Geheimnisse zu vergessen, die sich in diesem Winterwald verbargen.


  


   Kapitel 67 - Sam (-9°C)



  Ich beobachtete sie.


  Sie hatte mich noch nicht bemerkt. Sie klopfte das Eis vom Vogelhäuschen ab. Langsam, mit mechanischen Bewegungen machte sie es sauber, öffnete es, füllte es auf und schloss es wieder, als sei das die wichtigste Sache auf der ganzen Welt.


  Ich beobachtete sie. Wartete darauf, dass sie sich umdrehte und mich, meine dunkle Gestalt im Wald erblickte. Sie zog sich die Mütze über die Ohren und stieß den Atem aus, um ihn als Wolke durch die Luft wabern zu sehen.


  Ich konnte mich nicht länger verstecken. Auch ich atmete aus. Das Geräusch war denkbar leise, doch ihr Kopf wandte sich sofort in meine Richtung. Ihre Augen fanden meine Atemwolke und dann mich, dahinter. Ich ging langsam auf sie zu, vorsichtig, unsicher, wie sie reagieren würde.


  Sie erstarrte. Stand vollkommen reglos da, wie ein Reh. Ich näherte mich ihr weiter, hinterließ eine zögerliche Spur im Schnee, bis ich aus dem Wald heraus war und direkt vor ihr stand.


  Sie war so still wie ich, vollkommen still. Ihre Unterlippe zuckte. Als sie blinzelte, zeichneten drei schimmernde Tränen eine feuchte Spur auf ihre Wangen.


  Sie hätte jedes einzelne Wunder vor sich bestaunen können: meine Füße, meine Hände, meine Finger, die Form meiner Schultern


  unter der Jacke, meinen menschlichen Körper, doch sie sah mir nur in die Augen.


  Der Wind peitschte wieder durch die Bäume, doch er hatte keine Kraft, keine Macht über mich. Die Kälte biss mir in die Finger, doch es blieben Finger.


  »Grace«, sagte ich, ganz leise. »Sag was.«


  »Sam«, flüsterte sie, und ich zog sie an mich.


  


  DANKSAGUNG


  Ich warne euch: Diese Danksagung nervt. Wenn ein Projekt erst einmal so groß wird wie Nach dem Sommer (sowohl von der Länge als auch vom Arbeitsaufwand her), läuft die Liste der Leute, denen man danken will, schnell ins Unendliche. Unendliche Danksagungen interessieren aber nur die wenigsten, darum fasse ich mich kurz. Wenn ihr euren Namen hier vermisst, Entschuldigung! Entweder habe ich ihn in einem senilen Moment vergessen oder ich weiß nicht mehr, wie man ihn schreibt.


  Zunächst möchte ich dem Menschen danken, der für meine geistige Gesundheit Sorge getragen und in gerade mal zwei Wochen mein Leben verändert hat: meiner Agentin, der unglaublich talentierten Laura Rennert.


  Als Nächstes danke ich dem fantastischen Team von Scholastic, ganz besonders meinen Lektoren Abby Ranger und David Levithan, die bis zur Erschöpfung daran gearbeitet haben, das Beste aus Nach dem Sommer rauszuholen, und die meine zahlreichen Neurosen ohne Murren ertragen haben. Außerdem Rachel Horowitz und Janelle DeLuise, die wahre Zauberinnen sind.


  Dann möchte ich meinen Freunden danken, die mich unbeschadet hier durchmanövriert haben: Tessa Gratton und Brenna Yovanoff, den Merry Sisters of Fate und besten Schreibpartnerinnen der Welt. (Nein, ich verleihe sie nicht!) Es gibt im ganzen Universum nicht genug Schokolade, um euch angemessen zu danken. Naish, einem unermüdlichen Freund und Helfer, und Marian, deren Tür mir stets offen stand. Solche Freunde sollte jeder haben.


  Ein anerkennendes Nicken geht an meine Testleser Cyn und Todd, für ihren scharfen Blick und die guten Vorschläge, an Andrew »Yoda« Karre, der mich gelehrt hat, das zu schreiben, was ich schreiben wollte. Andrew, ich wünsche dir viele Luke Skywalkers in deinem Leben.


  Und schließlich danke ich meiner Familie, ohne die ich ein sabberndes, wirr daherplapperndes Wrack wäre, das sich von morgens bis abends hirnlose Kochsendungen anguckt. Ganz besonders meinem Vater, der während der Arbeitszeit unzählige Male im Krankenhaus angerufen und nach passenden Fiebererkrankungen gefahndet hat. Und meiner Schwester Kate - Kate, ich brauche deinen Rat mehr, als du vielleicht glaubst.


  Und, ganz zum Schluss, Ed. Du bist mein bester Freund und der Grund dafür, dass die Liebesgeschichten in meinen Romanen überhaupt glaubhaft klingen.
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